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Auf dem Reichspoſtöͤampfer. 


Eine Reiſeerinnerung von Franz Treller. 


inige unliebſame Vorkommniſſe in unſern chineſiſchen Zweiggeſchäften 

ließen das Erſcheinen eines Bevollmächtigten des Hauſes in Hong— 

kong und Shanghai als Notwendigkeit erſcheinen, und ich übernahm 
mit Freuden den Auftrag, dort nach dem Rechten zu ſehen und die geſtörte 
Ordnung wieder herzuſtellen. 

Der lebhafte Wunſch, meine Kenntniſſe von Welt und Menſchen zu 
bereichern, ließ mir die Reiſe als eine Vergnügungsfahrt erſcheinen. 

Und in der That, ſeit die weitausſchauende Fürſorge der deutſchen 
Reichsregierung durch ihre Unterſtützung uns eine direkte Dampferverbindung 
mit dem fernen Oſten geſchaffen hat und die mächtigen Schiffe des Nord— 
deutſchen Lloyd (die Reichspoſtdampfer) regelmäßig zwiſchen Bremen und 
China fahren und uns durch dieſe Linie auch Japan und Auſtralien näher 
bringen, iſt eine Seereiſe nach jenen entlegenen Gebieten all der Beſchwer— 
lichkeiten und Schrecken entkleidet, die ſie früher hatte, ehe jene für Handel 
und Wandel ſo ſegensvolle Verbindung beſtand. 

In ſechs Wochen legen dieſe Schiffe die ungeheuere Entfernung von 
ber Mündung der Weſer nach Hongkong zurück, trotzdem ſie eine ſtattliche 
Anzahl Häfen auf ihrem Wege anlaufen. 

Ein Fahrzeug des Lloyd ſollte auch mich in die chineſiſchen Gewäſſer tragen. 

Rechtzeitig langte ich in Bremerhaven an und begab mich ſofort nach 
bem Bollwerk. 

Vor mir lag der Doppelſchraubendampfer „Prinzregent Luitpold“, einer 
ber nordiſchen Meeresrieſen, die mit Windeseile die unendliche Salzflut 
burchfurchen. Auf dieſem Dampfer war für mich ein Platz belegt worden. 

Mächtig und anmutig zugleich ruht das Schiff auf dem Waſſer, fremd— 
artig dem Auge durch den ausgedehnten Oberbau, der für die Tropen 
berechnet und mit zahlreichen glänzenden Fenſtern verſehen, den Reiſenden 
auch unter dem Aequator luftige Kühlung gewähren ſoll. Aus ſeiner Mitte 
jrebt ber ſehr umfangreiche Schornſtein empor; er und die aufragenden 


Winbfänge, Utleys Patentventilatoren, beſtimmt, friſche Luft in die inneren 
at neue Unſverſum, 19. 1 


r — 9 ei i 2 2 — 
5 k TERN 2 Be } N. N u 2 


10 


Auf dem Reichspoſtdampfer. 


Räume zu führen, ſchließen die Profillinie nach oben hin ab. Zwei ſchlanke 
Maſten ragen aus Vorder- und Hinterdeck empor. Ein aus Stahl gebauter 
Dreidecker, gewaltiger als die hundert Kanonen führenden Kriegsfahrzeuge 
vergangener Zeiten, ruht der „Prinzregent Luitpold“ auf der ſchwach 
bewegten Flut, von überwältigendem Eindruck durch ſeine Größe und doch 
gefällig in jeder Linie. 

Aber erſt wenn du das Schiff betrittſt, wirken die Raumverhältniſſe 
des Baues in ihrer ganzen Wucht. 

Eine Länge von faſt 139 m bei einer Breite von 15,54 m über: 
raſchen in ihrer Ausdehnung auch den an Seefahrzeuge Gewöhnten. Der 
Länge und Breite geſellt ſich die Tiefe von 10,6 m, die gemeinſam einen 
Bruttoinhalt von 6600 Regiſtertonnen, darin ca. 6000 ebm Laderaum, 
umſchließen und eine Tragfähigkeit von 6000 Tonnen beſitzen. Das Schiff 
nimmt in allen drei Klaſſen faſt 1200 Paſſagiere auf und bedarf einer 
regelmäßigen Beſatzung (Seeleute, Maſchinenperſonal und was dazu gehört, 
Handwerker, Dienerſchaft, Bäcker, Köche ꝛc.) von 160 Mann. Ein ſchwim— 
mender Palaſt, eine Welt für ſich. Das war das Fahrzeug, dem ich mich 
zur Reiſe nach Chinas Geſtaden anvertrauen wollte, und Stolz erfüllte mich, 
daß ein ſolches Wunder moderner Schiffsbaukunſt auf deutſcher Werft er— 
ſtanden war. Der „Prinzregent“ und ſein Schweſterſchiff „Prinz Heinrich“, 
wie auch der neuere, noch größere Lloyddampfer „Kaiſer Wilhelm“, ſind 
heimiſchen Urſprungs und in Danzig vom Stapel gelaufen, erbaut von der 
Firma F. Schichau. Es iſt erſt wenige Luſtren her, daß in Deutſchland 
die Bedingungen für den Bau ſolcher Schiffe geſchaffen wurden. — 

Während Vorder- und Hauptdeck von Paſſagieren, Matroſen, Schiffs— 
arbeitern wimmelten, zeigten Promenaden- und Mitteldeck weniger Leben. 


Ich weidete mich einen Augenblick an dem regen Treiben, dem alle Haft 


der nahenden Abſchiedsſtunde aufgeprägt war, und ſuchte mir dann den 
Oberſteward heraus, der mir meine Kajüte am Oberdeck anwies, einen freund— 
lichen, hellen, elegant eingerichteten Raum mit zwei Betten, Sofa und 
allen Toilettevorrichtungen, der den Namen Zimmer beanſpruchen konnte, 
und mich ſehr behaglich anmutete. Ich hatte Paſſage nach Hongkong ge— 
nommen und für meinen Platz 1470 Mark erlegt. Einſtweilen durfte ich 
mich noch des alleinigen Beſitzes der mir angewieſenen Kajüte erfreuen, 
während der in andern Häfen zu erwartende größere Andrang zur erſten 
Kajüte mir einen Gefährten in Ausſicht ſtellte. Nachdem ich mich raſch 
notdürftig eingerichtet hatte, begab ich mich hinauf in den Speiſeſalon, der, 
ebenſo reich als geſchmackvoll ausgeſtattet, durch Oberlicht und zwanzig Seiten— 
fenſter beleuchtet, einen vornehmen Eindruck machte, und ließ mir ein Früh— 
ſtück bringen, dem ich verſtändnisvoll zuſprach. Einige Reiſegefährten lagen 
derſelben Beſchäftigung ob, während eine junge Dame, die am Pianino 
ſaß, elegiſche Weiſen als Tafelmuſik erklingen ließ. 

Kaum hatte ich mein Mahl vollendet, als die erſten Umdrehungen der 
Schraube mir ſagten, daß der Augenblick der Abreiſe gekommen ſei. Ich 
trat aus dem Salon nach Steuerbordſeite. Hunderte von Menſchen ſtanden 
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trotz der frühen Stunde auf Deck, mehr noch am Quai. Hoch auf der Kom⸗ 
mandobrücke weilte der Kapitän, alles wachſam überſchauend. Das Schiffs— 
volk war in reger Thätigkeit. Die letzten Troſſen wurden abgeworfen und 
unter dem Hurra! der am Ufer Verſammelten, welches vom Vorderdeck aus 
erwidert wurde, ſetzte ſich das mächtige Schiff in Bewegung, bald ſeine 
volle Schnelligkeit entwickelnd. Raſch, gleich dem mächtigen Boote eilte die 
geit vorüber und langſam ſank die Küfte unter die Waſſerlinie, endlich auch 
der Leuchtturm — Deutſchland lag hinter uns. f f 
Ich wandte mich nach dem Rauchzimmer, das hinter dem Schornſtein, 
aber immer noch auf dem Oberdeck lag, um mir wenigſtens einige der 
männlichen Reiſegefährten anzuſehen, in deren Geſellſchaft ich die Reiſe 
zurücklegen ſollte. Wer einige Erfahrung in Seereiſen hat, weiß, wie ſehr 
bie Reiſeſtimmung von der Umgebung abhängig it, die uns an Bord ‚eines 
Schiffes aufgezwungen wird, und ganz beſonders bei einer ſo langen Fahre 
war die Frage: Mit welcher Art von Leuten haſt du an Bord zu verkehren? 
ſehr bedeutungsvoll. Sechs bis ſieben Herren hatten ſich im Rauchzimmer 
niedergelaſſen, von denen einige eifrig die neueſten Zeitungen laſen, während 
die andern, dem ſüßen Nichtsthun hingegeben, ihre Havannas qualmten. 
Sich bekannt zu machen, war vorerſt keine Veranlaſſung, das gab der Ver⸗ 
(auf der Zeit und die Vereinigung beim Mittagsmahl, ſoweit es nötig und 
ſhunlich war. Ich zündete mir meine Cigarre an und betrachtete verſtohlen 
meine Reiſegefährten, von denen jeder ſchweigend für ſich beharrte. Nur 
wel nahmen mein beſonderes Intereſſe in Anſpruch, ein junger blonder 
Herr mit von Wind und Wetter gebräuntem Geſicht, das einen energiſchen 
Ausbruck hatte, — ich konnte ihn um ſo ungeſtörter anſchauen, als er aufs 
merkſam las, — und ein andrer, gleichfalls junger Mann mit langem 
braunem Haupthaar, der, nachläſſig auf einen Fauteuil ausgeſtreckt, träu⸗ 
mortſch vor ſich hinſtarrte. Ich hielt ihn nach Kleidung und Haartracht für 
enen Maler und die Folge zeigte, daß ich mich nicht getäuſcht hatte. Was ich 
aus dem andern, deſſen kleiner, weißblonder Schnurrbart lebhaft von dem 
hiibfehen, gebräunten Geſicht abſtach, machen ſollte, wußte ich nicht, indes 
vorrieten Haltung und Aeußeres den Mann aus guter Geſellſchaft. Die 
brinen Herren ließen mich gleichgültig. Als ich nach einiger Zeit meine 
Meugterbe befriedigt hatte, verließ ich das Zimmer, um mich mit unſerm 
gapltan bekannt zu machen Ich traf Herrn W. am Hinterdeck und ſtellte 
ich ihm vor. Der hochgewachſene Mann, den der blonde Vollbart gut 
lelbete, zeigte in feiner Haltung die Gemeſſenheit und Ruhe des verant⸗ 
worblichen Befehlshabers. Er begrüßte mich in weltmänniſchen Formen mit 
wohlthuender Herzlichkeit. Da Schiffskapitäne kurz nach der Ausfahrt ge: 
wöhnlich ſehr beſchäftigt find, empfahl ich mich raſch und begann durch das 
hint zu schlendern — der Koloß lag ruhig auf der nur leichtbewegten See. 
eh besuchte die nach achtern liegende, ſtark beſetzte zweite Kajüte, die ſich 
wat ncht an Eleganz, wohl aber an Behaglichkeit mit der erſten meſſen 
kannte, belab das ausgedehnte Zwiſchendeck, das zahlreiche Inſaſſen aus allen 
orfoltänben barg, die Badezimmer, Kücheneinrichtungen, Bäckerei, die 
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Eismaſchinen, welche die Kühlräume temperieren, die Waſſertanks, die rieſigen 
Kohlenbunker, denn der „Prinzregent“ braucht binnen 24 Stunden für ſeine 
Feuerungen mehr als 1800 Zentner Heizungsmaterial, d. i. neun unſrer 
Eiſenbahn-Doppelwaggons Kohlen, und endlich die gewaltigen Maſchinen. 

In zwei Doppel- und zwei einfachen Keſſeln wird der Dampf erzeugt, 
der den Koloß befähigt, 14 Seemeilen in der Stunde zurückzulegen. Mit 
gerechtem Erſtaunen erfüllte mich der ebenſo macht- als kunſtvolle Bau, der, 
ein Triumph menſchlicher Intelligenz, zugleich der deutſchen Schiffsbaukunſt 
ein glänzendes Zeugnis ausſtellt. 

Die Glocke rief zum Mittagstiſch. Ich begab mich in meine Kajüte, 
um meinen Anzug zu ordnen, und dann in den Speiſeſaal. 

Da das Wetter ruhig war und die Bewegung des Schiffes kaum zu 
ſpüren, hatten ſich alle Inſaſſen der erſten Kajüte eingefunden. Es mochten 
deren etwa vierzig ſein, darunter eine Anzahl Damen. Zwiſchen den Herren 
bemerkte ich zwei junge Geiſtliche, die ſich angelegentlich unterhielten. Wie 
ich ſpäter erfuhr, waren es zwei junge Glaubensboten, die hinauszogen, den 
Heiden das Evangelium zu verkünden. Der eine gehörte dem Orden Jeſu 
an und begab ſich nach China, der andre, von einer evangeliſchen Miſſions— 
geſellſchaft ausgeſandt, war auf dem Wege nach Neuguinea. 

Der Kapitän ſprach angelegentlich mit dem jungen Mann, deſſen 
gebräunte Geſichtsfarbe mir aufgefallen war. Als ihm dann der Ober— 
ſteward meldete, daß aufgetragen werden könne, lud er durch eine höfliche 
Handbewegung zum Platznehmen ein und ließ ſich am Kopfende der langen, 
mitten im Salon ſtehenden Tafel nieder. Viele folgten ihm hierin, während 
andre, vorzugsweiſe Familiengruppen, an den kleinen Tiſchen, die zur Seite 
ſtanden, Platz nahmen. 

Man ißt bekanntlich nirgends beſſer als auf dieſen großen Dampfern, 
und weder die Weine noch die aufmerkſame Bedienung durch die Stewards 
ließen etwas zu wünſchen übrig. 

Die Tiſchgeſellſchaft war aus den verſchiedenſten Elementen zuſammen— 
geſetzt und die Unbekanntſchaft aller mit allen ließ keine Unterhaltung auf— 
kommen. Nur mein Nachbar zur Rechten, ein junger munterer Herr, dem 
Dialekt nach unverkennbar Berliner, ließ ſich in den Zwiſchenpauſen ver— 
nehmen und verlieh äußerſt zwanglos ſeinen Gefühlen Ausdruck. 

„Famoſe Einrichtung hier, meinen Sie nicht? Janz feudal. Habe mir das 
anders vorjeſtellt. Iſt bei Dreſſel auch nicht feiner. Hoffentlich bleibt das ſo.“ 

Ich ſtimmte ihm lächelnd bei. 

„Koloſſale Sache hier, muß ich jeſtehen, janz bewundernswertes Je— 
bäude, imponiert mir unjeheuer.“ 

Durch ſolche leicht hingeworfene Aeußerungen würzte der Spreeathener, 
der übrigens etwas ſehr Sympathiſches an ſich hatte, das Mahl und ent— 
lockte hie und da ſelbſt der ernſten jungen Dame, die mir gegenüber ſaß, 
ein Lächeln. 5 

Das Mahl, durch die Bewegungen der See nicht geſtört, verlief in 
ſeinen zahlreichen Gängen ſtill, aber behaglich, und nach dem Deſſert zer— 
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leute ſich die Tiſchgeſellſchaft, das 
eck, das Rauchzimmer oder die eigene 
Kaftite auffuchend. Ich that das letz— 
tere, da ich nach müde war von der 
langen geſtrigen Eiſenbahnfahrt, und 
erfchlen exit nach Dunkelwerden wieder 
Im dem mit zahlreichen Glühlampen 
glänzend erleuchteten Salon, in dem 
ich einen Teil meiner Reiſegefährten 
iwieberfand. 

Nach wohlverbrachter Nacht er: 
volehten wir früh am andern Morgen g 
Autwerpen, wo eifrig Ladung eingenommen wurde, dampften dann nach 
outhampton weiter, um nach kurzem Aufenthalt, der uns Kohlen einzu⸗ 
nehmen geſtattete und einige neue Paſſagiere an Bord brachte, wie denn 
vie Engländer mit Vorliebe die oſtaſiatiſche Lloydlinie als Reiſegelegenheit 
y benutzen pflegen, unſern Kurs nach der Meerenge von Gibraltar zu nehmen. 

Kaum aus dem Kanal getreten, bekamen wir eine ſtürmiſche Weſtſee, die 
trotz der Größe des Schiffes und der ſeine Schlingerbewegungen auf ein 
Minimum einfchränfenden Schlingerfiele ſich mir doch jo unangenehm fühlbar 
machte, daß ich es vorzog, in meiner luftigen Kajüte zu bleiben, bis ich mich 
weber wohl befand. Am dritten Tage erſchien ich vollkommen munter wieder 
an Peck und im Salon, mit einem wunderbaren Appetit ausgerüſtet, den die 
löſtliche, herzerquickende Seeluft durchaus nicht herabſtimmte. Auch andre 
hiaſſagtere, die ſich für kurze Zeit zurückgezogen hatten, erſchienen wieder. 
ür eine Reihe von Tagen aufeinander angewieſen, machten wir uns mit⸗ 
nander bekannt, wobei Kapitän W. oftmals den Vermittler ſpielte, ſo daß 
ber nächte gemeinſame Mittagstiich ein viel mehr anheimelndes Gepräge 
halte als die bisherigen. Der junge Mann, deſſen wettergebräuntes Geſicht 
une aufgefallen war, erwies ſich als Lieutenant zur See Graf L, der einem 
unter In Oſtaſien ſtationierten Kriegsſchiffe Erſatzmannſchaft zuführte, die 
n ber Stärke von fünfzig Matroſen im Zwiſchendeck untergebracht war. 
en Maler Ernſt A. aus Dresden begab ſich nach dem Orient, um land⸗ 
ſchaſtliche Studien zu machen, und der muntere Berliner, Herr S., Kauf⸗ 
aun wie ich und der Sohn eines reichen Berliner Handelsherrn, war auf 
wenn Mene nach Jokohama, wohin auch ihn Geſchäfte führten. f Die junge 
oe Dame, die mir bei Tiſche gegenüber ſaß, ein Fräulein M. aus 
aunoper, begab ſich gleichfalls nach Japan, wo ihr Vater als Ingenieur 
ann Dienfte der ſapaniſchen Regierung thätig war. Fräulein M. hatte jüngſt 
hn arofes Lehrerinneneramen gemacht. Die beiden geistlichen Herren, die 
wethlich miteinander harmonierten, erwieſen ſich als liebenswürdige Geſell⸗ 
chaten, dabei als Männer, welche von der hohen Aufgabe, der ſie ihr 
ben geweiht hatten, innig erfüllt waren. Mit Frau K., einer älteren 

ane, ble fett Jahren in Japan lebte und ſich Fräulein M.s mütterlich 
nahen, bildeten wir bald eine Gruppe, die vortrefflich in ſich harmonierte. 
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Graf L., einem der älteſten Adelsgeſchlechter Preußens entſproſſen, 
hatte gar nichts vom „Junker“ an ſich, er war ein Mann von wirklicher 
Bildung und ſehr angenehmen geſellſchaftlichen Manieren. Der junge Ber— 
liner, Herr S., überaus eingenommen von den Vorzügen ſeiner Vaterſtadt 
aber ein herziger Burſche, war durch ſeine unverwüſtliche Laune das be⸗ 
lebende Element unſrer Geſellſchaft. Obgleich er, wie alle gebildeten Berliner 
ein vortreffliches Deutſch ſprach, gefiel es ihm doch von Zeit zu Zeit in 
den Berliner Jargon zu verfallen, ſehr zum Entzücken der Damen. In 
Southampton war ein engliſcher Major mit zwei ältlichen Töchtern an 
Bord gekommen, echten engliſchen Miſſes mit ſemmelblonden Haaren und 
gelangweilten Geſichtern. 

Bei den Engländern entfernte eine unnahbare Würde jegliche Ver— 
traulichkeit. Nur mit Graf L. wurde von ſeiten der Britten eine Ausnahme 
gemacht, nachdem ſie erfahren hatten, daß er Flottenoffizier und ſogar ein 
deutſcher Lord ſei. Graf L. ertrug dieſe Auszeichnung mit der höflichen 
ee Page Für unſern Berliner waren die Engländer 
in ihrer Steifheit, die für vornehm gelten s ine Gr ] 
3 hm gelten ſollte, eine Gruppe von ſehr 

Das Wetter war herrlich, als wir die Iberiſche Halbinſel entlang fuhren 
und die ganze Geſellſchaft weilte tags über an Deck. Die trefflich zufammen- 
geſetzte Bibliothek des Schiffes, Schach, Domino verkürzten, abwechſelnd mit 
anregenden Geſprächen, die Zeit. Wir paſſierten die Säulen des Herkules 
grüßten die afrikaniſche Küſte, das feſte Gibraltar und nahmen direkten 
Kurs auf Genua. 

Am ſiebenten Tage nach unſrer Abfahrt von Southampton lag im 
Morgenſonnenſchein Genova la ſuperba vor uns. Der Anblick der alten 
ſtolzen Dogenſtadt, die terraſſenförmig aufſteigt, war bei dieſer Beleuchtung 
ein geradezu köſtlicher. Die Küſte Italiens, des Landes der Sehnſucht 
aller Deutſchen ſeit vielen Jahrhunderten, breitete ſich vor uns aus. 

Wir hatten, da der „Prinzregent“ erſt am andern Morgen wieder in 
See gehen wollte, den Tag vor uns, und beſchloſſen, einen Ausflug in die 
Stadt zu unternehmen, während kräftige, gebräunte Bergamasken Kohlen 
und Güter auf das Schiff brachten. Frau K. mit Fräulein M. folgten 
unſrer Einladung, an dem Ausflug teilzunehmen; ein Angeſtellter des Lloyd— 
comptoirs beſorgte uns einen Cicerone und Wagen, und die Damen, Graf L 
der Berliner, ferner der Palmenmaler, wie man unſern jungen ſanften 
Begleiter getauft hatte, die beiden Miſſionare und ich fuhren durch das lebhafte 
Gewimmel am Uferkai in die Stadt hinein. Die beiden jungen Geiſtlichen 
deren Mittel knapp zugemeſſen waren (ſie zahlten als im Miſſionsdienſte thätig 
— oder vielmehr die Miſſionen zahlten — nur die Hälfte des Fahrpreiſes) 
hatten ſich von der gemeinſchaftlichen Fahrt ausſchließen wollen, aber unſer 
Berliner hatte ihnen erklärt, dann würde überhaupt aus der Fahrt nichts 
außerdem habe er einen Wagen für ſich ganz allein ſchon ſeit Wochen be⸗ 
ſtellt und es ſei mindeſtens unfreundlich, ihn in eine fremde Stadt ohne 
Schutz einziehen laſſen zu wollen. Lächelnd gaben die beiden Prieſter dann 
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Ihre Zuſtimmung und ſchloſſen ſich an. Heimlich ſagte S. in reinſtem 
Nerlineriſch zu mir: „Wiſſen Sie, mein juter Alter hat mir ein Heiden— 
elo mitjejeben, ick weeß jar nicht, wie ick det verpoſamentieren ſoll! Wenn 
man mir Nur die janze Choſe berappen ließ.“ Dies konnte ihm natürlich 
nicht geſtattet werden. 

In drei leichten Wagen durch das lebendige Gedränge an dem ver— 
ſallenen Arſenal vorbei, vor dem einſt Johann Fiesko ſeinen Tod fand, fuhren 
wir zwiſchen ſchwatzenden und lachenden Menſchen, Hafenarbeitern, Verkäufern, 
Käufern, langſam nach der Straße Balbi. Hier erheben ſich die Paläſte 
ber alten genueſiſchen Adelsgeſchlechter, meiſtens italieniſche Renaiſſance⸗ 
bauten von hohem künſtleriſchen Werte, ein Entzücken dem ſtaunenden Auge. 
Michelangelos Genius iſt hier überall wahrnehmbar. Fräulein M. und 
unſer Maler gaben ihrer Bewunderung oftmals lebendigen Ausdruck. 

Da wir, um zu dem alten Dogenpalaſt zu kommen, den wir doch 
ſehen wollten — „wegen Andreas Doria, wiſſen Sie, aus ‚Fiesko“,“ ſagte 
Herr S. — enge Straßen zurücklegen mußten, in welchen Wagen nicht 
ſahren können, ließen wir die Karroſſen hier warten und bewegten uns zu 
Rufe durch ein Labyrinth von mit ſechs— bis neunſtöckigen Häuſern flankierten 
(haſſchen. Unſer junger Pater hatte ſich von uns getrennt, um den Lorenzo— 
vom aufzuſuchen, wo wir ihn ſpäter wieder treffen ſollten. 

Wir bewunderten den alten Palaſt der Doria, in deſſen erſtem Stock 
Maeſtro Verdi lange gewohnt hat, während die oberen Geſchoſſe von biederen 
Handwerkern eingenommen waren und noch heute ſind, und gingen dann 
zn unſern Wagen zurück. Wir fuhren ferner am Palazzo Ducale, dem 
Munleipium und Santa Maria di Carignano, Renaiſſancebauten von voll- 
enbeter Schönheit, vorüber und dann durch die herrliche Porta Pila zum 
Campo Santo hinaus. 


Ein Tempel, von Säulenhallen umzogen, beherrſcht die Stätte, wo die 


Foten ruhen und das im Halbrund anſteigende Gebirge verleiht ihr einen 
großartigen Rahmen. Rings um uns erhoben ſich Gräber, geſchmückt mit 
Nllnbanerelen aus den erſten Werkſtätten italieniſcher Künſtler, darunter 
manche hervorragende Werk. Die Damen waren ſehr ergriffen und ſelbſt 
ve kebſelige Berliner war ſtumm, ſo gewaltig redete der Ernſt des Ortes, 
vorbumben mit feiner künſtleriſchen Ausſchmückung, zu der Seele. Wir 
fuhren baun nach dem Lorenzodom, um unſern Pater wiederzufinden und 
une bie ſmaragdene Schale vom heiligen Gral zeigen zu laſſen. „Wiſſen 
e Fräulein M.,“ meinte der Berliner, „aus Lohengrin die Geſchichte 
Im letzten Akt.“ 

Lächelnd dankte die Dame für die Belehrung. 

nor bem altehrwürdigen Gebäude angelangt, wurden wir belehrt, daß 
Ile (chrgloſchale ſchon ſeit längerer Zeit nicht ohne erzbiſchöfliche Erlaubnis 
genelgt werben konnte; dieſe einzuholen, war es natürlich zu ſpät. So mußten 
wir une begnügen, das Innere des Domes mit ſeinen Gemälden, Skulpturen 
ann feinen archttektoniſchen Aufbau zu bewundern. Während wir umher— 
goht wurden, geſellte ſich Pater Anſelmus wieder zu uns. Auf den 


—— 
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Rat unſres erfahrenen Cicerone begaben wir uns dann zum Hotel di Roma, 
in deſſen prächtigem Garten ein Diner auf uns wartete, welches der Berliner 
vorſorglich und ohne daß wir davon wußten, beſtellt hatte. Als Graf L. ſpäter 
ſeine Gaſtfreundſchaft nicht annehmen wollte, ſagte das Berliner Kind gemüt— 
lich: „Herr Graf, wir haben noch viele Stationen bis Hongkong; es bleibt 
Ihnen unbenommen, ſich unterwegs in Afrika oder Aſien zu revanchieren.“ 
Unter anregendem und fröhlichem Geplauder verlief das Mahl. Als 
die Paſſagiere des „Prinzregenten“ ſich endlich zum Aufbruch rüſteten, 
fehlte der Maler. Man ſuchte, man rief nach ihm — er war fort. Da 
nicht anzunehmen war, daß er ſich allein auf den Weg nach dem Schiff 
gemacht habe, erregte die Abweſenheit des ſo ſtillen und ſchüchternen Men— 
ſchen Beſorgnis. Alle Hotelbedienſtete jandte man nach ihm aus und end— 
lich wurde er auch gefunden. A. ſaß ganz gelaſſen auf dem Eckſtein einer 
nahen Straßenecke und zeichnete ein altes, dem Verfalle nahes Haus in 
ſein Taſchenbuch, nicht ahnend, wie er uns geängſtigt hatte. 

„Aber, Menſchenkind,“ meinte S., der Berliner, „machen Sie doch 
nicht ſolche Sachen hier im Lande der Banditen, ſonſt ſind Sie mal um 
die Ecke und wiſſen nicht wie.“ 

Freilich übertrieb er damit außerordentlich, denn Genua iſt eine durch— 
aus ruhige Stadt und ſeine Bevölkerung eine ſehr friedliche. 

Herr A. entſchuldigte ſich in einiger Verlegenheit, und wir waren viel 
zu froh, ihn unverletzt wieder in unſrer Mitte zu haben, um ihm Vorwürfe 


zu machen. Hochbefriedigt von unſerm Ausfluge kehrten wir an Bord zurück. 


Wir fanden zwei neue Reiſegefährten vor: den japaniſchen Rittmeiſter 
Oſaka, der einige Zeit im elften Trainbataillon in Kaſſel gedient hatte und 
ſich hier nach ſeiner Heimat einſchiffte, und einen ſehr elegant gekleideten 
Herrn, deſſen Bedeutung durch eine ſchwere goldene Uhrkette und einige 
glänzende Ringe an ſeinen Fingern ins rechte Licht geſetzt wurde. Wäh— 
rend der japaniſche Offizier, der in ſeinem modernen Sommeranzug freilich 
ſehr winzig ausſah, ganz erträglich Deutſch ſprach, ließ ſich der elegante 
Herr, ein noch junger Mann, in zwar fließendem, aber nicht immer ganz 
gut ausgeſprochenem Engliſch gehen. Er ſtellte ſich als Mr. Albin vor, 
vom Hauſe Marlow Brothers in Birmingham. Einen ſehr angenehmen 
Eindruck machte der Mann nicht und Graf L. ließ ihn, als er ſich an 
dieſen wandte, bald abfallen. Der kleine Japaner aber hatte ganz die Allüren 
des feinen Mannes und nahm unſer Intereſſe in Anſpruch. 

Wir fanden an Bord die neueſten deutſchen Zeitungen vor, die uns 
um ſo willkommener waren, als wir ſeit Antwerpen von der Welt und 
deren Angelegenheiten nichts vernommen hatten und beſchäftigten uns eifrig 
mit ihnen. Uns Kaufleuten war unter anderm auch die Mitteilung inter— 
eſſant, daß der erſte Kaſſierer des berühmten Bankhauſes R. mit einer 
namhaften Summe verſchwunden ſei und ſeinen Weg aller Wahrſcheinlichkeit 
nach über den Atlantiſchen Ozean genommen habe. 

Früh am andern Morgen dampften wir zur Bucht hinaus, unſern 
Weg die liguriſche Küſte entlang nach Süden nehmend. 
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Als wir uns um den Mittagstiſch verſammelten, konnten wir bemerken, 
aß Mr. Albin bei dem Major und feinen Töchtern mehr Gnade gefunden 
hatte als wir, der Engländer verkehrte ſehr vertraulich mit ihm. 

Auf eine hierauf bezügliche Bemerkung meinte Frau K. es ſei wohl 
bie Landsmannſchaft, die hier den intimeren Verkehr erleichtere. 

„Der Mann iſt ebenſowenig ein Engländer wie ich,“ ſagte der Ber— 
liner, und Graf L., der ſehr gut Engliſch ſprach, beſtätigte das. „Der 
Mann iſt ein Deutſcher und vermutlich einer von denen, die ſich ihrer Ab— 
ammung Engländern gegenüber ſchämen,“ fügte S. hinzu. „Leider hat 
vac Subjekt, wie ich vom Zahlmeiſter erfahren, auch Paſſage nach Hongkong 
genommen. Wir wollen ihn den Beefſteaks gönnen.“ 

Die Küſte entlang fahrend genoſſen wir einige wundervolle Ausblicke 
nach dem Lande hin und kamen, ſolange es Tag war, nicht von Deck. 
Auch Elba, die einſtige Reſidenz Napoleons, wurde von uns mit dem 
Auge geſtreift. Die Eindrücke, die wir in Genua empfangen hatten, beim 
abendlichen, gemeinſam eingenommenen Thee in zwangloſem Plaudern aus— 
känſchend, ſaßen wir behaglich in dem glänzend erleuchteten Salon, wäh— 
zend draußen die Wellen des Tyrrheniſchen Meeres rauſchten. Der gute A. 
bekam dazwiſchen noch manches über ſein beängſtigendes Verſchwinden zu 
hören, und er gelobte, ſeine Sucht, maleriſche Motive raſch ſeinem Taſchen— 
buch einzuverleiben, fortan zu bändigen, ſich zu „beſſern“, wie Frau K. 
ſülltterlich meinte. Wir Herren ſuchten erſt ſpät die Lagerſtätten auf. Früh 
an Morgen war ich ſchon auf Deck, nach der campaniſchen Küſte ſehnſuchts— 
voll hinüberſchauend. Gegen zehn Uhr dampften wir an Ischia vorbei in 
ben Golf von Neapel. Das Wetter war herrlich, die See glatt, und faſt 
alle Paſſagiere hatten das Deck aufgeſucht, ſich des wundervollen Anblicks 
it erfvenen, 

„Neapel ſehen und ſterben,“ meinte unſer Berliner Jüngling. Fräu— 
e lachte und ſagte, es ſei doch angenehmer, die Erinnerung daran noch 
ige Jahre bewahren zu können. 

Und wahrlich, ein Anblick bietet ſich dem, der in den Golf von Neapel 
aht, ber ſeinesgleichen ſucht auf dieſer Erde. Herrliche Anhöhen, 
alerlſche Fiſcherdörfer faſſen die im Sonnenſchein glänzende Bucht ein, 
Kebllebe Landhäuſer, häufig im antiken Stil errichtet, erheben ſich aus dunklem, 
hn, bie Behauſungen der Landleute ſcheinen oft hoch oben am Berge zu 
ehen, Im Halbrund liegen fie an der maleriſchen Küſte ausgeſtreckt, in 
Fſlicher, obgleich ganz ungeſuchter Anordnung anſteigend, durchſetzt mit der 

Inmflora des Südens; ein tiefblauer, klarer Himmel ſpannt ſich darüber 
ws, ben das Meer widerſpiegelt; ein Bild von unendlicher Schönheit, jo 
ent bus alte Parthenope vor uns da in Phöbos goldenem Strahle. Und 
ber Werne, hoch über ihr, erhebt der Veſuv ſein düſteres Haupt. Eine 
uke Rauchwolke, die ſenkrecht faſt bei der ſtillen Luft von ſeinem Scheitel 
Atte, perkündet, daß es noch immer in feinem Inneren gärt und dem 
en Giganten nicht einen Augenblick zu trauen iſt. 

Sfımmm ſtanden wir alle bei dem unvergleichlichen Anblick, andachtsvoll 
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da, und jeder fühlte tief innen den Zauber, den Allmutter Erde hier aus— 
übt, wo ſie ihr ſonnigſtes Lächeln zeigt. 

„Janz koloſſal!“ murmelte der Spreeathener ergriffen, „das müßten 
wir in Berlin haben!“ N 

Majeſtätiſch fuhr der „Prinzregent“ am Caſtello dell Oro, den Molen 
San Vincenzo und a Martella vorüber, den Kriegshafen, in dem zwei Panzer— 
ſchiffe ankerten, links liegen laſſend, um im Porto Mercantile feſtzulegen. 

Die Zeit, welche der „Prinzregent“ in Neapel zubringen ſollte, war 
gemeſſen. Da wir aber einmal den Veſuv zu unſern Häupten hatten — 
keiner wußte, ob er dieſen Fleck der Erde zum zweitenmal betreten würde 
— waren wir alle begierig, das aus Schutt und Aſche wieder auferſtan— 
dene Pompeji, wenn auch noch ſo flüchtig, zu ſehen. Unſer liebenswürdiger 
Kapitän geſtattete uns um ſo mehr, den Ausflug zu unternehmen, als ſich, 
wie der ſofort an Bord erſchienene Agent des Lloyd ihm gemeldet, Ladung 
für den „Prinzregenten“ gefunden hatte. Diesmal arrangierte Graf L., dem 
Neapel nicht fremd war, den Ausflug. 

Die beiden jungen Geiſtlichen hatten es leider abgelehnt, die Fahrt 
mitzumachen. Beſonders betrübt war hierüber der Berliner. „Ich möchte 
den beiden lieben Menſchen recht was Gutes erweiſen,“ vertraute er mir 
an, „denn totgeſchlagen werden ſie ja doch von der gelben, braunen oder 
ſchwarzen Bande; wenn ich nur wüßte, was. Ich kann Ihnen ſagen, Herr T., 
ich bewundere dieſe Glaubensboten und bemitleide ſie.“ 

Durch das Gewimmel an dem umfangreichen Hafen, das die ganze Leben— 
digkeit des ſüditalieniſchen Volkscharakters zeigte, fuhren wir in ſchnell herbei— 
geſchafften Wagen, in Begleitung eines Angehörigen des Hauſes Pfiſter & Cie., 
an dem prächtigen königlichen Schloſſe vorbei, die Straße Toledo entlang, 
nach dem Bahnhof, um mit dem Zuge die alte Römerſtadt zu erreichen. 
Auch Herr Oſaka, der über die Bedeutung deſſen, was wir zu erſchauen 
ſtrebten, aufgeklärt worden war, hatte ſich uns angeſchloſſen. Nach einer 
halben Stunde Fahrt, am Fuße des Veſuvs hin, zwiſchen Gärten und 
lachenden Fluren hindurch, die bereits ſüdlichen Charakter zeigten, verließen 
wir auf Station Pompeji den Wagen, um die Stadt zu betreten, die 
faſt achtzehn Jahrhunderte unter der Aſche des Vulkanes der Auferſtehung 
geharrt hatte. Der Eintritt war leicht erwirkt, und mit Schauern der 
Ehrfurcht ſahen wir uns bald darauf von den ſtummen und doch ſo lebendig 
redenden Zeugen einer fernen Vergangenheit umgeben. In meinem Geiſte 
erſtanden die Häuſer und Straßenfluchten der Römerſtadt, erhoben ſich die 
Tempel in aller Pracht, und ich ſah die Schatten der einſtigen Bewohner 
vorübereilen. Alles, was meiner jugendlichen Phantaſie einſt eingeprägt 
worden war, ſtieg machtvoll aus tiefem Schachte empor. Aehnlich erging 
es Fräulein M., die nicht nur ſehr unterrichtet war, ſondern noch jüngſt, 
in der Hoffnung, dieſe Totenſtadt betreten zu dürfen, Bulwers „Die letzten 
Tage von Pompeji“ geleſen hatte. Am 24. Auguſt des Jahres 79 n. Chr. 
war es, als das Verderben über die Stadt hereinbrach. In den Stürmen der 
Zeit blieb ſie dann vergeſſen; da führte ein Zufall inmitten des vorigen Jahr— 
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hunderts zu ihrer Wiederentdeckung. Nach und nach, und beſonders ſeitdem 
das Königreich Italien beſteht und ſeine Regierung die Ausgrabungsarbeiten 
energiſch förderte, iſt Pompeji mehr als zur Hälfte der Aſche entriſſen 
worden, und mit ſtaunender Bewunderung blicken wir auf die letzten Reſte 
einer längſt verſchwundenen, hohen Kultur. Auch der Sohn des fernen Aſien 
betrachtete mit bemerkenswertem Intereſſe die ſpärlichen und doch 10 be⸗ 
beutungsvollen Ueberbleibſel einer untergegangenen Welt. Unſer Führer 
war wohlunterrichtet über das, was dem Fremden, der wie wir in aller 
Gille die Trümmerſtätte durchwandern mußte, vorzugsweiſe zu zeigen war, 
und auch Graf L. war einigermaßen in der Römerſtadt heimiſch. Die 
(äräberſtraße, das Herkulaner Thor, das Theater, das Forum, die Tempel 
bes Jupiter, des Apollo wurden beſucht. Ueberall gewahrt man noch die 
puren antiken Lebens bis in ſeine kleinſten Verzweigungen. Selbſt die 
Geleiſe der Wagenräder, die einſt über die mit Steinfließen belegte Straße 
hmrollten, find noch zu ſehen. Die Caſa di Panſa, das ſelbſt in ſeinen 
Neften noch prächtige Heim des reichen Pompejaners, geſtattet einen über⸗ 
valchenden und belehrenden Einblick in die Einrichtung des römiſchen 
Hauſes. Friſch find noch die Farben, die einſt der Maler an den umfang⸗ 
leichen Wandgemälden auftrug, welche zum Teil das Leben und Treiben 
jener fernen Zeit zurückrufen. Nach vielen Jahrhunderten reden ſie noch 
aus dem Grabe zu uns, eine ernſte, dem ſinnenden Geiſte verſtändliche 
prache. Wir waren alle von dem, was wir ſahen, ergriffen und hin⸗ 
geriſſen und dachten nicht der jo kurz bemeſſenen und ſo raſch entfliehen— 
ben zeit, bis wir von unſerm liebenswürdigen Cicerone ernſtlich gemahnt 
wurben, der Heimkehr zu denken, wenn wir den Zug nicht verſäumen 
wollten. So folgten wir dem Mahnwort, ſammelten uns und traten den 
ulnkweg an. Als Graf L. nach militäriſcher Gewohnheit ſeine Schar 
ſuſterte, fehlte der Maler. f 
„Das iſt doch zu ſtark,“ ſagte S. „Hat er uns in Genua in Aufruhr 
gebracht und nun in det olle Römerneſt boch noch. Ernſt A.! Palmen⸗ 
inter! Mo ſtecken Sie?“ rief er laut, und die Ruinen hallten es wieder. 
„Meine Herrſchaften, wir müſſen eilen,“ mahnte der Führer. DR, 
Ja, mein Gott, wir können dieſes Menſchenkind doch nicht hier ſitzen 
lassen. A,, erſcheinen Sie!“ 
der Ruf blieb ohne Wirkung, und uns überall nach Herrn A. um⸗ 
ſchauend, ſchritten wir weiter, während S. von Zeit zu Zeit ſeine kräftige 
eme erſchallen ließ. N Mr 
zu umfeer nicht geringen Freude trat A. plötzlich zwiſchen zwei Säulen- 
Iimmten, bie einen zerfallenen Mauerreſt flankierten, mit ſeinem Skizzen⸗ 
In in ber Hand, hervor und fragte etwas erſtaunt, ob es ſchon Zeit ſei, 
wlubverben, er ſei mit ſeiner Skizze noch nicht fertig. a 
„Aber, Menſchenkind, wollen Sie denn hier ſitzen bleiben zwiſchen 
nl, Prlelinium, Sudatorium und wie das Zeug alles heißt? Auf dieſe 
welle kommen Sie ja nie nach Oſten und uns laden Sie eine ſchwere 
Werantwortung auf.“ 
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„Ich bitte ſehr um Entſchuldigung,“ ſtammelte A. verlegen, „aber ich 
entdeckte ein ſo herrliches Motiv —“ 

„Und wir ſuchen jetzt Lokomotive, Verehrteſter — famoſer Witz, Fräu⸗ 
lein M., was meinen Sie — ?“ Wir mußten wirklich über unſern Berliner 
und ſeinen Kalauer lachen und der fuhr fort: „— jetzt heißt's unſre 
ſchwimmende Behauſung zu erreichen; es iſt die höchſte Zeit.“ 

„Bitte ſehr um Entſchuldigung —“ f 

„Was ſoll denn aus Ihnen werden, Männeken, wenn Sie ſich überall 
verkrümeln? Nein, Sie müſſen ſich mehr zur Fahne halten, lieber A., 
das muß Ihr Leitmotiv ſein.“ 

Der ſanfte, träumeriſche Künſtler war ganz verdutzt, als S. ſo zu ihm 
redete und als auch die würdige Frau K. ihm vorſtellte, daß es nicht ſchön 
ſei, die Geſellſchaft zu ängſtigen. Er gelobte von neuem Beſſerung. 

Hochbefriedigt von unſerm Beſuche der Ruinen, fuhren wir von neuem 
an dem mit Rebenſpalieren und maleriſchen Landhäuſern beſetzten Fuß des 
Veſuvs hin und erreichten noch rechtzeitig das Schiff, das bald nach unſerm 
Eintreffen loswarf und nach Süden davondampfte. Unvergleichlich herrlich 
war jetzt der Anblick der Stadt, der Bucht, der Inſeln, vor allem des lieb⸗ 
lichen Capri und des hochragenden Veſuvs im Abendſonnenſchein. Für alle 
Zeit prägt ſich das in die Seele ein. 

a „Und nun jeht et mang die Türken, lieber Herr Palmenmaler,“ 
ſagte S., als wir endlich den Salon aufſuchten; „da laſſen Sie aber die 
Abſtecher gut ſein, die Söhne des Propheten könnten Ihre ‚Motive durchaus 
mißverſtehen.“ b 

Wir mochten kaum zwei Meilen von den Molen entfernt ſein, als 
vom Caſtello dell' Oro ein Kanonenſchuß zu uns herüberdröhnte. Das Glas 
des wachthabenden Offiziers richtete ſich nach der Batterie und auf die am 
Maſt dort aufſteigenden Flaggenſignale. Der herbeigeholte Kapitän nahm 
das dargereichte Glas, muſterte die Flaggen und ſagte dann: „Laſſen Sie 
ſtoppen, Herr, wir müſſen beilegen. Reichsangelegenheit. Vermutlich Des 
peſchen. Hinauf mit der Flagge!“ Wir ſtanden, als dieſe Worte gewechſelt 
wurden, in der Nähe der Schiffsführer auf der unteren Kommandobrücke. 
Auch Herr Albin befand ſich unweit, und ich gewahrte zufällig, wie der jo 
reich geſchmückte Herr bei dem Befehle, beizulegen, ſehr blaß wurde. 
Während der Dampfer ſeine Fahrt einſtellte, waren die Gläſer der Schiffs⸗ 
offiziere nach dem Endpunkt des Molo di San Vincenze gerichtet, hinter 
dem gleich darauf die Dampfbarkaſſe des Hafenkapitäns hervorſchoß. 

„Ah, da iſt ja das Regierungsſchiff,“ ſagte der Kapitän, und die ſeit 
dem Befehl zum Beilegen erkennbar üble Laune ſchwand aus ſeinem Ge— 
ſicht — „die Herren laſſen uns wenigſtens nicht lange warten.“ 

Das Einſtellen der Fahrt hatte die Paſſagiere zahlreich an Deck gelockt, 
und bald waren aller Augen auf das kleine flinke Fahrzeug gerichtet, welches 
eilig zu uns herandampfte. Auf Steuerbordſeite, in Kabellänge Entfernung 
beilegend, brachte es raſch eine Jolle zu Waſſer, und zwei Matroſen ruderten 
flink einen Herrn heran, der alsbald die niedergelaſſene Schiffstreppe erſtieg, 


Auf dem Reichspoſtdampfer. 13 


während die Matroſen ſeinen Koffer unſern Leuten zureichten und dann 
zurückruderten. i 1 
Es war natürlich, daß der auf dieſe ungewöhnliche Weiſe anlangende 
Jaſſagier neugierig betrachtet wurde. Der Mann war von mittlerer Größe, 
nicht mehr jung, einfach gekleidet; ein dunkler, bis oben hin zugeknöpfter 
Ueberzieher hüllte ihn ein, und ſein glattraſiertes rundliches Geſicht 1 
jajt ausdruckslos. Kurz fragte er den Bootsmann: „Der Kapitän? a 
begab ſich auf deſſen Wink nach dem Vorplatz des Speiſeſalons, wo Herr W. 
In unſerer Geſellſchaft weilte. Der Ankömmling hatte etwas Strammes, 
Militärijches an ſich. Den Kapitän an der Mütze erkennend, trat er auf 
bleſen zu und ſagte, grüßend den Hut abnehmend: „Melde mich als Paſſa⸗ 
gter in Reichsdienſtangelegenheiten, Herr Kapitän; bitte um eine kurze 
Unterredung, um mich legitimieren zu können.“ 8 
Kapitän W. bat den ſo Angemeldeten, ihm zu folgen, und ging hat 
jeiner Kajüte, auf dem Wege den Befehl gebend, das Schiff angehen De 
Wir tauſchten einige Bemerkungen über unſern neuen Reiſegefährten, 
ber uns durch 
einen Kanonen— 
ſchuß ange— 
(Unbigt worden 
war, aus, und 
ber junge S., 
unſer Berliner, 
ußßſerte: „Der f ER EN 
Dann ſah aus, als wenn er gleich dem bekannten Römer — na, wie hieß 
ven der Kerl gleich — Krieg und Frieden in ſeiner Bruſttaſche berge. 
Ec wird ein Kurier für Oſtafrika fein,“ meinte Graf L. 1 
„Dann bringt er ſicher irgend einem „ ein Ulti⸗ 
u, der Herr hatte etwas Diplomatiſches an ſich.“ 3 
. erlag fo plauderten, hielt ſich Mr. Albin dicht in unſrer 
Nahe und lauſchte ſichtlich ſehr aufmerkſam unſern Wechſelreden; er mußte 
allo boch Deutſch verſtehen, wenn er ſich auch nicht herabließ, es u ſprechen. 
ach einiger Zeit erſchien Kapitän W. in dem erleuchteten Salon — 
acht war bereits herabgeſunken — in Begleitung des jo unerwartet 
etroffenen Paſſagiers. 8 i ; 
5 I a Mann ſah gar nicht mehr ſo zugeknöpft aus, wie er im erſten 
Iumenbild, als er das Schiff betrat, erſchienen war, ſein etwas feiftes Ge⸗ 
ht hatte ſogar den Ausdruck einer behaglichen Bonhomie. Der Kapitän 
ahnte ihn zu unſrer Gruppe, die ſich für die Reiſe feſt organiſiert hatte — 
weneleltine Sympathie war der Kitt, der uns zuſammenhielt Fe ſtellte 
no hen Aukömmling als Herrn Meder, Beamten im auswärtigen Dienſt, vor. 
Ich ſagte es ja,“ flüſterte mir. S. zu, „wichtige diplomatiſche Sen— 
ng! ah es im erſten Augenblick.“ ö a 
5 adden wir Herrn Meder begrüßt hatten, ſagte der: „Ich habe 
e enen unfreiwilligen Aufenthalt verſchafft, aber ich bin ſchuldlos 
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daran, denn der römiſche Zug lief mit bedeutender Verſpätung ein, und 
nur meiner amtlichen Eigenſchaft und dem Entgegenkommen der italieniſchen 
Behörden habe ich es zu danken, daß ich noch an Bord kam.“ 

„Um ſo angenehmer, Herr Meder, wenn Sie uns vom alten Berlin 
Neuigkeiten mitbringen.“ 

„Damit kann ich nun freilich nicht dienen, denn ich bin ſchon ſeit 
Wochen von der Hauptſtadt entfernt und habe ſogar wenig Zeitungen in 
dieſer Zeit geleſen. Ich war in Rom, als ich telegraphiſch den Befehl 
erhielt, mich nach dem Orient zu begeben.“ 

Auch hier hatte ſich Mr. Albin in unſre Nähe gedrängt und horchte, 
wie mir däuchte, aufmerkſam, wenn auch ſcheinbar achtlos, der Unterhaltung 
mit Herrn Meder. Ich konnte ſein Geſicht ſehen und glaubte zu bemerken, 
daß ein Zug von Befriedigung bei dieſen Worten des Beamten darüber hinglitt. 

„So wiſſen Sie wohl noch nichts von dem großen Bankdiebſtahle im 
Hauſe R.?“ fragte S. 

„Ei, nein, nicht das mindeſte.“ 

„Der erſte Kaſſierer des Hauſes iſt mit einigen hunderttauſend Mark 
verſchwunden. Da liegen die Zeitungen, die wir in Genua erhielten und 
die den Fall mitteilen.“ 

„Nun,“ ſagte Meder gleichmütig, „R.s können den Verluſt verſchmerzen 
und werden den Dieb wohl kaum verfolgen. Wenn übrigens neuere Zei⸗ 
tungen vorhanden ſind, wird es mich freuen, ſelbſt etwas von Berlin zu 
erfahren. Sie verzeihen, wenn ich mich dem ungewohnten Genuſſe ſchleu— 
nigſt hingebe.“ Er verbeugte ſich und ſuchte das Leſezimmer auf. 

„Welche amtliche Eigenſchaft hat Herr Meder, verehrter Kapitän?“ 
fragte S. „Hoffentlich iſt die Frage nicht indiskret?“ 

„Ei gewiß nicht! Herr Meder inſpiziert unſre Konſulate,“ entgegnete 
Kapitän W. 

„So legt er wohl ein gutes Teil der Reiſe mit uns zurück, Herr 
Kapitän?“ fragte plötzlich Mr. Albin in deutſcher Sprache, der er ſich — 
wie mir vorkam — ſichtlich bemühte, einen engliſchen Accent zu geben. 

„Ich glaube, das hängt von den Umſtänden ab, die er unterwegs vor— 
findet,“ entgegnete höflich der Schiffskommandant. 

„O, Sie ſprechen deutſch, Mr. Albin?“ fragte unſer Berliner mit einem 
ſpöttiſchen Zug um die Mundwinkel. 

„Ich verſtehe und ſpreche es,“ erwiderte jener ruhig, „nur lebe ich 
ſeit ſo langer Zeit in England, daß ich mich der Bequemlichkeit wegen 
lieber des Engliſchen bediene.“ 

„Alſo haben wir wohl die Ehre, einen Landsmann in Ihnen zu begrüßen?“ 

„Ich bin deutſcher Abſtammung, wenn auch als Kind ſchon nach Eng— 
land gekommen und dort aufgewachſen.“ 

Unſer guter, etwas zerſtreuter Maler, der träumeriſch der Unterhaltung 
gelauſcht hatte, die in ſeiner Nähe geführt ward, während er in ſeinem 
Skizzenbuch blätterte, fragte jetzt, ſich an den Berliner wendend: „Was 
will der fremde Herr hier im Süden, Herr S.?“ 5 
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„O, ich vermute, liebſter Palmenmaler, Herr Meder iſt . 
heteltiv und Ihnen von Ihrem Herrn Vater nachgeſandt, damit Sie au 
'v Meife nicht verloren gehen.“ 8 N 5 
15 15 8 780 und 5 damage A. mit. Daß Mr. Albin ſich plöß- 
e, fiel wohl nur mir auf. 
— en = der im Abendſchein liegenden Bucht von e 
bie unerwartete, geheimnisvolle Ankunft Herrn Meders hatte uns 75 
Neſuch der Gräberſtadt für kurze Zeit aus dem Sinne n doch 5 
lehrten im traulichen Beiſammenſein unſre Gedanken f 19 5 
Graf L. hatte die Schiffsbibliothek durchforſcht und einen e 9 no 
von Pompeji gefunden, den er jetzt vorlegte. Auf ihm ſuch en =. 
Stätten auf, die wir betreten hatten, auch zeigte ſich der ie = 5 
offigler (der freilich die Römerſtadt ſchon einmal beſucht und dazu 1 5 
Sammlungen des Muſeo Borbonico, welches die wertvollſten Zuagen ung 5 
lugt, geſehen hatte) wohlunterrichtet über viele einſchlagende „ 
balı wir mit Intereſſe ſeinen Ausführungen lauſchten. Auch Herr = 
halte ſich zu uns geſellt, Mr. Albin aber hielt ſich zu ee iſ * 
Areumben, der einzige, den dieſe an Bord ihres Umganges wür 5 1 5 
gleich ihnen nicht verborgen bleiben konnte, daß fie in dem Herrn 
S er vor ſich hatten. 5 5 
ö 1 5 5 nn paſſierten wir die Meerenge von 0 ſuchten 
nern Weg zwiſchen Seylla und Charybdis hindurch, grüßten aus 5 u 
Neilina und nahmen dann im Joniſchen Meere direkten Kurs auf 3 er 
ls ich früh auf dem Vorplatz des Speiſeſalons erſchien, ſa 0 1 10 
, Albin dort unruhig auf und ab gehen. Er ſah mich nicht, ich ame 
ute, als ich nach ihm hinſchaute, gewahren, daß der e NR 
unteren Kommandobrücke her mit einer beſonderen Aufmerkſamkeit be 11 . 
hon wollte ich mir den andern = des et zum Aufenthalt wählen, 
herrn Meders Stimme ſich vernehmen ließ: } E 
ala “u da finde ich ja ſchon Freunde friſcher Morgenluft, Au, iſt er⸗ 
heul, Ich wünſche Ihnen einen guten Morgen, meine ee wa 
Dr. Albin hatte ſich bei des Beamten Worten umgewandt un 85 
ehen geblleben. Herr Meder ging auf ihn zu und ſtellte Ana — 
de her, wie es mir deuchte, 1 Anglogermane einige Worte in eng— 
prache erwiderte, ſagte Meder: ö 
a ( rer Ehre, re Sohn Albions vor mir zu ſehen, ja, es 
eh eine Unterhaltung nicht ſonderlich gedeihen, denn mein Engliſch ij 
cht welt her.“ e 
ert Albin ſpricht auch unſre ? . 2 
911 Ste,“ ſagte dieſer, „daß 0 e aber ich 
ö 8 en gewöhnt, mich darin auszudrücken — 105. g 
* der ia bitte Sie, W höflich Meder, „ganz natürlich. Sie 
haben. wahribeinlich, vorausgeſetzt, daß Sie ein Landsmann find, lange in 
eig ober England gelebt —“ f 
In England, Sir.“ 
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„Und nichts vergißt der Deutſche leichter als ſeine Mutterſprache,“ 
verſetzte der Beamte mit einem ſo treuherzigen Geſicht, daß ich zweifelte, 
ob die bittere Ironie, die in dieſer Aeußerung lag, eine beabſichtigte ſei. 
Als Herr Albin nichts entgegnete, fuhr Herr Meder fort: „Ein geſegneter 
Morgen, meine Herren — italieniſcher Himmel, italieniſches Meer, italie— 
niſcher Duft — und doch wünſchte ich, ich ſäße wieder bei Muttern in 
Berlin, bin des Herumkutſchierens in der Welt herzlich überdrüſſig.“ 

„Aber Sie haben noch eine lange Reiſe vor ſich, Herr Meder,“ äußerte 
Mr. Albin. 

„Kommt ſehr darauf an, Herr, hängt von Umſtänden ab. Denke in 
Port Said Depeſchen vorzufinden. Hoffentlich kann ich über Kairo und 
Alexandrien nach Hauſe zurückkehren.“ 

In dem Geſichte Albins, der nun einmal meine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit, warum wußte ich eigentlich nicht, in Anſpruch nahm, zeigte ſich 
deutlich einiges Unbehagen bei dieſen Worten des Reichsbeamten. 

„Sie erſparen ſich dann die Hitze des Roten Meeres,“ ſagte er dann 
etwas gezwungen. 

„Hängt, wie geſagt, von Umſtänden ab, bin nicht ſicher vor der Fahrt 
nach Indien, wenn es meinen Vorgeſetzten ſo geboten erſcheint. Wie ich 
mit Vergnügen höre, Herr Albin, ſprechen Sie aber noch recht gut deutſch.“ 

„O, very enough, obgleich ich wenig Uebung beſitze, ſeit Jahren.“ 

„Sie haben, wie ich erfahre, eine ſehr angenehme Fahrt von South: 
ampton ab gehabt.“ 

„O, no, ich nicht. Ich liebe nicht auf See fahren, ich bin über Paris 
und Genua gereiſt.“ 

„Kann Ihnen ganz nachfühlen,“ ſagte lachend Herr Meder, „bin auch 
kein Freund von Schiffsfahrten, und wenn die Kajüten noch ſo prächtig ſind.“ 

Graf L. und Freund S. erſchienen jetzt auf Deck, doch wandte ſich L. 
nach flüchtigem Gruße von uns ab; Mr. Albin war ihm ſehr unſympa⸗ 
thiſch. Ich ging zu den beiden Herren und ließ Meder und den Pſeudo⸗ 
engländer allein. Bald erſchienen auch die beiden Miſſionare und endlich 
die Damen, Frau K. und Fräulein M. Auch der junge Maler, der ziem⸗ 
lich lange zu ſchlafen liebte, kam endlich aus ſeiner Kabine hervor. Nach 
und nach tauchten auch die andern Paſſagiere der erſten Kajüte auf und 
verteilten ſich unter dem Sonnenzelte, das der Kapitän vorſorglich hatte 
ziehen laſſen. Der engliſche Major ließ ſich in ſeiner unnahbaren Würde 

in Begleitung ſeiner unvermeidlichen Töchter ſehen, und ich gewahrte, wie 
Mr. Albin ihm und den Damen den Reichsbeamten vorſtellte. Mir ſchien 
es, als ob Herr Meder Gnade vor den Augen des Briten und ſeiner 
blonden Sprößlinge gefunden habe. Herr Meder war augenſcheinlich ein 
ſehr gewandter Mann. 

Es war ein herrlicher Tag, während wir ſo über die glänzende Flut 
des Joniſchen Meeres hinſtrichen. Einer Wolke gleich lag im Oſt die ſizi⸗ 
liſche Küſte, vor uns das unendliche Meer, das am Horizont ſich mit der 
Luft zu vereinen ſchien. Vom Vorderdeck her tönte Geſang. Der „Prinz⸗ 
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regent“ hatte in Neapel eine Anzahl italieniſcher Arbeiter aufgenommen, 
die ſich nach dem Suezkanal begaben, und dieſe ließen ſich 1 
Wir bewegten uns nach der unteren Kommandobrücke zu und 5 11 
Hlick nach vorn. Die Italiener, nervige, echt 1 85 2 Ne 
Nö i d ließen in beſter L 
charaktervollen Köpfen, ſaßen beiſammen un 0 f | 
von Donizetti, Bellini, Verdi erklingen. Es war ein ganzes . 
was die armen, zerlumpten Teufel uns 1 i le 
] ] auſchten 
matrojen lagen, ſaßen, ſtanden umher und n ! 
Melodien. Nicht minder die andern Zwiſchendeckpaſſagiere, 55 0 75 5 
eib und Kind, nach oben gekommen waren. Wir erfreuten uns der 5 
digen Gruppen und der ſangesfreudigen . 1525 en 3 
R itanern entzückt. 
bejonders war unſer Maler von den Neapoli N i ** 
R Während wir dieſem Treiben zuſahen, hatte eine große Schar 5 
bas Schiff umgeben und begleitete es in lebhaften und munteren 5 
06 war ein überraſchender und überaus anmutiger Anblick \ 1 ie 
achte uns darauf aufmerkſam und ſagte uns, daß er faſt ae 
ſolche Begleitung habe, da der Delphin in dieſem Teile des Mittelli 
Meeres ſehr zahlreich ſei. a ; 
N ien 1250 Fräulein M.,“ ſagte der Berliner, Ben 115 50 a 
ter 5 ikaliſ t ſein, dieſe anken = 
Meifter — ſollen ſehr muſikaliſch beanlag „ dieſe keeres⸗ 
bewohner — auf ſolch einem Tier iſt der bekannte Zitherſpieler eee 
War mir nicht unbekannt, Herr S.,“ entgegnete ſie mit drollig 
Ernſte. 8 ö . 
| „Sie wiſſen aber auch alles. Möchte wohl feſtſtellen können, ob 11 
ober Wilhelmi mit ihren Geigen Eindruck auf dies e 1 Sn 
och koloſſale Sache, auf ſolch einem Reitpferd durch die Wellen zu ſtre 3 
enteo mir das furchtbar angenehm.“ . 2 
Er Sie 5 Herr S.,“ äußerte Fräulein M. „„verſuchen Sie 
hoch, welchen Eindruck Ihr Tenor auf die Delphine me N 
Das möchte ich lieber den beiden engliſchen Ladies überlaſſen, 
Innen ſogar beide auf einmal.“ er 8 b 
. That erfreuten die beiden Majorstöchter die im 8 185 
woſonden öfters mit ihren geſanglichen Leiſtungen, nn 1 89 5 5 
mme auszeichneten, aber ſtets das Entzücken des Vaters 5 8 
echten, auch Mr. Albins bildeten. Bi 5 
Fräulein M. unterdrückte einen Ausbruch von i 
hen ältlichen Mädchen boten am Klavier, mit den 2 . f 15 1 
e von unwiderſtehlicher Komik, die durch ihre Kunſtleiſtung 
hoaliiiwiichtigt wurde. Dei h 4 
0 Außerdem,“ fuhr S. ernſthaft fort, „will ich an =, 
Ianlton, mein gnädiges Fräulein,“ wiederholte ae 7 125 10 
en Ghinefen verſparen, ich hoffe dadurch meine Geſchäfte 
en Herren weſentlich zu fördern. VC 
111 r 10 gunſt 15 Dienfte des Geſchäfts? Nicht übel,“ meinte Fräulein M. 
hoffentlich erzielen Sie die Ihnen wünſchenswerte Wirkung. 


ene Ilniverlum, 19. 
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„Ein moderner Arion, der 
ſtatt der Delphine Chineſen 
bezaubert,“ warf Graf L. ein. 

„Nehmen Sie ſich in acht, 
lieber S.,“ ſagte ich, es iſt 
unlauterer Wettbewerb, ſolche 
Mittel für das Geſchäft an— 
wenden zu wollen.“ 

„Wie denn, wie denn? Echte 
germaniſche Kunſtleiſtungen 
nennen Sie unlauteren Wettbewerb?“ Zu unſrer großen 
Heiterkeit intonierte er halblaut Stradellas: 


„Edle Kunſt macht ſelbſt erwarmen der Banditen Mitgefühl.“ 


„Dem widerſteht kein Chineſe!“ ſagte Fräulein M. 
ganz ernſthaft, was die Heiterkeit noch vermehrte. 

Vom Vorderdeck klangen dazu ununterbrochen die Opernweiſen der 
Italiener, die unermüdlich fortſangen, und die Delphine ſpielten vor dem 
Bug des Schiffes munter einher. 

Es war ein köſtlicher Reiſetag. 

Im Laufe des Vormittags auf den Decken und Vorplätzen umher— 
ſchlendernd, begegnete ich dem Major in Geſellſchaft Herrn Meders, der, 
wie es mir deuchte, recht gut engliſch ſprach, in angelegentlicher Unterhaltung, 
Da ſie ſich keinen Zwang anthaten, vernahm ich wohl, was ſie ſagten. 

„Es iſt doch eine beſchwerliche Reiſe, beſonders für die jungen Damen,“ 
äußerte Meder. 

„Sehr beſchwerlich, Herr Reichskommiſſar,“ war die Antwort. Alſo 
zum Reichskommiſſar hatte Mr. Albin Herrn Meder gemacht. Nun, mit einem 
Reichskommiſſar kann auch ein engliſcher Major ſchon umgehen. 

„Da iſt es ja gewiß ſehr erfreulich, daß Sie in Mr: Albin einen Be— 
kannten an Bord haben.“ i 

„O, ich habe Mr. Albin erſt in Genua kennen gelernt, aber er iſt 
Mitinhaber einer unſrer erſten Firmen, Marlow Brothers, und ſehr gentle— 
manlike.“ 

„Schon die Landsmannſchaft iſt ein wertvolles Band in fremdem Lande.“ 

„Mr. Albin iſt nur ein halber Engländer, Sir. Seine Mutter war 
freilich eine Lady Stanley, aber ſein Vater nur ein deutſcher Gentleman; 
auch iſt Mr. Albin in Deutſchland erzogen worden, und dieſe Erziehung 
hängt ihm noch immer nach, was die Sprache betrifft.“ 

„Jedenfalls ein ſehr liebenswürdiger junger Mann.“ 

„Sehr!“ ſagte der Major. 

Zu dieſer Unterhaltung, die ich zwanglos vernehmen konnte (vielleicht 
glaubten die Herren, die ſich über einen dritten unterhielten, daß ich nicht 
Engliſch verſtünde), ſtand eine Unterredung, die ich am Nachmittage ver— 
nahm, in einem eigentümlichen Verhältnis. 


Rebus 3. 
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Ich hatte mich im Schatten des Steuerhäuschens behaglich niedergelaſſen 
und blickte ſinnend auf das Meer hinaus, als die Stimme des Kapitäns 
zu meinen Ohren drang: „Sie müſſen ſich irren, Herr Inſpektor, ich habe 
vie Photographie, die Sie mir gaben, mit dem Geſichte des Mannes ver— 
glichen, da iſt auch keine Spur von Aehnlichkeit.“ 

„Die Abnahme eines vollen Bartes,“ war die Entgegnung, und es war 
Meder, welcher ſprach, „bringt eine außerordentliche Veränderung in einer 
menschlichen Phyſiognomie hervor, und die Photographie zeigt den Vollbart. 

„Aber das lockige Haar, wo iſt das!“ an, 

„Der Mann hat es ſich wegraſieren laſſen und trägt eine Perücke. 

„Eine Perücke?“ ig 

„Sehen Sie ſich ihn einmal genau an; fie üt ſehr geſchickt gemacht, 
aber unſereinen täuſcht man doch nicht.“ a? 

„Das wäre? Die Papiere des Mannes find in Ordnung, er ſpricht ein 
vor glgliches Engliſch —“ 5 a 

„Er hat mehrere Jahre in England gelebt,“ warf Meder ein. 

„Und, immer vorausgeſetzt, er wäre der, den Sie ſuchen, was wollte 
un Hongkong und wie kommt er nach Genua?“ PN . 

Ich bin meiner Sache faſt ſicher,“ entgegnete Meder ernſt; „wäre ich 
vo ganz, legte ich ſchon jetzt meine Hand auf ihn. Während man ihn nach 
ugland, Amerika, Frankreich verfolgte, deuteten meine Anzeichen nach Süden, 
und ich habe mich nicht getäuſcht. Der Mann iſt über Wien, Trieſt, Venedig 
ac (henna gereiſt; gar nicht übel ausgeſonnen.“ < 

„Aber wo will er hin?“ 

„Entweder nach Aegypten — 

Er hat ja ein Billet nach Hongkong.“ 

„Mas thut das? Werden Sie ihm Hinderniſſe in den Weg legen, 
Wenn er das Schiff früher verlaſſen will?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Kann ser in Port Said landen?“ 2 

„Nein, Dort geht nur der Steuermann an Land mit den Schiffs⸗ 
wapie ren.“ 

In Jomailia?“ 

„An Jemailia dampfen wir vorüber.“ 

„In Suez?“ 

In Suez lege ich an.“ N 5 

„Mon bort läuft eine Eiſenbahnlinie nach Kairo, nicht wahr? 

„ichtig.“ 8 

Entweder iſt es ſeine Abſicht, dieſe zu benutzen, oder er gedenkt in 
nano auf die auſtraliſche Linie zu gehen. Nach China will er nicht“ 

„Die ganze Sache ift mir furchtbar unangenehm,“ ſagte der Kapitän 
wiener, „ſchon der Paſſagiere wegen. Wenden Sie nur alle Rückſicht an.“ 

ebe, bie ſich mit meiner Pflicht vereinen läßt. Ich kann doch in 
ont ald an Land kommen?“ 

‚Nartelleh,” 
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„Ich will ganz ſicher gehen und von dort nach Berlin telegraphieren, 
in Suez kann ich Antwort haben.“ 

„Aber ſeine Papiere? Paß? Empfehlungsbriefe, die er mir gezeigt hat?“ 

„Wahrſcheinlich geſtohlen, werden es ja erfahren.“ 

„Furchtbar unangenehme Sache.“ 

„Wenn ich ſeinen Koffer unterſuchen könnte, wäre der Fall bald erledigt.“ 

„Bis Sie mir nicht überzeugendere Beweiſe bringen, kann ich das 
nicht geſtatten.“ 

„Gut, gut, wird auch ohne das gehen.“ 

Damit endete die Unterredung, die ich mit anhörte (nicht ganz unfrei— 
willig, wie ich geſtehen will). Ich war von ihrem Inhalt gefeſſelt und 
zugleich äußerſt peinlich berührt, ja erſchreckt worden, denn ich konnte ja 
nach dem Vernommenen keinen Zweifel hegen, von wem man geſprochen 
hatte. Als ich Mr. Albin wiederſah, gewahrte auch ich, daß er eine ſehr 
fein gearbeitete blonde Perücke trug, deren Haar glatt anlag und zu Augen— 
brauen, Wimpern und Schnurrbart vortrefflich paßte. 

Das Gehörte verſtimmte mich ſo ſehr, daß dies meinen Freunden auf— 
fiel, doch wich ich allen Fragen nach der Urſache ſorgfältig aus. Mr. Albin 
ſchien, als wir uns abends um den Tiſch verſammelten, bei beſter Laune 
zu ſein und machte der älteren der beiden Majorstöchter auffällig den Hof. 
Daß uns die beiden Damen wiederum mit einem Duett erfreuten, welches 
der Vater ſelbſt begleitete, trug zur Erheiterung aller mit Ausnahme meiner 
Perſon weſentlich bei. Gern hätte ich ja dem Major einen Wink gegeben, 
mit Mr. Albin nicht zu vertraulich umzugehen, aber das konnte ich um ſo 
weniger wagen, als ich keinen Grund dafür angeben durfte und konnte. 

Als ſie endlich geendet hatten, erſchien unſer S. mit Noten. Graf L. 
ſetzte ſich an das Inſtrument und begleitete ihm einige harmlos witzige 
Berliner Couplets, die, ſehr gut vorgetragen, wahre Lachſalven entfeſſelten. 

„Der Ruhm Arions läßt Sie alſo doch nicht ſchlafen, Herr S.?“ ſagte 
Fräulein M., als er geendet hatte. Der lachte und erwiderte: „Ich drückte 
durch meine beſcheidenen Leiſtungen den Delphinen nur meinen Dank dafür 
aus, daß ſie einſt den berühmten Coupletſänger Arion ſicher ans Land 
geleitet hatten. Aber wo iſt denn unſer Palmenmaler?“ 

Erſt jetzt fiel uns allen auf, daß der ſchweigſame, ſchüchterne Maler 
fehlte. Er wurde geſucht, in ſeiner Kajüte war er nicht, und endlich nach 
vieler Mühe auf dem Vorderdeck zwiſchen den italieniſchen Arbeitern ge— 
funden, von denen er zwei gezeichnet hatte. Jetzt ſaß er bei ihnen im 
Scheine der Decklaterne und ſah ſie Mora ſpielen, ein Spiel, deſſen Lebendig— 
keit ihn höchlichſt zu entzücken ſchien. Als er zum Salon zurückgebracht war, 
ſagte S. zu Herrn Meder: „Verehrteſter Reiſegenoſſe, Sie vertreten uns 
an Bord ein Stück Reichsgewalt, nehmen Sie dieſen Reichsangehörigen hier“, 
er zeigte auf A., „in Ihren ganz beſonderen Schutz, ſonſt kommt der junge 
Mann nie in dem Lande ſeiner Sehnſucht an.“ 

Herr Meder verſprach, ihn ſeiner beſonderen Sorgfalt zu würdigen. 
Die Skizzen As, die er vorzeigen mußte, fanden viel Beifall. 
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Am andern Tage nahten wir uns der afrikaniſchen Küſte, von der übrigens, 
ba ſie ſehr flach und ſandig iſt, einſtweilen nichts zu ſehen war. all 
hob ſich der Leuchtturm von Port Said aus dem Waſſer, und f ald ge⸗ 
wahrten wir auch die rieſenhaften Wellenbrecher, die, weit ins Meer e 
gend, weſentlich dazu beſtimmt find, den Hafen vor Verſandung zu De 
an einem ſcharfgebauten Segelboote kam uns der Pilot entgegen, der als⸗ 
halb an Bord des nur mit geringer Kraft vorwärtsſtrebenden Dampfers 
war und das Kommando übernahm. Ein größeres Boot folgte ihm, dazu 
heſtiümmt, wie uns der Kapitän ſagte, die italieniſchen Arbeiter mit Sr 
and pack an ihren Beſtimmungsort zu bringen. In einer Dampfbarkaſſe 
wabte ſich auch der Agent des Lloyd, Herr Bronn, der, an 9 0 gekommen. 
gh ſogleich mit dem Kapitän in deſſen Kajüte begab. Alle Paſſagiere nn 
au Peck und ſchauten nach der wenig freundlichen Sandküſte hin, währen 
ber „Prinzregent“ langſam vorwärtsging. Der Hafen war voll = 
Schlitten aller Nationen, deren weitaus größere Zahl aber England geſtellt 
halle. Dahinter ſah man Warenhäuſer, vereinzelte Villen, Hotels und ein 
\onalomerat ſehr verſchiedenartig geformter Häuſer. Der Pilot, ein Franzoſe, 
den ung durch den Kanal führen ſollte, ließ den „Prinzregenten | an der 
ollaue pertauen. Gleich darauf begaben ſich Herr Bronn, der erſte Steuer— 
mann und Herr Meder auf die Barkaſſe. 5 

„Jerlaſſen Sie uns, Herr Meder?“ fragte Mr. Albin. h 

„Nur kurze Zeit in Dienſtgeſchäften, pi nn gleich zurück,“ entgegnete 
ghet höflich und ſchritt die Schiffstreppe hinab. f 15 
| Were ſehr Io Herr Kapitän,” wandte ſic Mr. Albin an dieſen, 
wenn man einen Augenblick an Land gehen könnte. 8 N 

„(ganz unmöglich, verehrteſter Herr, wir dampfen gleich weiter. 

wahrend die italieniſchen Arbeiter ausgeſchifft und einige Waren in 
ain ichterboot, welches ſeitlängs gekommen war, geſchafft wurden, be— 
Innihteten wir neugierig das Gewimmel am Quai. Alle Nationen und alle 
Nahen ſchtenen hier vertreten zu fein. Außer den Europäern, unter denen 
wohl Angehörige ſämtlicher Staaten unſres Erdteils vorhanden ſein mochten, 
uten Mb Schwarze aller Schattierungen, Araber, Fellahs, Malteſer, 
e, permummte Weiber in buntem Gewirre durcheinander, ſchrieen und 
wellihullerten auf das lebhafteſte. Es war ein Sprachengewirr, das zu 1 
e eine halbe Kabellänge vom Lande ablagen, herüberdrang, wie es 
am Iabnlontieben Turme nicht bunter geweſen ſein kann. Auch die Farben⸗ 
augen vom Nordeuropäer bis zum Neger des Sudan ließen an Mannig⸗ 
Imlhinleit nichts zu wünſchen übrig. Graf L. ſagte uns, daß wir nichts 
worden, wenn wir die Stadt nicht zu ſehen bekämen, die wenig Angenehmes 
wen ap ſich eigentlich nur durch eine Unzahl franzöſiſcher Cafés 1 
ln Mit ungewöhnlicher Schnelligkeit war die für a er 
late rächt ausgeſchifft, die italienischen Arbeiter in ihrer Wa er⸗ 
aneh worden, und ſchon nahte auch die Barkaſſe des Lloydagenten, bie uns 
een often Offizier und Herrn Meder zurückbrachte. Sobold die ae an 
Ih wei, gingen wir vorwärts und traten unter der Führung des Lotſen 
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mit der geſetzlich vorgeſchriebenen mäßigen Bewegung von 5 Knoten in den 
Kanal ein, der, ſeit Jahrtauſenden geplant, in unſerm großen Jahrhundert 
endlich durch die Thatkraft Ferdinand von Leſſeps' zur Wirklichkeit wurde 
und eines der Wunderwerke der Welt iſt. 

Der geheimnisvolle Erdteil Afrika zeigt ſich hier nicht von ſeiner vor— 
teilhaften Seite. Wüſtenſand, die ſumpfigen Gewäſſer des Menzalehſees 
flankieren die eintönige, faſt ſchnurgerade hinlaufende Böſchung des Kanals, 
in dem rechts und links verankerte Pfähle das Fahrwaſſer bezeichnen, die, 
wenn das Schiff vorüberrauſcht, auf und nieder tauchen. Zu unſrer Rechten 
ſtehen, aufgereiht gleich Soldaten im Gliede und bewegungslos gleich dieſen, 
unabſehbare Reihen von Pelikanen und roſigen Flamingos und geben dem 
troſtloſen Bilde afrikaniſchen Charakter. Wir paſſieren die Partien von 
Kantara und El Ferdane. Hitze, Wüſtenſand, einförmige Böſchung, hie und 
da die rieſigen Relevateurs, die in ihrer durchbrochenen Arbeit unheimlich 
in die Luft ragen. Reizlos, ermüdend iſt das Bild. Einen wunderlieb— 
lichen Gegenſatz zu der troſtloſen Umgebung bildet die Oaſe Ismailia, die 
der Bau des Kanals aus dem Wüſtenſand hervorgezaubert hat. Märchen— 
haft lag ſie da mit ihrem friſchen Grün, ihren freundlichen Landhäuſern. 
Doch vorüber rauſcht langſam und majeſtätiſch der deutſche Dampfer, von 
deſſen Top die ſchwarzweißrote Flagge weht. Es war ſehr heiß um uns 
her, wenn das Sonnenzelt uns auch vor den direkten Strahlen des Tages— 
geſtirns ſchützte. Wir alle waren etwas ſchlaff geworden, trotz der kühlenden 
Limonaden, des kalten Selterwaſſers, welches die Stewards fortwährend 
anboten. Nur das Berliner Kind hatte den Humor nicht verloren und 
deklamierte frei nach dem großen Dichter Buſch mit einem Blick auf die 
glutſtrahlenden öden Sandflächen: 


Siehſte, liebſte Sara, ſiehſte, 
Dieſes hier iſt eine Wüſte.“ 


Herr A. ſah ununterbrochen nach Palmen aus und war beglückt, als 
ihm von Ismailia einige herüberwinkten. 

„Seien Sie nur zufrieden, lieber A.“ tröſtete ihn S. „Sie bekommen 
von dem Zeug noch genug zu ſehen, wenn nicht alle Reiſebeſchreibungen 
lügen. Aber hüten Sie ſich, daß Sie nicht frühzeitig im Magen eines 


Löwen oder Tigers ein ruhmloſes Ende finden. Man wandelt nicht uns 


geſtraft unter Palmen, und hinter jeder Kokosnuß lauert ein Ungeheuer.“ 

Endlich neigte ſich der Sonnenball glutrot zum Horizonte, und es wurde 
kühler, als wir den Timſahſee zurücklegten. Früher mußten die den Kanal 
befahrenden Schiffe in der Nacht beilegen, jetzt ſorgt blendende elektriſche 
Beleuchtung dafür, daß ſie auch nach Sonnenuntergang den Weg fortſetzen 
können, was die Fahrt faſt um zwanzig Stunden verkürzt. 

Wir ſaßen, als es dunkel geworden war, im Salon wie gewöhnlich ver— 
einigt und plauderten. Am Piano weilten die Engländer und bei ihnen 
Herr Albin, der ſehr guter Laune zu ſein ſchien. Mit tiefem Intereſſe ver— 
nahmen die beiden Miſſionare aus dem Munde des Grafen, der den Suez— 
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kanal und das Rote Meer ſchon öfters durchfahren hatte, daß wir morgen, 
vorausgeſetzt, daß die Luft klar ſei, den Sinai und Horeb im Oſten zu ſehen 
gekommen würden. f 

15 16 5 Schiff pflügte langſam durch das ruhige Waſſer, und wir ſuchten 
endlich Ruhe in den glücklicherweiſe luftigen Kajüten. 5 

Noch in der Nacht ließ der „Prinzregent“ vor Suez einen Anker fallen. 

Da ich unter den Gefährten allein wußte, was ſich möglichenfalls hier 
vorbereiten könnte, war ich mit Tagesanbruch an Deck. Der Anblick, der 
mr wurde, feſſelte mich jo, daß ich Mr. Albin und Herrn Meder vergaß. 
elbſt die Sandhügel im Oſten wurden durch die Morgenſonne verſchönt. 
Hochauf ragten im Weiten, prächtig durch die Beleuchtung, die kühn ge⸗ 
ſormten Felsmaſſen des Ras (Vorgebirge) Aborderage empor; im een 
lug bie Stadt mit ihren ſchlanken Minarets in rötlichem 3 da. Die 
klaren grünen Wogen der Reede ſchäumten unter einem friſchen Nordoſt und 
yabmten das fremdartige Bild ein, das durch eine große Zahl von Haifiſchen, 
nie ſich in den klaren Waſſern munter tummelten, noch eigenartiger wurde. 

Erſt das Erſcheinen Herrn Meders, den der Kapitän begleitete, ver⸗ 
gegenwärtigte mir wieder, was mich ſo früh an Deck geführt hatte. Wir 
hatten uns kaum begrüßt, als auch Herr Albin erſchien, der nicht ohne 
elinines Befremden die beiden Herren ſchon munter ſah. FR 

„Nun, Herr Kapitän,“ äußerte er, „hier wird es doch erlaubt ſein, ein 
wenla afrikaniſchen Boden zu betreten.“ 

„wenn die Zeit es erlaubt, gewiß. Ich erwarte nur unſern Agenten, 
zn mich hierüber zu vergewiſſern. Da kommt er ſchon, wenn ich nicht irre. 
en machte auf ein ſtarkes Boot aufmerkſam, welches, Segel führend, von 
ner abt her raſch auf uns zulief. f 

Wald lag es ſeitlängs, und ein Herr in leichtem Sommeranzuge kam 
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% Sofort zog ſich der Kapitän mit ihm und Herrn Meder in ſeine Ka— 
lick f g 
4 ein troftlojes Neſt, wie es ſcheint,“ ſagte Herr Albin, auf die Stadt 
wellend, „habe aber doch große Luſt, einen Blick hineinzuwerfen. 

ach fühle kein ähnliches Bedürfnis „entgegnete ich gemeſſen und 
ante meinen Blick der See zu, mit Erſtaunen gewahrend, wie ein mäch⸗ 
let Dampfer, ganz ähnlich dem unſern, um das Vorgebirge rauſchte, an 
Wen pop eben die deutſche Flagge ſich im friſchen Winde entfaltete. Es 
wat, ber Steuermann bejtätigte es, das Schweſterſchiff des „Prinzregenten > 
nor Meichsnoftbampfer „Prinz Heinrich“, auf der Heimfahrt begriffen. Auch 
hl une ging die Flagge zum Gruß empor. Als dem Kapitän Meldung 
echt worden war von dem Eintreffen des „Heinrich“, gingen auf ſeinen 
een einige Signalflaggen in die Höhe, die von dort erwidert wurden. 

Niv ſchten, als ob Herr Albin nicht ganz ruhiger Gemütsverfaſſung 
enn er ging haſtig auf und ab. Bis auf die wachhabenden Matroſen 
umm de In der Küche und Bäckerei beſchäftigten Leute ſchien noch alles an 
een ans Ichlafen. Ein Steward erſchien und bat Herrn Albin, einen Augen— 
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Ein freudiges Ereignis im Zwiſchendeck bot uns Abwechslung. Unſer 
Berliner hatte natürlich nicht verſäumt, auch mit den Paſſagieren des 
dritten Platzes Bekanntſchaft zu machen und zwiſchen dieſen einige Berliner 
gefunden, die nach Neuguinea überſiedelten. Die Frau eines Handwerkers 
unter dieſen hatte ihren Gatten eben mit einem Knäblein beſchenkt. 

Wie ein Lauffeuer durchlief die Kunde das Schiff; ein ungewöhnliches 
Ereignis. Der gute S. hatte ſich dem keineswegs bemittelten Vater, der 
ſchon drei muntere Sprößlinge ſein eigen nannte, ſofort als Pate ange: 
boten; der Maler und ich folgten ſeinem Beiſpiel. Frau K. beſuchte die 
Mutter und Fräulein M. ſammelte ein Patengeſchenk für den Neugeborenen, 
zu dem, außer den Engländern, alle beiſteuerten. Noch bevor wir Aden 
erreichten, war feſtliche Kindstaufe. Der evangeliſche Miſſionar nahm das 
junge Weſen in die chriſtliche Gemeinſchaft auf, und wir alle, der Kapitän 
an der Spitze, wohnten der Handlung bei. Der „Prinzregent“ hatte zu 
Ehren des Ereigniſſes feſtlich geflaggt. Dann gab es Kindtaufsſchmaus, 
den wir Paten ausrüſteten, und S. ließ es ſich nicht nehmen, das ganze 
Zwiſchendeck feſtlich zu bewirten. 

„So ein Berliner Junge mang det Rote Meer jeboren,“ meinte er, 
als wir in Champagner das junge Menſchenkind leben ließen, „det wird 
aber wat janz Beſonderes werden.“ 

Das ganze Schiff war feſtlich geſtimmt, und der Vater des Kleinen 
nicht zum mindeſten; er war von allen Seiten, und vorzugsweiſe von S., 
ſehr reich beſchenkt worden. Am Sonnabend liefen wir Aden an und ließen 
vor Steamer Point, dem Hafenplatz, Anker fallen. Sowie wir aus dem 
Roten Meere heraus waren, hatte ſich auch die Temperatur gemäßigt und 
war ſehr angenehm geworden. 

Trotzdem der Aufenthalt des „Prinzregenten“ nur kurz bemeſſen war, 
er diente nur dazu, um aus den rieſenhaften Kohlenmagazinen die Bunker 
neu zu füllen, beſchloſſen wir doch an Land zu gehen und Steamer 
Point zu beſuchen. Deſſen Bevölkerung iſt ſehr bunt. Die meiſten Europäer 
wohnen hier und nicht in dem wie Gibraltar auf einem Felſen ruhen— 
den Aden. 

Außer ſehr ſauber ausſehenden engliſchen Soldaten, Sepoys und 
Briten, leben hier Araber, Hindu, Parſen, Somali und Gallaneger im 
bunten Gemiſche. Nachdem wir flüchtig die reizenden, luftigen Villen der 
Europäer, die engen Gaſſen der farbigen Bevölkerung betrachtet hatten, 
nahmen wir vor dem „Hotel de l'Europe“ einen Wagen, um auf guter 
Straße die Bucht von Tuwayji entlang nach dem ſehr ſtark befeſtigten 
Aden zu fahren. Auf einer anſteigenden Serpentine bewegten wir uns 
zwiſchen dunklen Felſen empor nach dem ſüdlichen Teile der Halbinſel, und 
bald hatten wir einen Punkt erreicht, von dem wir auf die weißen Häuſer 
der Stadt herniederſchauen und nach Oſten hin den Spiegel des Indiſchen 
Meeres erblicken konnten. Die Straßen der Stadt, durch die wir zurück— 
fuhren, zeigten uns farbenreiche Bilder, zu denen Soldaten, Offiziere, Hindu— 
frauen, welche blondlockige Kinder ſpazieren führten, Araber, Hindu, 
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Derwiſche, Kameltreiber in wechſeln— 
dem Treiben die Figuren lieferten. 
Vor einem Café am Bazar ließen 
wir uns nieder und waren bald von 
einer Schar ſchwarzer Somalijungen 
umgeben, die uns mit Fächern Luft 
zuwehten, natürlich ſofort Backſchiſch 
heiſchend, und einer Anzahl Händ— 
ler, die uns Felle, Antilopenhörner, 
Korallen, Muſcheln, Früchte anboten 
und dazu entſetzlich ſchrieen. Wäh— 
rend wir einiges kauften, machte der 
gute A. Miene, ſich, das Skizzenbuch 
in der Hand, zu entfernen, aber S. hatte ihn nicht 
aus dem Auge gelaſſen und vertrat ihm den Weg. 

„Ne, mein juter Palmenmaler, hier wird ſich 
aber nich abſentiert, Sie bleiben hier bei det Corps, 
in einer Stunde jondeln wir ab.“ 

Zu großer Heiterkeit der Geſellſchaft, diesmal 
hatten ſich uns auch die Miſſionare angeſchloſſen, 
mußte A. wieder bei uns Platz nehmen. 

Nach einigen angenehm vollbrachten Stunden, in denen es uns wieder 
recht klar wurde, mit welcher Kraft und Einſicht die Engländer verſtanden 
haben, die für den Seeverkehr ſtrategiſch wichtigſten Punkte des Erdballs 
in ihre Gewalt zu bringen, fuhren wir zurück zum Dampfboot, das bald 
darauf in See ging. 

In dem erfriſchenden Monſun, der überaus belebend wirkte, ſtrebten 
wir Colombo zu, wo Herr A. uns verlaſſen wollte, um auf Ceylon, welches 
die reichſte Tropenflora trägt und große landſchaftliche Schönheiten aufweiſt, 
Studien zu machen. 

An einem beſonders milden Tage wurde von einer Stewardeß auch 
unſer Patenkind in der erſten Kajüte präſentiert, und beſonders von den 
Damen, die ihm das ſaubere Steckkiſſen gefertigt hatten, ſehr ſchön gefunden. 

Die Reiſe von Aden bis Colombo, eine Woche umfaſſend, war köſtlich 
und von ungetrübter Heiterkeit. Schon am ſechſten Tage tauchte der hohe 
Adamspik am Horizonte auf und am andern Morgen erblickten wir die 
Külſte Ceylons, deſſen Höhenzüge ihm maleriſche Geſtaltung geben, vor uns. 
Immer näher und näher dampften wir heran. Bald erkannten wir die 
ausgedehnte Stadt und die rieſenhaften Hafenbauten, welche die engliſche 
Regierung mit ungeheuren Koſten, man ſpricht von vierzig Millionen Pfund, 
errichtet hat, um Colombo zur erſten Hafenſtadt der Inſel zu machen. Begierig 
ſah unſer Maler nach dem Land hinüber, als wir endlich an einem Kai, der 
von Malaien, Singhaleſen, Tamulen, Chineſen, Seeleuten aus allen euro— 
päiſchen Staaten dicht belebt wurde, inmitten eines Maſtenwaldes, den Hun— 
berte von Schiffen bildeten, anlegten. Jetzt ging es an ein Abſchiednehmen 
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von dem ſanften A., der nun das Eldorado ſeiner Wünſche, das Land der 
Palmen, erreicht hatte. Er wollte ſich im Hotel „London Taverne“ nieder— 
laſſen und wir verſprachen, ihn zu beſuchen. Am Nachmittag machten wir 
es auch wahr. Wir holten unſern Maler ab und machten bei mildem 
Wetter eine Fahrt in die Umgegend. Wahrlich, das wunderbare Klima 
der Inſel bringt alle tropiſchen Gewächſe in einer Pracht hervor, die ihres— 
gleichen ſucht auf Erden. Wir ſtaunten Exemplare der Kokospalme von 
mehr als vierzig Meter Höhe an. Tamarinden, Zimmet- und Brotbäume, 
Banianen, eine Menge der verſchiedenartigſten blühenden Sträucher und 
Schlingpflanzen, umſchwirrt von Schmetterlingen in ſeltener Farbenpracht 
und von buntgefiederten Vögeln, verwandeln das Land in einen Park von 
ſeltener Schönheit und Mannigfaltigkeit. A. ſchwelgte in Wonne und ver— 
ſprach, mit einer thunlichſt reichen Ausbeute an Farbenſkizzen nach Deutſchland 
zurückzukehren. Wir verbrachten den Abend in dem ſchönen, wohlgepflegten 
Garten ſeines Hotels, wo ſich auch Kapitän W. einfand, unter dem ſüd— 
lichen Sternenhimmel in angenehmer Geſelligkeit und kehrten erſt ſpät an 
Bord zurück. Ein Teil der Paſſagiere wurde hier in Colombo abgeſetzt, Waren 
ausgeladen, andre eingenommen. Einige Engländer und zwei chineſiſche 
Kaufleute kamen an Bord, um die Fahrt nach Singapore mitzumachen. 

Unſer japaniſcher Rittmeiſter war von dieſem chineſiſchen Zuwachs 
nicht im mindeſten erbaut, und die beiden in ihrer Landestracht einher— 
gehenden Chineſen, große ſtarke Männer, ſahen mitleidig, faſt verächtlich 
auf den zierlich gebauten Japanen hernieder. Wir brachten, nachdem wir 
den Tag über Ausflüge in die „ſchwarze Stadt“, das iſt derjenige Teil 
Colombos, in dem die Eingeborenen hauſen, und in die Umgebung gemacht 
hatten, den köſtlichen Abend wieder im Garten von „London Taverne“ zu. 

Unſer lieber A., der ſehr heiter war, gab uns das Geleite an Bord 
und ließ nicht nach, bis wir auf ein frohes Wiederſehen noch eine Flaſche 
Sekt geleert hatten. Hiernach trennten wir uns. Der „Prinzregent“, der 
ſeine Geſchäfte abgewickelt hatte, ging früh in See und war bei Sonnen— 
aufgang ſchon ein paar Meilen vom Lande ab. 

Ich erſchien, da wir ſpät zu Bett gekommen waren, nicht ſo zeitig 
als ſonſt an Deck, durfte mich aber doch noch der köſtlichen Morgenluft 
und des Ausblicks auf die herrliche Inſel erfreuen. Nach einiger Zeit kamen 
Graf L. und S. aus ihren Kajüten und bald nach ihnen tauchte zu unſrer 
nicht geringen Ueberraſchung unſer A. auf, der ſich jo verwundert umſah, 
daß wir alle, nachdem das erſte Staunen überwunden war, in heiteres 
Lachen ausbrachen. . 

„Menſchenkind,“ ſagte S., dem die Thränen in den Augen jtanden, 
„wo kommen Sie denn her?“ | 

„Ich?“ ſagte A., immer noch voll ſchläfriger Verwunderung, „— mein 
Gott, wo iſt denn Ceylon und Colombo?“ 

„Dahinten, wenn's Ihnen gefällig iſt.“ ö 

Unter unſrer nicht endenwollenden Heiterkeit und tiefer Betrübnis 
des Malers kam es dann zu Tage, daß A., der wohl geſtern ein Glas zu 
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viel getrunken hatte, in ſeiner Zerſtreutheit, der mehrwöchentlichen Gewohn— 
heit folgend, einfach ſtatt an Land in ſeine bisherige Kajüte gegangen 
war und ſich dort niedergelegt hatte. So kam es, daß er ſich wider Willen 
auf dem Wege nach Singapore befand. Selbſt die augenſcheinliche Nieder— 
geſchlagenheit des Malers vermochte die vergnügte Stimmung der erſten 
Kajüte über ſeine unerwartete Rückkehr nicht zu unterdrücken. Auch der 
Kapitän lachte herzlich, als er es erfuhr und tröſtete A. damit, daß er in 
vierzehn Tagen wieder in Colombo ſein könne. 

„Haben Sie denn Geld, lieber Palmenmaler?“ fragte der Berliner, 
„ich kann Ihnen ſonſt geben.“ 

Aber Geld genug führte A. mit ſich, er trug ſeine Fünfpfundnoten 
ſtets in der Bruſttaſche. Mit Wäſche und allem andern halfen wir aus 
und freuten uns, den guten Kerl noch acht Tage länger bei uns zu haben. 
Da er ſehr wohlhabend war, ihn die Koſten dieſes Ausfluges nicht genierten, 
er Singapore zu ſehen bekam, fand er ſich bald in ſein Schickſal, erſt 
vierzehn Tage ſpäter Palmen auf die Leinwand zaubern zu können. Wir 
dampften um die Südſpitze Ceylons herum und liefen dann direkt auf 
die Halbinſel Malakka zu, um an deren Küſte nach Singapore binabzu- 
jteuern. Da wir den Monſun hinter uns hatten, beſchleunigte dies nicht 
nur die Fahrt, ſondern brachte auch angenehme Kühlung. Die Engländer, 
das heißt der Major mit ſeinen Töchtern, der endlich doch erfahren haben 
mußte, welche Urſache Mr. Albin entfernt hatte, hielten ſich zwar immer 
noch abgeſchloſſen, traten aber viel weniger zuverſichtlich auf als bisher. 
Die beiden Chineſen waren unausſtehlich, beſonders beim Eſſen, an welchem 
fie teilnahmen. Da Miß Lydia und Miß Viktoria am Abend nicht mehr 
ſangen, ſpielte Fräulein M. Klavier, und zwar ganz vortrefflich, und S. ſang 
ſeine Berliner Couplets. Bei dem herrlichen, durch den Monſun gemäßigten 
Wetter war es ein ſeltener Genuß, an dieſer Küſte hinzufahren. Dunkle, 
dichte Urwälder, undurchdringliche Dſchungeln, wechſelten mit lachenden 
Landſchaften von großer Lieblichkeit, wo nicht, wie an einzelnen Stellen, 
ſtarre Felſenformationen emporragten. Wiederholt trieben mit den Wur— 
zeln ausgeriſſene Baumſtämme von rieſenhafter Größe vor und um uns, 
auch ſahen wir mehrmals Schlangen ſich im Waſſer bewegen. Die Fahrt 
entlang an Malakka und den in der Straße verſtreuten paradieſiſchen In— 
ſeln, die häufig auftauchenden malaiiſchen Fahrzeuge brachten in dieſen 
Teil der Reife ungemeine Abwechslung, und A. nahm an, daß ein gutes 
Geſchick ihn wieder auf den „Prinzregenten“ geführt habe, ſo entzückt war 
er von allem, was er ſah. Die vorzügliche Schiffsküche hatte dafür geſorgt, 
daß das Menü hier unter den Tropen weſentlich anders zuſammengeſetzt war 
als im Norden, und köſtliche Früchte aller Art zierten die Tafel. Majeſtätiſch 
glitt der „Prinzregent“ zwiſchen der langgeſtreckten Halbinſel und Sumatra 
mit immer gleicher Geſchwindigkeit weiter und weiter hinab, und am ſechſten 
Tage nach unſrer Ausfahrt von Colombo hatten wir die 1570 Seemeilen, 
welche die Hafenſtadt Ceylons von der Südſpitze von Malakka trennt, zurück— 
gelegt und liefen in die Singaporeſtraße ein. 
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Ein unbeſchreiblich ſüßer, ſinnberückender Duft wehte uns von Cocob 
und Maramban entgegen, ein ganzer Archipel von kleinen ſmaragdenen Ei— 
landen lag in märchenhafter Schöne vor uns da; wir waren in Singapore. 
Zunächſt legten wir bei dem gigantiſchen Kohlendepot des Lloyd an, um 
das Feuerungsmaterial zu vervollſtändigen, und gleich darauf den eigent— 
lichen Hafen aufzuſuchen. Da in Singapore unſer Patenkind vom „Prinz⸗ 
regenten“ ſcheiden mußte, um auf der auſtraliſchen Linie des Lloyd die 
Fahrt nach Neuguinea fortzuſetzen, brachten wir, das Land aufſuchend, 
zunächſt die Familie des Tiſchlers bei einem uns vom Agenten des Lloyd 
empfohlenen Deutſchen unter. Die braven Leute waren ſehr gerührt, als 
wir uns trennten. Auch für den jungen evangeliſchen Miſſionar hatte 
die Scheideſtunde von ſeinen bisherigen Reiſegefährten geſchlagen. Wir 
hatten ihn alle ſehr lieb gewonnen, und er nahm unſre herzlichſten Wünſche 
auf ſeinen dornigen, von Gefahren umgebenen Lebenspfad mit. Ergreifend 
war der ſtumme Abſchied, den die beiden tiefbewegten jungen Glaubens— 
boten voneinander nahmen, die, zu gleichem Werke ausziehend, bereit ſein 
mußten, auch ihr Leben im Dienſte der chriſtlichen Idee opferwillig hinzu— 
geben. — Doch im Treiben einer fremden, bunten Welt, die wir nur im 
Fluge berühren, haften die Eindrücke nicht lange. 

Jetzt galt es, in Eile etwas von Singapore zu ſehen, deſſen Hafen, 
gefüllt mit Hunderten europäiſcher Fahrzeuge, zwiſchen denen die Prahme 
der Chineſen, Malaien, Japaner ankern, den Ruhe- und Vereinigungspunkt 
zwiſchen Oſt und Weſt bildet. Ein malaiiſches Boot brachte uns, das 
heißt den Grafen, S., Rittmeiſter Oſaka, den Palmenmaler, der ja hier 
auch wiederum Abſchied nehmen mußte, und mich ans Land. Ein Wagen 
führte uns nach der Stadt; der Turm der Kathedrale, der über den Hügel 
her ſichtbar war, zeigte uns den Weg. 

Zum erſtenmal ſahen wir hier Chineſen in dichten Scharen ſich be— 
wegen; ſie machen den Hauptteil der Bevölkerung aus. Malaien, Hindu, 
Japaner, Perſer vervollſtändigten die außereuropäiſche Muſterkarte von 
Volkstypen. Wir durchfuhren den europäiſchen Teil der Stadt, deſſen 
Baulichkeiten doch ſehr zerſtreut liegen, und ſuchten zunächſt das Malakka— 
viertel auf, welches den großartigen Handel mit Papageien treibt. Seine 
ſchmutzigen Straßen, unſauberen Hütten, die Gärten, alles war belebt von 
gefeſſelten Kakadus und in den bunteſten Farben ſchillernden Papageien. 
Zu vielen Tauſenden ſchrieen ſie uns mißtönend entgegen. Fremdartig und 
grotesk war der Anblick, aber einzig in ſeiner Art. Wir fuhren von hier 
durch ſchöne Alleen an köſtlichen Gärten vorüber, die anmutige Landhäuſer 
umfaßten, nach dem botaniſchen Garten hinaus, der alle Gewächſe der 
Tropen in ſchönſten Exemplaren birgt, beſahen den ebenfalls künſtlich an— 
gelegten Wald von Kokospalmen und wandten uns dann nach dem origi- 
nellſten Teile Singapores, dem Chineſenviertel. Hier war ein buntes 
Gewirr von bezopften Herren, das von ſtattlichen Hindupolicemen, welche 
lange Stäbe führten, in Ordnung gehalten wurde. Handmerker, Händler, 
Laſtträger, Früchteverkäufer, Waſſerträger füllten die engen Straßen. Da— 
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zwiſchen gab es umfangreiche Niederlagen der chineſiſchen Großkaufleute 
und eine große Zahl Vergnügungsetabliſſements, unter dieſen, außer den 
Theehäuſern leider auch eine ſtattliche Reihe Opiumſchenken. 

Wir warfen einen flüchtigen Blick auf das fremdartige Treiben, folgten 
dann dem Rate unſres Kutſchers, eines Hindu, der gut engliſch ſprach, 
und ſuchten ein chineſiſches Theater auf. 

Herr Oſaka verſtand zwar etwas Chineſiſch, er vermochte uns indeſſen 
über den Inhalt des Stückes, deſſen wunderlich fremdartige Wiedergabe 
allem Hohn ſprach, was wir mit theatraliſcher Darſtellung verknüpfen, nicht 
aufzuklären. Indeſſen unterhielten wir uns eine Stunde ganz köſtlich, wozu 
der Berliner durch ſeine „ſchnodderigen“ Bemerkungen über die Darſteller 
weſentlich beitrug. 

Ehe wir dann an Bord gingen, lieferten wir unſern Maler in die 
Hände des Herrn Behn, des Lloydagenten, der verſprochen hatte, ihn wie 
ſeinen Augapfel zu bewachen und wohlbehalten auf den nächſten Dampfer, 
der Colombo anlief, abzuliefern. Ich kann hier in Parentheſe einfügen, 
daß A. wirklich glücklich nach Colombo zurückgelangte; er wird nächſtens 
die Kunſtfreunde mit den Früchten ſeines Fleißes erfreuen. 

Am andern Tage ſteuerten wir nach dem chineſiſchen Meere. Zahl— 
reiche chineſiſche Kaufleute und einige Engländer waren an Bord gekommen, 
um auf dem „Prinzregenten“ die Fahrt nach Hongkong und Shanghai 
zurückzulegen. 

Unter den engliſchen Gentlemen befand ſich auch ein wirklicher Baronet, 
Sir Charles Soundſo, der alsbald von dem Major und ſeinen beiden 
liebenswürdigen Töchtern in Beſchlag genommen wurde. Fortan exiſtierte 
an Bord nur Sir Charles für dieſe Leute. Durch die Ungemütlichkeit, 
welche die Söhne des Reiches der Mitte, die, nebenbei bemerkt, alle hoch: 
mütig auf Rittmeiſter Oſaka herniederſahen, und die Briten in die erſte 
Kajüte brachten, waren wir nur um ſo mehr aufeinander angewieſen. 
Einzig die Gloſſen und Kalauer des erfinderiſchen Berliners ſtellten eine 
drollige Verbindung zwiſchen jenem Teile der Reiſegenoſſen und uns ber, 
Herr Oſaka, ein Samurai, beehrte die Chineſen mit einer gelaſſenen Nicht— 
achtung, die ihresgleichen ſuchte. 

Unſrer kleinen, aber ausgewählten Geſellſchaft ging auch in dieſer 
Umgebung die gute Laune keineswegs aus, und den Tag über auf Deck 
weilend, eilten wir bei prächtigem Wetter unſerm Ziele entgegen. 

Dennoch ſollten wir dieſes nicht erreichen, ohne den Zorn des gewal— 
tigen Dreizackſchwingers empfunden zu haben. 

Als ich am vierten Tag unſrer Fahrt, wir befanden uns ungefähr 
unter 12“ nördlicher Breite und hatten in Oſt die Philippinen, auf Deck 
kam, fiel mir das eintönige, dunſtige Grau des Himmels auf, und eine 
unheimliche Stille, die Luft und Meer zu beherrſchen ſchien, wirkte unwill— 
kürlich beängſtigend. Der Sonnenball war nur bleich und ſtrahlenlos durch 
den Dunſt, der alles einhüllte, zu erblicken, das Meer war auffallend ruhig. 
Graf L. kam eben vom Vorderdeck zurück, wo er, wie er täglich that, ſeine 


32 Auf dem Reichspoſtdampfer. 


Leute gemuſtert hatte; den Rock trug er feſt zugeknöpft, und das Sturm: 
band ſeiner leichten Mütze war unter das Kinn herabgezogen. Auch das 
fiel mir auf. 

„Was gibt's, Herr Graf?“ 

„Wir werden gleich den Hauch des Oceans verſpüren; das Barometer 
iſt rapid gefallen, der Sturm zieht heran.“ 

„Droht Gefahr?“ 

„Auf dieſem Schiffe nicht, aber hüten Sie ſich, daß der Wind Sie 
nicht fortbläſt.“ f 

Erſt jetzt bemerkte ich, welch eine rege Thätigkeit die Schiffsmannſchaft 
ringsum entfaltete. Die Fenſter des Salons wurden mit Läden verſchloſſen, 
und die Leute waren beſchäftigt, alles, was auf Deck ſtand und lag, doppelt 
und dreifach zu befeſtigen. Auch gewahrte ich, daß ſämtliche Offiziere an 
Deck waren, und erfuhr gleich darauf, daß alle Hände aufgerufen ſeien 
und das ganze Maſchinenperſonal zum Dienſt befohlen war. 

Eben kam der Kapitän von unten, wo er mit den Ingenieuren Keſſel, 
Feuerungen, Ventile, Schmierbüchſen und ſo weiter auf das eingehendſte 
unterſucht hatte. 

„Herr T.,“ redete er mich an, „begeben Sie ſich in die Kajüte, wir 
werden gleich eine Mütze voll Wind haben.“ 

Graf L. fragte ihn, ob ſeine Leute vorn von Nutzen ſein könnten. 

„Ja, Herr Graf,“ war die Antwort, „wenn Ihre Leute helfen wollen, 
die Feſtigungen anzulegen, ſoll es mir lieb ſein; der Sturm kann jeden 
Augenblick niederfahren.“ 

Alsbald begab ſich Graf L. mit dem dritten Steuermann nach vorn. 
Jede Luke, jede Thür, jedes Fenſter wurde dicht geſchloſſen. Offiziere und 
Mannſchaft hatten die Röcke und Jacken dicht zugeknöpft, die Kopfbe⸗ 
deckungen befeſtigt und ſich ſo für den Sturm vorbereitet. 

Der Kapitän nahm ſeinen Platz auf der oberen Kommandobrücke und 
ließ ſich von einem Matroſen an deren Eiſengeländer feſtbinden; der erſte 
Offizier ſtand bereits bei den Leuten an der Dampfſteuerung, den Kapitän 
feſt im Auge haltend. Schon wollte ich die Kajüte aufſuchen, als plötzlich 
hoch oben ein Ziſchen, Sauſen, Brauſen ſich erhob, ſo gewaltig, unheim⸗ 
lich, ohrbetäubend, daß ich, von lähmendem Schreck befallen, regungslos 
ſtehen blieb. Ueber mir, ſich gegen den Himmel abzeichnend, ſah ich des 
Kapitäns markige Geſtalt; das Seemannsauge ſuchte den Punkt der Wind— 
roſe, von wo die Gefahr nahe. 

Da kam er, der Sturm, jetzt vermochte auch ich es zu erkennen; von Oſten 
her tobte er heran, mit rieſenhafter Wucht ſelbſt die Wellen niederdrückend. 
Der Kapitän bewegte die Hand, dem Steuer auf dieſe Weiſe gebietend, und 
gehorſam neigte ſich der Bug des Fahrzeugs nach Nordoſt, um den Stoß 
trotzig von vorne zu empfangen. „Volle Kraft!“ wird der Befehl in den 
Maſchinenraum gegeben, wo die Ingenieure und das ganze Maſchinen— 
perſonal verſammelt ſind. Jetzt bricht er auf uns herein, der toſende, 
ſchier unwiderſtehliche Lufthauch, heulend die Sinne berückend, mit aller 
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Majeſtät des Schreckens, wie fie nur der große Ocean in feinem grimmigſten 
Zorn entfalten kann. Grauenvoll! In allen Faſern zittert, bebt der ge— 
waltige Bau. Alles, Himmel, Luft, Meer ſchien um mich zu tanzen, in 
Todesangſt klammerte ich mich an das Geländer der Kajütentreppe, die 
mich vor der unmittelbaren Berührung des Luftſtroms ſchützte. Es war, 
als ob die Hölle alle ihre Teufel losgelaſſen hätte, ſo ziſchte, heulte, brauſte, 
ſauſte es um mich her; mein Herz zitterte wie die Stahlplanken des Schiffes. 
Alles Lebende, was an Deck war, klammerte ſich mit allen Kräften feſt. 
Die ſtarken Maſchinen arbeiteten mit vollſter Kraft, aber der „Prinzregent“ 
ſchien unter dem Anprall wie feſtgebannt. 

Eine Minute, eine endloſe, ſchreckenvolle Minute lang ſauſten die 
tobenden Lüfte mit unſagbarer Gewalt vorüber — dann ward es ſtill — 
— aber nun erhob ſich erſt das durch die Uebermacht des Sturmes in 
Banden gehaltene Meer zu wildem Aufruhr in haushohen Wellen. Doch 
die 5000 Pferdekräfte des „Prinzregenten“ und ſein ſtählerner Bug nahmen 
es, vom Luftdruck befreit, mit den wilden Waſſern auf und warfen ſie 
rechts und links ſchäumend zur Seite. Furchtbar ſtampfte das Schiff, und 
nur ein Seemannsfuß konnte es wagen, ungefährdet das Deck zu be— 
ſchreiten. Sich überall haltend, kam der Kapitän jetzt von oben herab, um 
über die Decke zu gehen und nach Schäden auszuſehen; ihm begegnete Graf L. 

„Das iſt ein wackeres Boot,“ rief ihm letzterer zu, „hat ſich bewun— 
dernswert gehalten.“ 

„Denke auch,“ brummte der Kommandant, „aber der zweite Anprall 
kommt noch.“ Da erblickten ſie mich. 

„Hat Sie denn der Teufel beim Kragen,“ rief der erſtaunte Schiffs— 
lieutenant mir zu, „bei dieſem Orkan draußen zu bleiben? Raſch in die 
Kajüte!“ 

Er half mir mit kräftigem Arm, ſchob mich zur Kajütenthür, öffnete 
ſie und trat mit mir ein, während der Kapitän weiterging. 

Einen ſeltſamen Anblick bot die Kajüte. Bleiche Paſſagiere ſaßen oder 
lagen ringsum im Scheine des Lichts, welches die Glühlampen verbreiteten, 
denn auch das Oberlicht war von außen verdeckt worden. In einer Ecke 
weilten Frau K. und Fräulein M. und hielten ſich umſchlungen, neben 
ihnen S., der Berliner, und vor ihnen mit ruhigem, friedlichem Geſicht der 
junge Miſſionar Pater Anſelmus, der die Damen zu beruhigen ſchien. 

„Det muß 'ne nette Windhoſe geweſen ſind,“ ſagte, als er uns erblickte, 
das Berliner Kind, dem ſelber gar nicht wohl zu Mute war; „is denn det 
uu vorüber und hört det Jeſchaukel bald auf?“ 

Der Lieutenant winkte ihm beruhigend zu, während ich mich zu den 
Freunden hin bugſierte. 

In der gegenüber befindlichen Ecke hatten die Chineſen ein bronzenes 
Götzenbild aufgeſtellt, einige Wachslichtchen angezündet und beteten davor, 
auf Knieen und Händen liegend. Da die brennenden Lichter bei dem 
heftigen Stampfen des Schiffes eine große Gefahr bildeten, ging Graf L. 
einfach hin und löſchte ſie aus. Wutentbrannt ſprangen die Chineſen auf, 
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und einer faßte Graf L. an der Schulter, erhielt aber auch ſofort eine ſo 
kräftige Ohrfeige, daß er zu Boden taumelte. 

„Wollt ihr das Schiff in Brand ſtecken?“ rief der Graf auf engliſch 
den ſich angſtvoll an Stühle und Tiſche klammernden Leuten zu und wandte 
ihnen den Rücken. 

Der Japaner, der unweit ſaß, lachte bei dieſem Vorgang laut auf: 
In den geſchlitzten Augen der Chineſen ſpiegelte ſich ein Gemiſch von 
Wut und Angſt wider, aber keiner wagte nach dieſer Lektion zu wider— 
ſprechen. 

Graf L. ging wieder hinaus. 


Nach einiger Zeit ließ das Stampfen des Schiffes erheblich nach, und 


ich konnte den Freunden nun die Eindrücke ſchildern, die ich draußen em— 
pfangen hatte. Graf L. kam zurück und gab uns tröſtliche Aufklärungen. 
Dank der zeitig getroffenen Vorſichtsmaßregeln und der kaltblütigen Ge— 
ſchicklichkeit des Kapitäns hatte der „Prinzregent“ keinen Schaden genommen 
und hielt bei ruhigerem Waſſer wieder Nordkurs. 

„Ein richtiger Taifun, meine Damen,“ ſagte er, „ein Taifun von 
ungewöhnlicher Kraft.“ 

„Iſt es vorüber, Herr Graf?“ 

„Ich glaube nicht,“ meinte dieſer ruhig; „wir werden aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach den Wirbelſturm, deſſen Peripherie wir durchſchnitten 
haben, noch einmal von Weſten her zu fühlen bekommen, doch iſt bei dieſem 
Boote keine Gefahr vorhanden.“ 

Und wie er geſagt hatte, ſo geſchah es. Nach etwa einer Stunde 
brauſte der Orkan von Weſten her und ließ wieder das gewaltige Gebäude 
bis zum Kiele erzittern. Jetzt, in der Kajüte, fühlte ich, wie beängſtigend 
das Toben der entfeſſelten Naturgewalten hier im eingeſchloſſenen Raume 
wirkte; keinem von uns war wohl zu Mut. In ihrer Ecke kauerten zitternd 
und bebend die Chineſen, faſt ſinnlos vor Schreck. Aber es waren er— 
fahrene Schiffer, die den „Prinzregenten“ führten, von neuem ſauſte der 
diesmal freilich vorausgeſehene Sturm machtlos über uns hin. 

Wie vorher den Bug, bot man ihm diesmal das Heck, um ſeiner Kraft 
zu begegnen. 

Als von neuem die Wellen ſich erhoben, ſteuerte der „Prinzregent“ 
mit voller Dampfkraft Nordoſt, um einer der gefährlichen Sturzwellen von 
achter her zu entgehen. Die Wogen brauſten an den Stahlſeiten des 
Dampfers hin — dumpfdonnerndes Geräuſch drang zu uns, und das Schiff 
ſtampfte wie vorher, aber wir wußten, daß die Gefahr vorüber ſei, und 
nahmen die Unbequemlichkeit mit guter Laune hin. Nach einer Stunde 
mäßigte ſich das Rollen des Schiffes, und bald darauf glitten wir ſanft 
durch das Meer. Die Feſtigungen wurden vom Oberlicht und den Seiten— 
luken entfernt, und mit freundlich behaglichem Ausdruck auf ſeinen ſprechen— 
den Zügen erſchien Kapitän W., uns anzukündigen, daß alles vorüber ſei. 
Alsbald beſchwerten ſich die Chineſen über die rauhe Behandlung, welche 
einer der Ihrigen durch Graf L. erfahren hatte. 
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„O ja,“ ſagte der Kapitän, der den Vorgang bereits kannte, mit 
ernſter Amtsmiene, „ſehr gut, ich werde Sie, weil Sie während eines 
Sturmes Licht angezündet und ſo das Schiff in Gefahr gebracht haben, der 
Hafenpolizei in Hongkong übergeben.“ 

Die Chineſen flüſterten hiernach untereinander, und ihr Sprecher bat 
dann flehentlich, die Sache nicht weiter zu verfolgen. 

Kapitän W. verſprach, ſich das zu überlegen. Wir gingen jetzt hinaus 
aufs Deck. Wolkenloſer Himmel, mäßig bewegte See, goldener Sonnen— 
ſchein und herrlich friſche Luft umfingen uns. Wir alle fühlten uns wie 
neugeboren, ſo hatte die elektriſche Spannung der Atmoſphäre in den letzten 
Stunden auf uns gelaſtet. 

„Dieſes Friedensfeſt der Natur eignet ſich gut für eine Jubelflaſche, 
meine Herren,“ meinte S. und teilte ſeine Wünſche dem Steward mit. 
Alle Paſſagiere auf dem ganzen Schiff waren an Deck gekommen, und alles 
freute ſich der überſtandenen Gefahr und des wunderbaren Wetters, der 
balſamiſchen Luft. Matroſen und Maſchinenperſonal hatten ſich muſterhaft 
benommen, und Kapitän W. erkannte dies durch freundliche Worte und 
einen vortrefflichen Grog an. 

Wir aber ſaßen behaglich bei einer preiswürdigen Flaſche Sekt mitt— 
ſchiffs, auch die Damen hatten liebenswürdigerweiſe ein Glas angenommen 
und fanden das Daſein wieder ganz erträglich. 

„Det war 'ne nette Choſe,“ meinte S., „aber ick habe genug davon.“ 

Wir ſtimmten ihm bei. 

In ſchneller, durch nichts getrübter Fahrt erreichten wir Hongkong, wo 
mich ein naher Verwandter ſchon während des Einlaufens begrüßte. Die 
Stunde der Trennung von liebgewordenen Menſchen hatte geſchlagen. 
Graf L. und der Miſſionar gingen weiter nach Shanghai, die Damen und 
Rittmeiſter Oſaka nach Yokohama. Der muntere S. blieb zu meiner auf— 
richtigen Freude noch einige Zeit als mein Geſellſchafter in Hongkong. Der 
Abſchied von allen dieſen guten Menſchen, die mir ſtets in freundlicher 
Erinnerung ſtehen werden, war der herzlichſte. Mag ihnen dieſe ſchlichte 
Schilderung unſres Zuſammenſeins auf dem Reichspoſtdampfer, an deſſen 
Bord wir den halben Erdball umdampften, als Freundesgruß dienen. 


Punkfräffel. 
’ * 0 Die Buchſtaben a, a, a, b, b, b, b, b, e, e, e, h, h, i, 
essere 1, i, i, k. k, J, I, u, n, p, p,. 7. r. r. „r, t, t, 2 und z follen 
0 0 0 an die Stelle der Punkte ſo verteilt e daß drei aus der 
Zoologie bekannte ſiebenſtellige Namen entſtehen, die ſowohl 
6e in den wagrechten als auch in den ſenkrechten Reihen geleſen 
0 0 0 werden können. Dieſe Namen nennen: 
1. ein Raubtier der Neuen Welt, 
6 eee 2. einen bei uns einheimiſchen Vogel, 
0 0 eo 3. ein Raubtier der Alten Welt. 
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ie chineſiſchen Namen Kiagotſchou und Schantung find ſeit Monaten 
8 jedem Deutſchen geläufig, ja ſie werden mit Stolz ausgeſprochen, 
denn ſie bezeichnen eine deutſche Landerwerbung (Pachtung) an der 
oſtaſiatiſchen Küſte, — einen Beſitz von hoher wirtſchaftlicher und ſtrategiſcher 
Bedeutung. Zum erſtenmal weht die deutſche Reichsflagge auf den Feſtungs— 
werken einer chineſiſchen Stadt, zum erſtenmal haben deutſche Truppen auf 
chineſiſchem Boden Fuß gefaßt. Die Stadt, eine Hafenſtadt mit etwa 
60 000 Einwohnern, iſt Kiaotſchou, der Boden gehört zur Provinz Schantung. 
Für die deutſchen Intereſſen iſt die Kiaotſchoubucht ein ſchon lange 
gewünſchter Stützpunkt. Den äußeren Anlaß zu der Beſitzergreifung gab 
die im Herbſte 1897 in Südſchantung erfolgte Ermordung zweier deutſcher 
Miſſionäre (P. Henle und P. Stenz) aus dem katholiſchen Miſſionshauſe 
zu Steyl. Die Mordthat verlangte eine Sühne, und dieſe konnte unmittel— 
bar ins Werk geſetzt werden, indem ſich zu eben jener Zeit ein deutſches 
Kriegsgeſchwader in den chineſiſchen Gewäſſern befand. Am 15. November 
1897 erſchienen die Kreuzer „Kaiſer“, „Prinzeß Wilhelm“, „Irene“ und 
„Arkona“ vor Kiaotſchou, und Vizeadmiral v. Diedrichs ließ 600 Mann 
nebſt 6 Geſchützen landen. Die chineſiſche Beſatzung der dort befindlichen 
Forts nahm beim Anblick der deutſchen Truppen Reißaus. Unſre Blau— 
jacken beſetzten die Forts und hißten an Stelle der chineſiſchen Flagge die 
deutſche. Ohne Blutvergießen hatte ſich die Einnahme vollzogen. Alsbald 
wurde die in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern ſtehende deutſche Seemacht durch 
eine zweite Diviſion verſtärkt, die aus den Kreuzern „Deutſchland“, „Kai— 
ſerin Auguſta“ und „Gefion“ gebildet und vom Prinzen Heinrich, des 
Kaiſers Bruder, befehligt ward. Der Kreuzer „Kaiſerin Auguſta“ ſtand 
in den Gewäſſern vor Kreta und trat ſoſort ſeine Reife nach Kiaotſchou 
an; mit den übrigen Schiffen verließ Prinz Heinrich am 16. Dezember 1897 
den Kieler Hafen. Während deſſen aber war die deutſche Diplomatie nicht 
müßig und es gelang ihr, die Sache in friedlicher Weiſe zu regeln. In 
Peking kam ein Vertrag zu ſtande, laut deſſen China gewiſſe Zugeſtändniſſe 
machte und die Kiaotſchoubucht mit allen Hoheitsrechten für 99 Jahre pacht— 
weiſe an Deutſchland abtrat. 5 
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Der betreffende Vertrag unterſcheidet zwiſchen Pachtgebiet und neu— 
traler Zone. Die äußere Umgrenzung der neutralen Zone iſt keineswegs, 
wie man anfangs glaubte, identiſch mit derjenigen Grenze, welche Vize— 
admiral v. Diedrichs in ſeiner nach der erſten Beſetzung erlaſſenen Prokla— 
mation als die Linie bezeichnete, bis zu welcher er ſein Beſatzungsgebiet 
ausdehnte; die neutrale Zone hat eine bei weitem größere Ausdehnung, 
als die im Januar dieſes Jahres in der Budgetkommiſſion des deutſchen 
Reichstages vorgelegte amtliche Karte von Kiaotſchou beweiſt. 

Die Grenze der neutralen Zone iſt in der Weiſe gezogen, daß man 
von den äußerſten Eckpunkten der eigentlichen Pachtung — welche auch 
die Waſſerfläche der Hafenbucht und die beiden, am Eingange derſelben 
liegenden Halbinſeln umfaßt — mit 50 km Radius Kreisbogen ſchlug. 
Dieſe Kreisbogen legen die betreffende Grenze im Südweſten bis über die 
Inſel Lan⸗-pi⸗tau hinaus feſt; ſodann geht die Grenze weſtlich von Tſchu— 
tſchöng vorbei in einem ſich ſpäter öſtlich wendenden Bogen, das Thal des 
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Wei⸗ho teilweiſe einbegreifend, im Norden ziemlich dicht ſüdlich von Ping⸗tu 
vorbei und ſchließt, in oſtſüdöſtlichem Bogen, den Taku⸗ho ſchneidend, ſüdlich 
der Tingtſi-River-Bucht an die Meeresküſte an. 

Das auf dem Feſtlande zwiſchen dieſer Grenzlinie und dem Pacht⸗ 
bezirk liegende Gebiet bildet die neutrale Zone, in welcher nur das Deutſche 
Reich Hoheitsrechte ausübt, fremden Nationen aber jede Niederlaſſung 
unterſagt iſt. Es kann uns hier alſo in keiner Weiſe wirtſchaftliche Kon— 
kurrenz gemacht werden. Innerhalb des eigentlichen Pachtbezirkes aber 
herrſcht das Deutſche Reich in jeder Hinſicht fo unumſchränkt, wie im 
eigenen Reichsgebiete. Die Pachtung auf 99 Jahre iſt nur eine aus politi⸗ 
ſchen Rückſichten gegen China gewählte Förmlichkeit. 

Kiaotſchou und die neutrale Zone ſind der chineſiſchen Provinz Schan- 
tung, man geſtatte den Ausdruck, aus dem Leibe geſchnitten. Werfen wir 
alſo einen Blick auf Schantung. 

Die am Buſen von Pestſchi-li und dem Gelben Meere gelegene Pro— 
vinz Schantung, mit einem Flächenraum von 140000 qkm und der Haupt⸗ 
ſtadt Tſi⸗nan⸗fu, können wir als ein inſelartig aus Ebene und Meer her— 
vorragendes Gebirgsland bezeichnen. Doch umfaßt die Provinz außer dieſem 
Gebirge auch noch einen Teil der „Großen Ebene“, und zwar einen der 
bevölkertſten und fruchtbarſten. Das Gebirgsland iſt zwar in allen ſeinen 
Thälern bewohnt und angebaut, aber der wirtſchaftliche Schwerpunkt liegt 
in den zugehörigen, einer ausgezeichneten Berieſelung fähigen Randgebieten 
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Dorfſcene in Schantung. 


der Großen Ebene. Schantung iſt die letzte Provinz gegen Norden, welche 
noch den Vorteil eines ungemein reichen Bodenertrages hat. In dem 
niederen Hügellande gewinnt man Seide, in dem höheren die wilde Seide 
des Eichenſpinners. Auch ſind die Hügellande reich an vortrefflichen Lager— 
ſtätten von Steinkohlen, welche ausgebeutet werden, ſowie an Eiſenerzen, die 
ihrer Verwertung noch warten. Die Bevölkerung der Provinz, 30 Millionen, 
iſt ein dunkler, hagerer Menſchenſchlag, dem Handel weniger ergeben als 
dem Ackerbau, der Induſtrie und dem Landverkehr; ſie iſt, nach Balbi, 
„intelligent und gutartig, daher das Reiſen in Schantung beſonders an— 
genehm iſt,“ — wenn nicht, ſetzen wir hinzu, der fanatiſche Pöbel, durch 
Mandarinen aufgeſtachelt, die Oberhand bekommt, wie es im vorigen Herbſt 
bei der Ermordung der Miſſionäre der Fall war. Hiſtoriſch iſt die Provinz 
von großem Intereſſe: im Oſten erhielten ſich bis in die ſpäte Zeit die 
Lai⸗Barbaren, welche mit China in Freundſchaft lebten; im Weſten lebte 
und wirkte Kongfutſe, und an dem Orte ſeines Grabes leben noch heute 
feine Nachkommen mit dem Herzogstitel. 

Unſre neutrale Zone hat alſo ein ebenſo anziehendes wie reiches 
Hinterland. 

Es entfallen in die neutrale Zone an größeren Städten Tſchu-tſchöng, 
Kau⸗mi, Kiaotſchou und Tſimo, nebſt einer großen Anzahl kleinerer Ort: 
ſchaften, Dörfer und Weiler. Ferner fällt ganz hinein der Pimoſee mit 
ſeinen Zuflüſſen. In die Kiaotſchoubucht münden der Taku-ho von Nord: 
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often und der Kiago-ho im Nordweſten. Letzterer ſteht durch eine ältere 
chineſiſche Kanalanlage mit einem unweit Lai-tſchou in den Golf von Pe— 
tſchi⸗li mündenden Fluſſe in Verbindung, jo daß ſich hier, wenn es 
wünſchenswert erſcheint, ohne große Mittel eine Waſſerſtraße zwiſchen 
Kiaotſchou und dem genannten Golf herſtellen läßt. 

Die neutrale Zone umfaßt, mit den Erwerbungen andrer Mächte ver— 
glichen, ein außergewöhnlich großes Gebiet. Der eigentliche Landbeſitz der 
Pachtung — wozu auch die ſämtlichen Inſeln vor Kigotſchou gehören — 
ſcheint im Verhältnis zur Ausdehnung der Hafenbucht nur klein zu ſein; 
vergleicht man ihn aber mit dem engliſchen Beſitz von Hongkong, ſo erweiſt 
er ſich etwa viermal ſo groß wie dieſer. Zudem hat er unmittelbar an 
ſeiner Küſte ganz vorzügliche Waſſerverhältniſſe, welche die Herſtellung der 
großartigſten Docks und Hafenanlagen geſtatten; hierzu iſt wiederum viel 
mehr Raum vorhanden als in Honkong. Letzteres war vor einigen Jahr— 
zehnten nur eine kleine Felſeninſel ohne irgend welchen Pflanzenwuchs, ein 
Schlupfwinkel der chineſiſchen Piraten; im Jahre 1841 wurde es den Eng— 
ländern abgetreten, und heute iſt es die mächtigſte Handelsmetropole des 
Oſtens mit einer halben Million Einwohner, zugleich ein äußerſt wichtiger 
ſtrategiſcher Stützpunkt der britiſchen Macht. Was läßt ſich da nicht für 
unſer Kiaotſchou erhoffen, zumal es mit der günſtigen Lage ein geſundes, 
gemäßigtes Klima verbindet und die Arbeitskräfte nicht fehlen! 


Das Weer am Nordpol. 


ak“ den Ergebniſſen der denkwürdigen Polarfahrt Nanſens gibt es in 
Bezug auf die Kenntnis unſres Erdballs vielleicht kein wichtigeres, 
als den durch die Tiefmeſſungen des „Fram“ erbrachten Beweis von dem 
Vorhandenſein eines tiefen Meeres am Nordpol. 

Bisher glaubten die meiſten Geographen, geſtützt auf die bei Spitz— 
bergen und den Neuſibiriſchen Inſeln angeſtellten Meſſungen, annehmen 
zu dürfen, daß das Arktiſche Meer nur von geringer Tiefe ſei. Man gab 
ihm durchſchnittlich etwa 300 m. So lautet wenigſtens die Ziffer, welche 
H. Wagner in einer neuen Abhandlung aufſtellte. 

Andre jedoch, von theoretiſchen Erwägungen ausgehend, waren nicht 
geneigt, eine ſo niedrige Zahl anzunehmen. Ueberraſcht von der That— 
ſache, daß auf der Erdkugel jeder Erhebung faſt immer am entgegen— 
geſetzten Ende des Durchmeſſers eine bemerkliche Vertiefung entſpricht, — 
überzeugt andrerſeits, daß die antarktiſche Gegend von einem Lande ein— 
genommen wird, wo Roß Höhen von 3000 und ſelbſt von 4000 m gemeſſen 
hat, ſagten ſie ſich, daß die Erhebung am Südpol als Gegenpartie eine in 
die Rinde des Nordpols gehöhlte Vertiefung haben müſſe. 

Dieſe theoretiſchen Gründe warteten, um ihre Beglaubigung zu finden, 
auf einen auf Erfahrungen gegründeten Beweis. Dieſer Beweis iſt nun 
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glänzend durch Nanſens Polarfahrt geliefert. Kaum war der „Fram“ über 
die Neuſibiriſchen Inſeln, wo die Meerestiefe nur 130 m betrug, hinaus, 
als überall, wo man das Senkblei auswerfen konnte, die Tiefe auf 3000 
bis 4000 m abfiel. Nur als man wieder in die unmittelbare Nähe von 
Spitzbergen kam, fing man an, abermals auf Untiefen zu ſtoßen. 

Wenn man erwägt, daß die Tiefe der Meere in der Mittelzahl heute 
von den gewiegteſten Geographen auf annähernd 3500 m geſchätzt wird, 
ſo wird man daraus ſchließen, daß das Meer am Nordpol, trotz der ver— 
hältnismäßig geringen Fläche, die es einnimmt, ſeinen Boden ebenſo tief 
hat wie die bedeutendſten Ozeane. Ja, wenn wir alle Größenverhältniſſe 
im Auge behalten, ſo iſt das Arktiſche Meer dasjenige, welches die auf— 
fälligſte Vertiefung der Erdoberfläche darſtellt, weil, anſtatt einer gewal— 
tigen Oberfläche zu entſprechen, wie ſie der Atlantiſche oder der Stille 
Ozean hat, dieſe Tiefe von 3500 m ſich auf 
eine Art Keſſel von 4½ Millionen Quadrat: 
kilometern beſchränkt. Nebenbei bemerkt, iſt 
die Fläche faſt genau diejenige, welche John 
Murray dem antarktiſchen Feſtlande zuerteilt. 

Wenn man die Oberfläche der Meere durch 
den punktierten Kreis AB (ſiehe Figur) dar— 
ſtellt, ſo würde, indem man die Höhen zur 
Veranſchaulichung übertreibt, die Oberfläche 
des feſten Erdballs die in OD dargeſtellte Form 
annehmen, wobei die Achſe der Pole die Linie 
AD iſt und die Erhebung AC des Meeres 
oberhalb des Nordpols ſich ganz gleich erweiſt 
der Hervorragung BD, welche durch das antarktiſche Land gebildet wird. 
Auf dieſe Weiſe würde die feſte Rinde des Erdballs eine Form haben, die 
von der Kugelform merklich abweicht. 

Es iſt bemerkenswert, daß dieſes Ergebnis — völlig im Einklang mit 
den Erwägungen, welche Lowthian-Green bewogen hatten, dem Erdball eine 
tetraedriſche Geſtalt zuzuſchreiben — geſtattet, die voneinander abweichenden 
Anſichten, welche ſich unter den Aſtronomen und Gradmeſſern über die Ge— 
ſtalt unſres Planeten gebildet hatten, zu vereinen. Heute ſcheint die Mittel— 
zahl aller Bogenmeſſungen für die Abplattung einen Betrag von 1: 294 zu 
ergeben; das heißt, der Unterſchied zwiſchen dem Polarhalbmeſſer und dem 
Aequatorhalbmeſſer würde der 294. Teil von dem Betrage dieſes letzteren 
ſein. Andrerſeits hat Tiſſerand, von rein aſtrononomiſchen Erwägungen 
ausgehend und ſich auf den Betrag der Präzeſſion der Nachtgleichen ſtützend, 
feſtzuſtellen geſucht, daß die Abplattung nicht über 1: 297 betragen könnte. 

Dieſes Nichtübereinſtimmen ließe ſich erklären, wenn man erwägt, 
daß die ganze Summe der ausgeführten Meſſungen ſich auf die nördliche 
Erdhalbkugel bezieht, indem die andre ſehr wenig Flächen bietet, die für 
eine Beſtimmung des Meridianbogens günſtig ſind. Wenn nun die beiden 
Erdhalbkugeln nicht dieſelbe Form haben, ſo iſt es natürlich, daß die aus 
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den Meſſungen, welche ſich auf eine dieſer Halbkugeln beziehen, hergeleitete 
Ziffer nicht mit der Geſamtziffer übereinſtimmt, auf welche die Aſtronomie 
ſchließt. Und eine beträchtliche Hervorragung am Südpol, die eine ent— 
ſprechende Formabweichung des Meeresniveaus nach ſich zieht, würde gerade 
die mittlere Abplattung vermindern, wie es die Berechnung Tiſſerands ver— 
langt. 


Haſſan Ali, der größte Wenfh der Welt. 


(Hierzu eine ganzſeitige Abbildung in Aquarellfaeſimiledruck.) 


I. den größeren deutſchen Städten läßt ſich ſeit 1895 ein junger Araber 
aus Aegypten, Haſſan Ali mit Namen, ſehen, der auf den Anſchlag— 
zetteln als „der größte Menſch der Welt“ gerühmt wird. „Der längſte“ 
wird derjenige ſagen, welcher ſich des Unterſchiedes erinnert, den die Na— 
poleoniſche Anekdote zwiſchen grand und long macht. Napoleon wollte auf 
St. Helena ein Buch aus einem Geſtelle nehmen, konnte es aber bei ſeinem 
kleinen Wuchſe nicht erreichen; ſein getreuer General Bertrand bemerkte: 
„Laissez moi faire, Sire, je suis plus grand que vous“ — worauf der 
Kaiſer verſetzte: „Vous voulez dire plus long.“ 

Haſſan Ali war, als er im Jahre 1895 in Caſtans Panoptikum zu 
Berlin auftrat, von den Sohlen bis zum Scheitel 2 m und 40 em lang; er 
dürfte ſeitdem noch um ein Bedeutendes gewachſen ſein, denn er zählte da— 
mals erſt 16 Jahre — und bis zum zwanzigſten wächſt bekanntlich der Menſch. 
Jede Hand des jungen Rieſen zeigte damals, von der Spitze des Mittel— 
fingers bis zur Handwurzel gemeſſen, eine Länge von 33 cm, während die 
Füße nur 2 em länger als die Hände waren. Die Schädelbildung Haſſan 
Alis verengert ſich nach oben auffallend; das Geſicht iſt etwas grob, die 
Augen ſind nicht ſehr klug, doch iſt der geſamte Ausdruck angenehm. Der 
lange Leib ſcheint einen langen und geſunden Magen zu beherbergen, denn 
er heiſcht die Portionen von zwei geſunden erwachſenen Eſſern. Der junge 
Araber lebt ſtreng nach der mohammedaniſchen Vorſchrift. Er ſpricht nur 
arabiſch, und zwar das Arabiſch der Siwah-Amons-Oaſe. Auf dieſer Oaſe 
entdeckte ihn der bekannte Direktor Möller; er brachte ihn mit, als er im 
Jahre 1894 die Araberkarawane nach Europa führte. 

Als Dolmetſcher hat Haſſan Ali den gleichfalls auf unſerm Bilde dar— 
geſtellten Osman Hamed bei ſich. Dieſer iſt ein junger, jetzt ſechzehnjähriger 
Berber, welcher Diener bei Direktor Möller war und der arabiſchen und 
deutſchen Sprache mächtig iſt. Wenn der Rieſe ſeinen Arm wagerecht aus— 
ſtreckt, ſo läßt dieſer das Haupt des Dolmetſchers noch um ein Erkleckliches 
unter ſich. Es kann nicht fehlen, daß Haſſan Ali überall, wo er ſich zur 
Schau ſtellt, berechtigtes Aufſehen macht. 


Großfeuer in Melbourne. 


Großfeuer in Melbourne. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


M die Hauptſtadt der auſtraliſchen Kolonie Victoria, hatte durch 
den Verkehr mit den Minen einen fabelhaften Aufſchwung genommen. 
Die Gebäude ſtellen ſich denen der älteren Hauptſtädte Europas an die 
Seite. Man baut dort aus Baſalt, alſo mindeſtens ebenſo ſolidem Material 
wie irgendwo anders. In keiner gleich großen Stadt gibt es vielleicht ſo 
viele und ſo ſchöne Kirchen, Banken, Warenſpeicher, öffentliche und private 
Gebäude wie in Melbourne. Glänzende Läden und Schaufenſter mit allen 
Luxusartikeln ziehen ſich an den mit Trottoirs verſehenen Hauptſtraßen hin. 
Die Warenſpeicher und Geſchäftshäuſer der Stadt ſind groß und wohlgebaut, 
ſo daß es dem Neuangekommenen nicht ſcheint, als ob er ſich Tauſende von 
Meilen von der Heimat entfernt in einem neuen Lande befände. In Bezug auf 
Handel und Verkehr iſt Melbourne die erſte Stadt der auſtraliſchen Kolonien. 

Der 21. November 1897 war für Melbourne ein Unglückstag: ein 
Großfeuer brach aus, dem ein ganzes Häuſergeviert mit Textilwarenlagern 
zum Opfer fiel. Der Schaden beläuft ſich auf 20 Millionen Mark. 

Das Feuer zeigte ſich an dem genannten Tage um zwei Uhr morgens 
in dem Warenmagazin der Firma Craig, Williamſon & Thomas. Das 
Gebäude, in der Elizabethſtreet zwiſchen Flindersſtreet und Flinders Lane 
gelegen und ſieben Stockwerke hoch, ſteckte voll leicht entzündlicher Waren, 
die ſchon nach einer halben Stunde einen ſolchen Glutherd bildeten, daß 
man an der Rettung des Hauſes verzweifeln mußte. Man machte die Beob— 
achtung, daß die zahlreichen Schachte für die Fahrſtühle ſowie die vielen 
Treppen ebenſoviele Kanäle abgaben, welche das Feuer durchließen und 
dasſelbe durch die ihnen eigentümliche Zugluft immer mehr entfachten. 
Unter ſolchen Umſtänden richteten die von allen Seiten herbeigeeilten Feuer— 
wehren ihr Beſtreben hauptſächlich darauf, die Nachbarhäuſer vor dem ver— 
derblichen Elemente zu bewahren. Allein trotz der übermenſchlichen An— 
ſtrengungen der Mannſchaften ſtanden bald ſowohl dieſe wie vier an die 
Rückſeite des Warenmagazins von Craig, Williamſon & Thomas grenzende 
Gebäude in Flammen. Die Feuersbrunſt wurde zu einem Feuermeer, das 
ſeine Wogen mit raſender Schnelligkeit immer weiterwälzte. Die ſogenannten 
Finks Buildings brannten, ebenſo ein mit der Vorderſeite nach Flinders 
Lane gerichtetes Gebäude mit zahlreichen Geſchäfts- und Schreibſtuben und 
eine Reihe kleinerer Geſchäftshäuſer in Flindersſtreet. Hier hatte die Feuer— 
wehr, obſchon ſie der Gluthitze mehrmals weichen mußte, einigermaßen Erfolg. 
Doch wurden die großen Warenmagazine von L. Stevenſon & Sons (mit 
einem Verluſte von 2 Millionen Mark), von Sargood, Butler, Richoll K Ewan 
(mit einem Verluſte von 4 Millionen Mark) und von Lincoln, Stuart & Co. 
(mit einem Verluſte von 600 000 Mark) gänzlich ein Raub der Flammen, 
ebenſo eine Anzahl kleinerer Geſchäfte. Stürzende Mauern fügten dem in 
Swanstonſtreet gelegenen Port-Philipp-Club-Hotel an ſeiner Rückſeite ſchwere 
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Ein Laib Brot, 14 Tonnen ſchwer. 


Beſchädigungen zu; eine Trümmerſtätte bildete größtenteils das in der 
Elizabethſtreet gelegene Duke of Rothſay-Hotel. 

Vier und eine halbe Stunde hatte das Feuer gewütet, als man um 
halb ſieben Uhr endlich desſelben Herr wurde, ihm wenigſtens Halt gebot. 
Vorläufig ſchätzt man den Geſamtſchaden, wie oben bereits erwähnt, auf 
mindeſtens 20 Millionen Mark. An demſelben ſind ſämtliche in der Kolonie 
Victoria anſäſſige Verſicherungsgeſellſchaften beteiligt. Nach einer Aeußerung 
des Präſidenten der Fire Underwriters Aſſociation ſollen drei Viertel der 
genannten Summe auß engliſche und andre auswärtige Geſellſchaften entfallen. 
Doch iſt hierbei zu bemerken, daß ſich nach der Anſicht desſelben Gewährs— 
mannes der wirkliche Schaden, den die Geſellſchaften zu tragen haben werden, 
zwiſchen 10 Millionen und 20 Millionen Mark bewegen dürfte. Von andrer 
Seite wird die Meinung laut, der Schaden verteile ſich auf einige vierzig 
Geſellſchaften, von denen keine einzige mehr als ungefähr 800 000 Mark zu 
vergüten habe. 


Togogriph. 

Ich nenn' ein hartes lateiniſches Wort; Wird rechts und links noch ein Zeichen 
Es jagt wie zürnendes Fluchen ergänzt, 
Die Dürftigen barſch von der Schwelle So könnt ihr als Vogel mich finden, 

ort, Wo rieſige Stämme, vom Lichte beglänzt, 
Wenn ſie kommen, um Hilfe zu ſuchen. Die ſchlanken Lianen umwinden. 
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Anſer täglich Brot. 


ch, was iſt denn das?“ werdet ihr diesmal, wenn euch dieſe Bilder ent— 

gegenblicken, verwundert ausrufen. Denn ein Laib Brot von ſolcher 
Größe, wie die Abbildung zeigt, der mehr als doppelt ſo hoch iſt als der 
danebenſtehende Mann, ein Apfel, hinter dem mehrere Knaben „Verſtecken“ 
ſpielen könnten, eine Möhre, eine Kartoffel von ſolcher Rieſenhöhe oder 
gar eine Zigarre von ſolcher Länge: das gibt's ja gar nicht! Ihr habt 
freilich recht damit; denn die größten Aepfel, Birnen, Kartoffeln, die ihr 
geſehen und auch wohl ſchon öfter gegeſſen habt, waren doch höchſtens wie 
große Männerfäuſte. Und wenn hin und wieder einmal unter den aus— 
gegrabenen Futterrüben ſich eine vorfand von einem halben Meter Länge 
und 15—20 Pfund Schwere, jo wurde dieſelbe als ein ſelten großes Pracht— 
exemplar angeſtaunt. Auch ſehr große 
Zigarren werden euch hie und da in 
den Schaufenſtern der Zigarrenläden 
ſchon begegnet ſein; aber das waren 
ja doch nur ſogenannte „Dekorations— 
ſtücke“, die kein Menſch rauchen kann. 
Wenn ihr nun aber meinen ſolltet, daß 
ich mir mit dieſen hier abgebildeten 
Rieſenexemplaren einen Scherz mache 
oder euch Märchen aufbinden möchte, 
ſo ſeid ihr doch im Irrtum. Folgt 
nur ganz aufmerkſam dem, was ich im 
nachſtehenden erzählen will, es wird 
euch gewiß von Nutzen ſein! Sicher 
habt ihr noch nie darüber nachgedacht, 
welches Quantum an feſten und flüſſi— 
gen Speiſen ein 
jeder von euch 
tagsüber ver— 
zehrt. Und doch 
iſt das ſchon 
eine hübſche 

Portion, 

namentlich da 
junge Leute ja 
immer eſſen 
können. Nun 
denkt euch eure 
Eßrationen von 
Tag zu Tag, 2 — 
von Woche zu Die Rieſenkartoffel. 


— 
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Woche, von Monat zu Monat auf Jahre hinaus neben- und übereinander ge— 
türmt: was gäbe das für ungeheure Volumina von Brot, Fleiſch, Kaffee, 
Thee, Bier, Waſſer ꝛc? Ihr würdet davor erſchrecken; der Gedanke, das 
Bewußtſein, daß das gegeſſen werden ſoll, thatſächlich auch verzehrt wird, 
würde einem jeden wohl den Mut rauben, anzufangen. In Wirklichkeit ließe 
ſich das alles auch kaum ausführen, und das größte Brot, was jemals ge— 
backen wurde, war jenes von 12 Scheffeln Weizenmehl, welches die Bäcker in 
Königsberg zur Zeit der Ordensritter in Oſtpreußen buken, die längſte Wurſt 
war jene der Metzger dortſelbſt, welche 900 Fuß lang geweſen ſein ſoll. 
Aber mit Hilfe der Rechenkunſt können wir uns zur Veranſchaulichung das, 
was ein Menſch zeitlebens verzehrt, als kompakte, das heißt feſte Maſſe 
konſtruiert vorſtellen. In der Regel ißt ja der Menſch mehr, als er braucht. 
Das verzehrte Quantum würde alſo in Wahrheit noch beträchtlich größer 
ſein, als wir in unſern Aufſtellungen annehmen. Aber ſelbſt wenn dies 
„Zuviel“ mit einem Drittel von der Totalmaſſe abgezogen wird, ſo bleibt 
noch immer ſo viel, daß man aus Ueberraſchung und Staunen nicht 
herauskommt. Vorausgeſetzt iſt für dieſe Aufſtellung natürlich eine Lebens— 
dauer von 70 Jahren, ferner daß der Menſch mög— 
lichſt ſorgenfrei iſt und immer einen geſunden Appetit 
entwickelt. Bekanntlich braucht der Menſch feſte und 
flüſſige Nahrungsmittel. Wenden wir uns alſo zunächſt 
den feſten Speiſen zu, indem wir mit dem Brot, welches 
ja am meiſten gegeſſen wird und daher von einem weiſen 
Manne mit Recht der „Stab des Lebens“ genannt 
worden iſt, beginnen. Rechnen wir einmal, daß ein 
geſunder Menſch täglich an Brot in der Form von 
Weiß- oder Schwarzbrot, Kuchen, Biskuit 1½ Pfund 
verzehrt, ſo ergibt das, wenn wir die erſten 5 und 
die letzten 5 Lebensjahre, wo er weniger, etwa nur 
die Hälfte, zu eſſen pflegt, abrechnen, in 60 Jahren 
eine Maſſe im Gewicht von beinahe 330 Zentnern, 
mithin eigentlich noch mehr, als bei dem abgebildeten 
Rieſenbrote veranſchlagt wurde. Denken wir uns dieſes 
Quantum als einen einzigen Laib, ſo würde er einen 
Inhalt von ungefähr 440 Kubik- oder Raummetern 
einnehmen, wogegen der oben erwähnte 
Weizenlaib der Königsberger Bäcker etwa 
wie eine Semmel neben einem großen 
Bauernbrote erſcheinen würde. Daß auch 
die Kartoffeln gern gegeſſen werden, weiß 
jeder. Aber verzehrt ein Menſch auch nur 
täglich drei Kartoffeln im Gewichte von 
% Pfund, jo wöge dies Rieſending an— 
nähernd 55 Zentner, es wäre ſo groß 
wie etwa zwei Abteile eines Eiſenbahn— Gelbrübe und Eſel. 


—: — er * 
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Das Baby und der Rieſenochſe. 


wagens und würde zu ſeiner Fortſchaffung wohl 30 ſtarke Männer benötigen. 
Auch das täglich verzehrte Gemüſe bildet in dieſer Aufrechnung eine 
Rieſenportion. Was für eine Rieſenſchote wäre das Quantum an Erbſen, 
welches ein Menſch in 60 Jahren verzehrt! Eine halbe Million Erbſen 
iſt gewiß nicht zu hoch gerechnet. Denkt man ſich nun Erbſe für Erbſe 
nebeneinander in eine Hülſe geſchloſſen, ſo würde dieſelbe eine Länge 
von mehr als einer Wegſtunde erreichen. Mit der Gelbrübe wäre es ähn— 
lich, wie unſre Abbildung ſehr deutlich zeigt: ihre Blätter würden die 
Bodenfläche eines Hauſes mit 12 Wohnräumen bedecken; und 20 Bauern— 
wagen würden kaum hinreichend ſein, um das Quantum an verzehrtem 
Blumenkohl, Salat, Bohnen ꝛc. aufnehmen zu können. Von allen feſten 
Nahrungsſtoffen dürfte aber jedenfalls das Fleiſch eine ſehr große Maſſe 
ausmachen. Ißt z. B. ein Mann täglich zum Frühſtück, wie das nament— 
lich in England, aber auch im deutſchen Norden gebräuchlich iſt, zwei 
Schnitten Speck oder Schinken, zum Zweitfrühſtück ein Hammelskotelett 
und zu Mittag ½ Pfund Beefſteak, was in vielen Fällen noch gar nicht 
der Wirklichkeit gleichkäme, ſo ergäbe das folgendes Bild: Die verzehrten 
Speckſchnitten würden aneinander gelegt beinahe 5 km und die Hammels— 
koteletten etwa 1½ Stunden lang ſein. Das Rindfleiſch würde 20 aus— 
gewachſenen Rindern gleichkommen, denen ſich eine ebenſo große Schweine— 
herde anſchlöſſe. Denken wir uns dieſe Fleiſchmaſſe als ein einziges Rind 
dargeſtellt, fo dürfte dasſelbe wohl eine Höhe von 5 m und ein Geſamt— 
gewicht von ziemlich 360 Zentnern erreichen. Nun ſeht euch einmal das 
Rieſentier an und auf ſeinem Rücken das kleine Menſchlein, welches in 
60 Jahren bei täglich 1 Pfund Verbrauch jenes zu verzehren hat! Wer 
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Zehn Salzmänner. 


kriegt da nicht das Gruſeln? Kommt zum Fleiſch noch täglich J Pfund 
Fiſch, ſo macht dieſer wieder über 100 Zentner. Außerdem können noch 
etwa 10 000 Eier gerechnet werden. Nun haben wir aber noch immer 
nicht Zucker und Salz berückſichtigt. Allerdings iſt hier nur eine un— 
gefähre Abſchätzung möglich. Als aber am Anfang dieſes Jahres der 
Wanderzug nach den Goldfeldern von Klondyke ging, wurde, da es dort— 
ſelbſt an allen Nahrungsmitteln mangelt, zur Bedingung gemacht, daß jeder, 
der dorthin zu gehen beabſichtigte, Eßproviant auf ein Jahr mitnehmen 
müßte, um ſich halten zu können. Dabei wurde das Quantum an Zucker 
auf 150 Pfund, das an Salz auf 25 Pfund veranſchlagt. Berechnet 
man dasſelbe auf 60 Jahre, ſo erhält man 90 Zentner Zucker und 15 Zentner 
Salz, was genug Zucker wäre, um allen Regen, der etwa über eine an— 
ſehnliche Stadt fiele, ſüß zu machen, und genug Salz, um 10 Männer 
zu Salzſäulen zu verwandeln, wie auf dem Bilde zu ſehen. Um das Ver— 
zehrungsquantum möglichſt zu vervollſtändigen, müſſen wir noch etwa 
20 Zentner Butter und 
einen Käſelaib von 2 bis 
3 Zentnern Gewicht hin— 
zurechnen. Aber auch 
Pfeffer und Senf kommen 
hierbei ſehr in Betracht. 
Das tägliche Eintauchen 


Knabe und Apfel. 
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in Senf und das Schütteln der Pfefferbüchſe geſchieht doch auch 60 Jahre 
lang; deshalb find etwa 100 Senftöpfchen und 14—15 Pfund Pfeffer 
ſicher nicht zu hoch gerechnet. 5 

Obſt wird bald mehr, bald weniger gegeſſen. Immerhin würde beim 
Durchſchnittsappetit der zu verzehrende Apfel ungefähr 4½ —5 m Umfang 
bei 1½—1½ m Durchmeſſer haben, jo daß man bequem unter ſeinem 
Schatten ſitzen könnte, ohne von drüben geſehen zu werden, und ein einziger 
Schnitz hätte wohl noch immer die Größe, daß ihn der Eſſer in beiden 
Händen halten müßte. Je eine Orange oder Birne hätte Im Umfang 
oder gar darüber. Die Pflaume wäre ein Rieſending und von ſolcher 


Das Rieſengefäß, das die eingenommene Flüffigkeit zu faſſen im ſtande iſt. 


Schwere, daß ſie ein Mann kaum bewegen könnte. Wir wollen nunmehr 
zuſammenſtellen, wieviel ein Menſch an einem Tage an feſten Nahrungs— 
ſtoffen verbraucht. Wir ſagten ſchon: 1½ Pfund Brot, 1 Pfund Fleiſch, 
½ Pfund Fiſch, 2 Pfund Gemüſe und Obſt und noch etwa ½ Pfund an 
Verſchiedenem, was zwiſchen den Mahlzeiten verſpeiſt wird. Das gibt 
für den Tag 5 Pfund, in einem Jahre etwas über 20 Zentner und in 
60 Jahren 1000-1200 Zentner! 

Wenden wir uns nun den flüſſigen Nahrungsmitteln zu, ſo werden 
wir nicht minder erſtaunlichen Zahlen begegnen. Trinkt ein Menſch etwa 
Yı 1 Thee oder Kaffee des Morgens, ebenſoviel Suppe, Waſſer, Bier ꝛc. zu 
Mittag und vielleicht J Jam Abend, nebſt ½ 1 Milch, Thee, Bier, Wein ꝛc. 
unterm Tage, jo ergibt das 1½ 1 pro Tag, ca. 500 1 im Jahr und in 
70 Jahren 35 000 J. Ein Gefäß, welches dieſe Flüſſigkeit aufzunehmen im 


Das neue Univerſum. 19. 4 


Verhältnis des Menſchen zu der Maſſe des von ihm 
während ſeiner Lebenszeit Verzehrten (1: 1280). 
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ſtande wäre, müßte ungefähr 
3m hoch und über 2500 mal 
größer ſein als ein gewöhn— 
licher Handeimer, der aber doch 
ſchon 14—15 1 faßte. Wieviel 
Milliarden Tropfen dies noch 
erſt wären, das läßt ſich nur 
annähernd veranſchaulichen. 
Im römiſchen Altertum ſtrafte 
man ſchwere Verbrecher, um 
ſie furchtbar zu quälen, unter 
anderm auch dadurch, daß man 
in regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen einzelne Waſſertropfen 
auf ihre Hand, ja ſogar auf 
ihren Kopf fallen ließ. Wollte 
man nun die vorhin genannte 
Flüſſigkeitsmaſſe auf dieſe 


Weiſe verwenden, und zwar jo, 


daß Tag und Nacht von Minute 
zu Minute ein Tropfen auf 
die ausgeſtreckte Hand fiele, ſo 
würde der Vorrat ſeit Kaiſer 
Neros Zeit bis auf den heutigen 
Tag noch nicht erſchöpft ſein! 

Wenn man nun alles zu— 
ſammenrechnet, ſo verbraucht 
ein geſunder Menſch mit gutem 
Appetit in 70 Jahren die Klei— 
nigkeit von 1930 Zentnern oder 
96 ½ Tonnen Nahrungsſtoff in 
feſter und flüſſiger Form. Stellt 
man nun das Körpergewicht 
eines erwachſenen Menſchen auf 
150 Pfund, ſo übertrifft das, 
was er in 70 Jahren verzehrt, 
um 1280-1290 mal fein ei— 
genes Gewicht. Und denken wir 
uns nun all dieſe Nahrung in 
der Form von zu Schnee ge— 
ſchlagenem Eiweiß, ſo würde die 
Maſſe eine mäßig große Kaſerne 
füllen und wäre 20 000 mal fo 
groß als der Menſch ſelber. 
Aber jetzt wollen wir das Ganze 
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Eine Zigarre, die für ein ganzes Leben ausreicht. 


auch von der phyſikaliſchen Seite aus betrachten. Jeder 
dem Körper zugeführte Nahrungsſtoff ſetzt ſich inſofern, 
als er den Organismus lebens- und arbeitsfähig macht, 
in Kraft, in mechaniſche Arbeit um. Verſuchen wir 
dieſe Ueberſetzung hier, ſo würde die dabei ermittelte 


Arbeitskraft hinreichen, um die Rieſenlaſt von 1752 000 000 Zentnern oder 
87600000 Tonnen einen Fuß oder auch die berühmte Forthbrücke bei Edinburg 
in Schottland, die ein Gewicht von 1200 000 Zentnern hat, etwa 380 m hoch 
zu heben! Unter den Bildern zeigt ſich auch eine koloſſale Zigarette und Zigarre, 
und ſo wollen wir auch das Rauchen in den Kreis unſrer Betrachtung ziehen. 


Das ſieht 


Rieſenzigarette 


ja gewiß ſehr harmlos aus; aber machen wir nur einmal die 
Probe. In den erſten 20 Lebensjahren kommt das Rauchen faſt 
gar nicht in Betracht; es bleiben bei der auf 70 Jahre angeſetzten 
Lebensdauer aber immerhin noch 50 Jahre. Braucht nun ein 
Zigarettenraucher täglich auch nur 12 Zigaretten, was bei Gewohn— 
heitsrauchern nichts Ungewöhnliches, ſo wird er in 50 Jahren doch 
438 Kiſtchen a 500 Stück - 219 000 gewöhnliche Zigaretten ver— 
rauchen. Denkt man ſich dieſe als eine Rolle, ſo hätte ſie bei un— 
gefähr Ye m Dicke eine Höhe von 5 m und wäre Zmal höher als 
ein Mann von normaler Durchſchnittshöhe. Ein Zigarrenraucher 
wieder, der nur täglich 6 Stück verbrauchte, wäre im ſtande, aus 
der Maſſe eine Zigarre von 5 m Länge und etwa 70 em Durch— 
meſſer herzuſtellen. Dieſelbe würde aber auch noch beträchtlich ins 
Gewicht fallen: ſie würde beiläufig 20 Zentner wiegen. Wie ſollte 
er ſolch ein Rieſending handhaben, da er dann überall auch eine 
Dampfmaſchine mitnehmen müßte, um das Zündholz anzublaſen 
und die Zigarre in Brand zu ſtecken! Schließlich 
angenommen, der Tabakraucher verrauchte täglich 
nur 30 g loſen Tabak, was glaubt ihr wohl, daß 
er verſchmauchte? Etwa 22 Pfund im Jahr und 
10-11 Zentner in 50 Jahren. Wieviel Tauſende 
von Pfeifenköpfen würde er damit ſtopfen müſſen? 
Freilich gehört das Rauchen nicht zum Lebensunter— 
halt; aber würde man berechnen, wieviel dieſe zweck— 
loſe Angewohnheit zeitlebens koſtet, ſo käme eine 
bedeutende Summe heraus. Unſern Leſern aber 
wollen wir es überlaſſen, die Berechnung alles 


(= 219000 gewöhnt. Zigaretten). Vorſtehenden treulich nachzuprüfen. 


Adana dada 


dend 


ILA 


Die techniſche Inſtruierung der Eiſenbahn— 
beamten. 


aum in einem andern Berufe hat die techniſche Ausbildung der Be— 

amten eine höhere Wichtigkeit als im Eiſenbahnbetriebe. Hier, wo 

ein einziger falſcher Handgriff oder die Unkenntnis eines Konſtruk— 
tionsteiles das Leben von Hunderten gefährden kann, kommt doppelt viel 
darauf an, daß jeder den Zug begleitende Beamte einen möglichſt genauen 
Einblick in alle techniſchen Einzelheiten hat, und daß im Notfalle ſtets einer 
die Funktionen des andern übernehmen kann. Es ſind deswegen ſchon in 
verſchiedenen Ländern Eiſenbahnfachſchulen eingerichtet worden, zu dem 
ſpeziellen Zweck, die den Zug begleitenden Unterbeamten über die techniſchen 
Erforderniſſe ihres Berufes nach Möglichkeit zu unterrichten. Die originellſte 
dieſer Eiſenbahnſchulen beſitzt jedenfalls das Land ſo vieler andrer origi— 
neller Einrichtungen, Amerika, welches zu einer führenden Stellung in dieſer 
Beziehung um ſo eher geeignet war, als es ja überhaupt das Land der 
Eiſenbahnen iſt. 

Da auf den großen, durchweg in privaten Händen befindlichen Eiſen— 
bahnſyſtemen der Vereinigten Staaten die Zahl der Beamten auf das mindeſte 
eingeſchränkt iſt, dafür aber auf die Tüchtigkeit des einzelnen um ſo mehr 
gegeben wird, ſo iſt hier die genaue techniſche Inſtruierung der Unter— 
beamten von um ſo größerer Wichtigkeit. Um die Gelegenheit zu einem 
ſolchen Unterricht den Beamten bei einem möglichſt geringen Aufwand von 
Zeit und Unbequemlichkeit für den einzelnen zu geben, hat man in den 
Vereinigten Staaten bereits rollende Eiſenbahnfachſchulen eingerichtet, welche 
in ähnlicher Weiſe wie die Kirchenwagen der transkaſpiſchen und ſibiriſchen 
Bahn bald dieſes, bald jenes Stück der zum Teil ungeheuer ausgedehnten 
Eiſenbahnnetze befahren. Das Innere eines ſolchen Gefährtes, von den 
Amerikanern Instructioncar oder Unterrichtswagen genannt, zeigt unſre be— 
gleitende Abbildung, und zwar eine Schule auf Rädern, wie ſie im Gebrauch 
der Cleveland-, Cincinnati-, Chicago: und St. Louis-Eiſenbahn ſteht. Aeußerlich 
unterſcheidet ſich ein ſolcher Wagen ſehr wenig von einem der gewöhnlichen, 
eleganten Perſonenwaggons amerikaniſcher Linien. Er iſt 16 m lang, von 
gefälligem Aeußern und ſeiner inneren Einrichtung nach nur in zwei ver— 
ſchieden große Räume geteilt. Der kleinere davon dient den mitfahrenden 
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Beamten als Wohnraum, enthält zwei Betten, Toiletten, Stühle, einen 
Arbeitstiſch und einige andre Bequemlichkeiten. Der größere Teil des 
Wagens, den unſre Abbildung wiedergibt, dient dagegen lediglich den Zwecken 
des Unterrichts. f 

2 Wer eine ſolche Schule auf Rädern betritt, wird anfänglich von der 
Fülle ihres Inhalts ein wenig verwirrt ſein. Der größte Teil der vorhandenen 
Apparate dient dazu, die Eleven mit allen Einzelheiten der verſchiedenen 
Bremsſyſteme, als der wichtigſten mechaniſchen Vorrichtung, vertraut zu 
machen. Da iſt zunächſt das zuſammenhängende Modell einer Luftbremſen⸗ 
einrichtung für je eine Lokomotive von vier oder fünf Achſen, daran an— 


Eine Eiſenbahnſchule auf Rädern. 


ſchließend aber die Bremseinrichtungen, welche dem Zugführer und dem 
übrigen Beamtenperſonal in Notfällen zu Gebote ſtehen. Natürlich ſind von 
allen dieſen Vorrichtungen nur diejenigen ausgeführt, welche für die Bremſung 
ſelbſt von Wichtigkeit ſind, alſo nicht etwa Wagenmodelle und dergleichen 
wohl aber die geſamten Bremscylinder, Bremsklötze, der Hebelmechanismus, 
die Rohrleitung, die Kuppelungsſchläuche und Verbindungsſchrauben eines 
Zuges von ſechs bis ſieben Paſſagier- und Güterwagen, alles in derjenigen 
Ordnung und Folge, wie es die Wirklichkeit verlangt. Um die Verbindung 
der Apparate mit den Waggons zu zeigen, ſind anſchauliche Photographien 
an der Wand aufgehängt. Ebenfalls an den Wänden und auf einigen 
Tiſchen des Unterrichtswagens befinden ſich durchſchnittene Modelle derſelben 
Apparate, um deren innere Einrichtung zu zeigen, und endlich iſt in einer 
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Ecke ein Druckkeſſel mit Luftpumpen aufgeſtellt, der es geſtattet, einige der 
vorhandenen Bremsapparate wirklich in Thätigkeit zu ſetzen. Dampfinjektoren, 
Luftpumpen, Schmiervorrichtungen, Sandſtreuapparate und die andern 


Die Eiſenbahnkataſtrophen bei Celle und Blumau. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


Einzelheiten des Lokomotivmechanismus, ſoweit ſie nicht direkt das Ver⸗ Kir 7 . 9 a 
ſtändnis des Ingenieurs verlangen, ſind ebenfalls in Photographien, Zeich— j \ ee ee eu een 
nungen und Modellen dargeſtellt. Die ganze Einrichtung dieſer rollenden hervor, die wegen der ſie begleitenden Umſtände länger erörtert wurden 
Unterrichtsanſtalten iſt wohnlich und bequem, der deutſche Eiſenbahnfachmann Es war am 14. Auguſt abends, als der von Hannover nach Hambur 
kann ſogar konſtatieren, daß das Beleuchtungsſyſtem der erſten deutſchen abgelaſſene D-Zug, kurz nach ſeiner um 8 Uhr 29 Minuten erfolgten Ab- 
Firma für e der 8 von Pintſch in Berlin, auch auf fahrt von Celle, einige hundert Meter von der kleinen Station Eſchede ent— 
. ameri 3 hen 5 Sa 35 5 . ee gleiſte. Von 7 Wagen verunglückten 3 mit der Lokomotive. Durch die 
ER 1 ſo gründli cher it 1 den R 12 5 ) 98 955 8 Feuerwehr wurden unter den Trümmern 3 Tote und 16 mehr oder weniger 
7 0 ’ ö 5 ſch V 5 Die . i⸗ 
Syſtem der Staatsbahnen faſt ebenſo unbeſchränkt herrſcht wie in an I A AA 7 5 15 ge u 
und den Vereinigten Staaten dasjenige der Privatbahnen, feinen Eiſenbahn— 1 
eleven zu teil werden läßt. In verſchiedenen ruſſiſchen Gouvernements 70 0 e e 1 on 
beſtehen techniſche Unterrichtsanſtalten für die niedere und mittlere Eiſen⸗ linke Schiene des von dem D. Zuge befahrenen Geleiſes eine ſcharfe Ein- 
lere, i und L ivfü Mechani ilfs⸗ f { 5 . Ä Ar 
a ee: knickung nach innen aufwies, und zwar kettug dieſe Ausbiegung der Schiene 
ihren Beruf erzogen werden. Man zieht dabei zunächſt die Kinder des vor— | Bi e 1 ee die an 
handenen Eiſenbahnperſonals heran und läßt erſt, wenn deren nicht genügend gleiſun 9 zu ſehen 16 ar den nen du e hie = Hienentnickung 5 5 
j L iſchen 14 18 Jahren gegen eine jährliche : 5 en u 9 
e 15Std Re ren 1, un 6 bung dr Ct 
Dr se en 9 Kat 5 für die techniſche In— en 115 Zufall, ſondern ein Verbrechen z Grunde liege. Dieſe 
ſtruktion verwandt werden. Die Herſtellung und Unterhaltung der Geleiſe, I Ri = nn 
die Zugführung, Werkſtattsarbeit, die Telegraphie werden bei jedem einzelnen N 5 Un lück dieselbe Stelle durchfahren 58 Kaiser wies 
beſonders berückſichtigt, je nach dem Dienſtzweige, dem er ſich zu widmen die Behörde an, ihm ber den Verlauf der Riera die jetzt der 
beabſichtigt. Aber auch in den allgemeinen techniſchen und 9 9 Staatsanwalt führte eingehende Berichte einzuſenden = 
Kenntniſſen wird bei allen ein guter Grund gelegt. Beim Verlaſſen der sn SER DR ? g A 
Unterrichtsanſtalt bekommen die Zöglinge nicht nur ein Diplom, welches Mü de abel De Staatsanmaltſchaft durch den eee 
ihnen die Anwartſchaft auf eine Stelle im Eiſenbahndienſt gibt, ſondern 0 5 7 5 ger 3. Abteilung = e eee 0 15 Rs er 
auch eine Berechtigung zur Abkürzung ihrer Militärzeit. Die guten Erfolge, e ar Jubel, a e ne und Bene 1 . 
9 a dieſer Methode des Eiſenbahnunterrichtes erzielt hat Grund des Unglücks nähere Mitteilungen zu machen. Unter dem 26. Auguſt 
welche der a 7 A f 9 0 
haben auch die wenigen noch vorhandenen Privatbahnen dazu bewogen, es . 5 e n 1 e hin folgende een a 
ihm in der Gründung ſolcher Anſtalten nachzuthun Sonntag, dem Tage nach dem Unglück, ſei er an der Unfallſtelle geweſen 
ihm in der Gr 9 = 0 : und habe dort den Rollfuhrmann und Kohlenhändler Rühl aus Celle ge— 
troffen. Dieſer habe ihm erzählt: „Geſtern abend kam mein Schwager, 
der Hilfsbremſer Brügmann, wie von Sinnen bei mir an. Auf meine 
Aua gramm. Frage ſagte er ſchließlich, er wäre mit dem Güterzuge, der dem D-Zuge 
. f 5 begegnet, gekommen. Auf dem zweitletzten Wagen wäre Langholz geweſen, 
Schon viele e zog . e 3 und auf der Strecke nun hätten ſie ſolches verloren. Er habe Notſignale 
ar FW 1 75 8 1 1 gegeben, aber es habe niemand gehört; als ſie nach Celle gekommen wären, 
Sie ſchauten dort bei Tag AR Nacht Und manchen ſchuldbeladnen Wicht ſei das Unglück ſchon paſſiert.“ Es wurde dann auch feſtgeſtellt, daß der 
Geheimnisvolle Wunderpracht Erſchreckt es, wie beim Weltgericht Langbaum die Knickung verurſacht hatte; er iſt durch zwei Packmeiſter unter 
Mit Staunen und mit Zagen. Die dröhnenden Poſaunen. den Trümmern des D-Zuges aufgefunden worden. Die Frau des Bahn— 


wärters Helms hat dann geſehen, daß Brügmann dem Bahnwärter Hillner J. 


Verkehrsweſen. 


heftig und andauernd zugewinkt habe, wovon Brügmann ſeinem Schwager 
ebenfalls Mitteilung gemacht haben ſoll. Brügmann hat aber eidlich er— 
klärt, daß er weder den Langbaum habe fallen ſehen, noch Notſignale ge— 
geben. Er habe dem Hillner lediglich zugewinkt, weil ihm ſein Taſchenmeſſer 
entfallen ſei, und damit dieſen veranlaſſen wollen, dasſelbe bei der Strecken— 
reviſion aufzuheben. Rühl beſchwor, daß er verſchiedene der ihm in den 
Mund gelegten Aeußerungen nicht gethan habe. Vor allem habe er nicht 
davon geſprochen, daß ihm ſein Schwager Brügmann von „Notſignalen“ 
erzählt habe. Hillner I. endlich hat beſchworen, daß er nichts von den an— 
geblichen „Notſignalen“ Brügmanns gehört habe. 


Das Eiſenbahnunglück bei Celle. e 

Dieſe Vernehmungen führten im Februar 1898 zu einer gerichtlichen 
Erörterung des Eiſenbahnunglücks vor dem Schwurgerichte zu Lüneburg. 
Die Anklage, welche ſich gegen den Hilfsbremſer Heinrich Brügmann aus 
Lüneburg, den Bahnwärter Friedrich Hillner I. aus Eſchede und den Roll: 
fuhrwerksbeſitzer Hermann Rühl aus Celle richtete, lautete auf Gefährdung 
eines Eiſenbahntransportes, fahrläſſige Tötung, Körperverletzung, beziehungs— 
weiſe fahrläſſige Körperverletzung und Meineid. 

Nach der Verhandlung am 21. und 22. Februar verneinten die Ge— 
ſchworenen ſämtliche Schuldfragen, worauf der Gerichtshof, ohne ſich zurück— 
zuziehen, alle drei Angeklagten unter dem lebhaften Beifall des Publikums 
freiſprach. — 

Nur wenige Tage nach dem Eiſenbahnunglück bei Celle wurde der 
Schnellzug Berlin —-Rom bei Blumau in Tirol von einem ſchweren Unfall 
betroffen. Es war am Abend des 17. Auguſt, als der genannte Zug, der 
um 7 Uhr 14 Minuten in Bozen anlangen ſollte, aus dem letzten Tunnel 
vor Bozen, dem 390 m langen Hochklauſener Tunnel, hervorkam. Einige 
Sekunden zuvor war ein unzweifelhaft durch die Regengüſſe der vorher— 
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gehenden Tage gelockerter rieſiger Felsblock auf die Strecke vor dem Tunnel 
geſtürzt, hatte ein mehrere Meter tiefes Loch in den Bahndamm geſchlagen 
und das Geleiſe aufgeriſſen. Eine Bäuerin, welche gerade an der Bahn— 
ſtrecke vorüberging, wurde von dem Felsblock geſtreift und ſchwer verletzt. 
Der Schnellzug fuhr in die zerſtörte Stelle des Bahngeleiſes hinein. Die 
Wirkung war furchtbar. Die Lokomotive und drei Wagen ſtürzten auf die 
Straße hinab, ein ſchreckliches Durcheinander bildend. Der Tender war in 
der Luft hängen geblieben und der Poſtwagen in den Tender hineingefahren; 
der darauffolgende Wagen war durch die Wucht der nachfolgenden zer— 
trümmert, und der dritte Wagen dann auf den zweiten in faſt ſenkrechter 
Linie aufgefahren. Die Straße war durch die Lokomotive vollſtändig ge— 
ſperrt. Die Unglücksſtätte bot einen furchtbaren Anblick. Von den Reiſenden 
war niemand verletzt worden, da die erſten Wagen glücklicherweiſe unbeſetzt 
geblieben waren; von den Beamten des Zuges jedoch erlagen drei ihren Ver⸗ 
letzungen. Die ſieben letzten Wagen, noch auf dem Geleiſe ſtehend, wurden 
nach Blumau zurückgebracht. 


Der Einſturz der neuen Koͤourbrücke. 


Y. bedauerliche Unglück, welches die Brücke der Eiſenbahnlinie Tarbes— 
V Toulouſe im Juli 1897 betraf, beſchäftigte lebhaft die öffentliche 
Meinung in Frankreich. 

Die Geſellſchaft der Eiſenbahnlinien des Südens hatte ſich, um die 
vom Hochwaſſer weggeriſſene Brücke des Adour zu erſetzen und ſo ſchnell 
als möglich den Verkehr wieder herzuſtellen, mit dem Geſuch an den Kriegs— 
miniſter gewandt, eine der Brücken nach dem Syſtem Marcille legen zu 
laſſen, einem Syſtem, das in ähnlichen Fällen ſchon weſentliche Dienſte 
geleiſtet hatte. General Billot befahl, eine Mareillebrücke nach dem 
15 ⸗Metermuſter abzuſenden, um die 42 m breite Kluft des Adour zu über— 
ſpannen. Am 17. Juli 1897 unterwarf man die Brücke den üblichen 
Proben, als dieſelbe bei den letzten Verſuchen ſich verdrehte, ſich bog und 
zwei Lokomotiven, die Ingenieure, die Beamten der Geſellſchaft, Offiziere, 
Unteroffiziere, im ganzen etwa 20 Mann, in den Adour ſtürzen ließ. 

Es wäre bedauerlich, wenn dieſes Unglück Mißtrauen gegen ein Syſtem 
erweckte, welches ſchon ſeit längerer Zeit genügende Proben abgelegt hat und 
eine ſehr ſchnelle Verbindung zwiſchen den beiden Ufern eines Fluſſes her— 
zuſtellen geſtattet. Man würde ein Jahr gebraucht haben, um die von der 
Ueberſchwemmung zerſtörte Brücke wieder herzuſtellen oder wenigſtens zwei 
Monate, um einen Notbau zu errichten; mit dem Kriegsmaterial dagegen, 
welches der General Marcille erfunden hat, kann man das Schlagen einer 
Brücke von 50 m in weniger als einer Woche bewerkſtelligen. Die Eiſen— 
bahngeſellſchaft des Südens gewann alſo für ihren Bahnverkehr eine be— 
lrächtliche Zeit, indem ſie ihre Zuflucht zu dem Kriegsmaterial nahm. Ihr 
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Auſicht der Brücke 00 dem nee 


Geſuch wurde am 7. Juli 1897 bewilligt, die bezüglichen Befehle gingen 
nach Verſailles ab. Am Abend desſelben Tages verließ den Bahnhof von 
Verſailles ein Zug, welcher das Brückenmaterial und eine Sappeurkom— 
pagnie des 5. Regiments unter dem Befehl des Hauptmanns Dehoey und 
zweier Lieutenants beförderte. Freitag, den 9. Juli, luden die Sappeure 
die Wagen ab, um hierauf die Beſtandteile der Brücke zu ordnen. Die 
Eiſenbahngeſellſchaft des Südens führte die Mauerarbeiten aus, welche für 
die Auflager am Ufer nötig ſind. Die Aufſtellung der Brückenteile war 
am 15. Juli beendigt, und am 16. bewerfftelligte man den Abſchluß von 
45 m. Man hatte kaum 6 Tage gebraucht, um eine Brücke von 45 m über 
den Adour zu ſchlagen. 

Die Brücken nach dem obengenannten Syſtem Mareille ſetzen ſich aus 
völlig hergerichteten Beſtandteilen zuſammen, die aus mildem Stahl beſtehen 
und verſchiedene Längen aufweiſen: 10 m, 7m 50 em, 2 m u. ſ. w. Sie 
liegen ſtets in den Magazinen des Ingenieurkorps zu I Verſailles zur Verwen— 
dung bereit. Man braucht nur einen Zug mit dem Material und der nötigen 
Mannſchaft nach der betreffenden Stelle zu ſchicken, und die Zuſammenſetzung 
der Brücke kann ſofort in Angriff genommen werden. Die einzelnen Stücke 
werden durch Gurtungen und koniſche Stiftſchrauben verbunden. Dann fügt 
man den äußerſten Enden der vollendeten Spannung zwei Schlußſtücke für die 
Auflager an, von denen das eine beſtimmt iſt, das Gegengewicht während 
des Vorrückens zu halten, das andre das Schlußfach bildet. Man rückt die 
Brücke auf einen Schlag vor, indem man ſie auf einem Schienengeleiſe 
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rollen läßt. Das Ergänzungsſtück, welches das Gegengewicht bildet, hindert 
die Spannung am Schaukeln, während dieſelbe freitragend ſchwebt, bis zu 
dem Zeitpunkt, wo das Schlußſtück den Stützpunkt am andern Ufer herſtellt. 
=” Brücke wird nun mit mächtigen Spannſchrauben in ihre endgültige 
Lage gerichtet. Dieſes Syſtem iſt durchaus praktiſch und hat faſt überall in 
Frankreich unter den Händen des Ingenieurkorps ausgezeichnete Ergebniſſe 
gehabt. Die Brücke über den Adour konnte nach menſchlichem Ermeſſen 
als dauerhaft betrachtet werden. 

Leider täuſchte der Ausgang der Sache, wie man geſehen hat, die Vor— 
berechnungen gründlich. Am 17. Juli wurde die Brücke jenen Proben unter— 
zogen, welche die miniſterielle Verordnung vom 29. Auguſt 1891 vorſchreibt. 
Jeder Probezug ſoll aus zwei Maſchinen von vier Achſen, aus ihren Ten— 
dern und aus Waggons beſtehen, die mit einer Laſt befrachtet ſind, deren 
Geſamtgewicht zum mindeſten dem ſtärkſten Gewichte jener Güter ent— 
ſpricht, die berufen ſind, auf der Strecke befördert zu werden. Nun beſtand 
die erſte Probe darin, eine Maſchine von 76 Tonnen nebſt ihrem Tender 
hinübergehen zu laſſen; man ließ ſie eine halbe Stunde auf der Brücke 
halten. Hierauf verkuppelte man zwei Lokomotiven von 76 Tonnen mit 
ihrem Tender (die Maſchinen 2005 und 2020) und machte dann mit ihnen 
auf der Mitte der Spannung Halt. Die Maſchine 2005 ſchleppte außer 
dem Tender einen mit Kohlengries beladenen Güterwagen. Die Belaſtung 
betrug jetzt 160 Tonnen. Die erſte Maſchine, 2020, trug den Maſchiniſten, 
den Heizer, den Hauptmann Dehoey und die beiden Lieutenants Lagarde 
und de Lastours, ſowie zwei Ingenieure der Eiſenbahngeſellſchaft des Südens. 
Dieſer Zug hielt ſeit einigen Augenblicken auf der Mitte der Brücke, als 
eine der Schienen ſich umzubiegen ſchien. Die Maſchinen neigten ſich; zu 
gleicher Zeit bog ſich die Brücke in ihrer Mitte und ſenkte ſich bis nahe an 
den Waſſerſpiegel. Die beiden Maſchinen ſtürzten in den Adour. Maſchine 
2005 legte ſich auf die Seite; Maſchine 2020 blieb faſt ſenkrecht ſtehen. Der 
Zug hatte ſich auf die Seite gelegt, wobei er ſtark die Querträger verbog, 
welche die beiden Hauptgurtungen verbanden. Die beiden Brückenenden 
verließen ihr Lager nicht, dagegen tauchte die Mitte der Gurtung zuletzt 
ins Waſſer. 
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Längsdurchſchnitt der Brücke vor und nach dem Unglück. 
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Offiziere, Ingenieure, Maſchiniſten, Heizer, Beamte, alle ſtürzten in den 
Adour. Der Hauptingenieur der Eiſenbahngeſellſchaft, Hauſſer, wurde, 
zwiſchen den Trümmern eines Tenders ſteckend, ſchwer verletzt, ebenſo ein 
Feldwebel vom Ingenieurkorps; Lieutenant de Lastours wurde gleichfalls 
verwundet. Hauptmann Dehoey und Lieutenant Lagarde kamen heil davon. 
Aber verſchiedene Beamte des Zuges erhielten ſchwere Quetſchungen, noch 
andre Verletzungen, welche ihre Ueberführung ins Krankenhaus nötig machten. 

Alſo war, zum erſtenmal, eine Brücke nach dem Syſtem Marcille ge— 
wichen, denn gebrochen war ſie nicht. Man darf der Widerſtandsfähigkeit 
des Metalls an ſich nicht die Schuld geben, auch nicht derjenigen der Ver— 
bindungsbolzen in den Einſchnitten, denn die auf der Seite liegende Brücke 
zeigt keinen Bruch, weder in den Fugen, noch in der Achſe der Balken, auch 
trat der Unfall nicht plötzlich, ſondern nur allmählich ein. Er iſt in der That 
aus einer Senkung entſtanden, welche zuletzt die Kataſtrophe herbeiführte. 

Was hat nun die ſchiefe Senkung verurſacht? Offenbar war es die 
Ueberlaſtung, welche erheblich zu ſtark war. Denn dieſe Brücken ſind nicht 
dafür eingerichtet, übertriebene Laſten zu tragen. Vielleicht und wahrſchein— 
lich ruhten auch die Stützen der Brücke auf unſicherem Grunde. 

Es leuchtet ein, daß man fern vom Schauplatze nur Vermutungen 
über die Urſache des Unglücks anſtellen konnte. Aber eine Unterſuchung 
wurde an Ort und Stelle eingeleitet, deren Ergebniſſe uns bisher nicht 
bekannt wurden, auf die wir aber vielleicht in einem der nächſten Bände 
zurückzukommen gedenken. Jedenfalls iſt es ratſam, die Anſichten der Sach— 
verſtändigen abzuwarten, ehe irgend ein abſchließendes Urteil über einen 
Unfall, der noch einzig in ſeiner Art iſt, ans Licht tritt. Unklug wäre es 
wie geſagt, wenn die öffentliche Meinung ein Syſtem verdammen wollte, 
das ſich ſchon fo viele Male mit Erfolg bewährt hat. 


Schneeräumer. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


I: größter Feind der Eiſenbahnen gilt im Winter der Schnee, nament— 
K lich wenn ſich mit ihm der Sturm verbindet. Dann verwehen nach 
und nach die Geleiſe, die Strecken, und werden für den Verkehr unbrauch— 
bar. Ganze Städte find von allen Verbindungen abgeſchnitten, Poſt-, Tele- 
graphen- und Zeitungsverkehr ſtocken. 

Iſt der Schneefall ein ruhiger, wirbelt ihn kein ſtarker Wind zu 
chaotiſchem Hexentanze durcheinander, dann ſetzt ſich Flocke um Flocke auf 
dem Boden feſt, und die Schneedecke nimmt allmählich an Dicke zu. So— 
lange ſie die Höhe von 30 em nicht überſchreitet, iſt ſie auf freier Strecke 
nicht gefährlich; wächſt ſie aber über dieſe Höhe hinaus, ſo daß der Schnee 
in den Aſchenkaſten der Lokomotive dringt und das Feuer zu verlöſchen 
droht, dann iſt die Gefahr da. 
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Aber nicht thatenlos ſtehen die wackeren Männer vom geflügelten Rade 
den heimtückiſchen Angriffen der Flocken gegenüber. Mit den Räumern 
der Maſchine ſuchen ſie ſich den Weg zu bahnen, ſolange der Schnee gleich— 
mäßig und bei ſchwachem Winde fällt. Auch hat ſich in dieſem Falle der 
Lokomotivführer mit einem gehörigen Vorrat von Sand verſorgt, den er 
durch Streuröhren auf die Schienen gleiten läßt, um den Rädern auf 
dieſen einen größeren Halt zu geben. Der Schnee keilt ſich nämlich nicht 
allein zwiſchen Räder und Schienen feſt ein, wodurch er bremſend wirkt, 
ſondern er macht auch, was noch gefährlicher iſt, die Schienen ſchlüpfrig, 
wodurch die Reibung aufhört und die Räder ihren Halt verlieren. 

In Mitteleuropa, wo die Schneeverwehungen und die mit ihnen ver— 
bundenen Verkehrsſtockungen hauptſächlich im Gebirge ſtattfinden, währt das 
Uebel zum Glück meiſt nur wenige Tage, und die ängſtlichen Befürchtungen, 
die ſchon in manchen Herzen aufſtiegen, zerſtreuen ſich bald. Aber nun 
denke man ſich dieſelbe Kalamität, hundertfach verſtärkt, wie ſie im Weſten 
Nordamerikas auftritt! Grauſige Geſchichten wiſſen namentlich die Reiſenden 
zu erzählen, welche auf der Zentralpacifiebahn im Winter die Paßhöhe der 
Sierra Nevada befuhren. Ungeheuer ſind die Schneemaſſen, welche, vom 
Sturm gepeitſcht, entweder meterhoch die Bahn verlegen, oder als Lawinen 
in die Tiefe donnern. Mit ſieben ſchweren Lokomotiven keucht hier im 
Winter der Kurierzug durch die wirren Maſſen, welche Sturm und Nieder— 
ſchläge angehäuft haben. Ja, als der Reiſende Gerhard Rohlfs im Winter 
1876 die Sierra Nevada paſſierte, mußten infolge eines heftigen Schnee: 
ſurmes ſogar zwölf der größten Maſchinen arbeiten, um des Elementes 
Herr zu werden. Dieſe Maſchinen ſind äußerſt ſinnreich eingerichtet und 
vermögen ſelbſt meterhohe Schneeverwehungen zu bewältigen. 

Auf den deutſchen und öſterreichiſchen Gebirgsbahnen bedient man ſich 
zur Beſeitigung der Schneeverwehungen eines Schneepfluges, d. h. eines drei— 
eckigen Wagens, deſſen ſchaufelförmiges Vorderteil bis dicht an die Schienen 
reicht. Er befindet ſich vor der Lokomotive und bewährt ſich, ſolange die 
Schneedecke nicht über 40 em hoch iſt. Bei niedriger Schneelage genügt 
es, um freie Bahn zu ſchaffen, dem Zuge bloß zwei Lokomotiven vorzu— 
ſpannen, die durch ihr Gewicht wirken; die vorderſte gibt dann den Schnee— 
räumer ab. Einen in ſolcher Art beſpannten Zug erblicken wir auf unſerm 
Bilde. Der Schauplatz iſt eine der maleriſcheſten Strecken der Arlbergbahn, 
und zwar die Brücke über den Wildtobel bei Klöſterle. 

Die Arlbergbahn führt nämlich von Innsbruck in weſtlicher Richtung 
durch das Inn-, Roſanna- und Kloſterthal nach Bludenz (wo fie ihre Fort— 
ſetzung in der Bahn über Feldkirch nach Bregenz findet). Der berühmte 
Arlbergpaß (1802 m) wird von der Bahn in 1282 m Meereshöhe in einem 
großen Tunnel unterfahren. Gleich am weſtlichen Ausgange dieſes Tunnels 
überſchreitet die Bahn den Alfenzbach und tritt in das Kloſterthal, das 
ſeinen Namen nach der von einem Herrn v. Montfort auf Sonnenberg im 
Alöſterle errichteten Stiftung führt. Von der Station Langen ab (wo die 
Strede im Frühjahr ſehr von Lawinen gefährdet iſt) bis Bludenz hält ſich 
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die Bahn am rechten Ufer der Bludenz, ſtellenweiſe bis 130 m über der 
Thalſohle. Sie überſetzt den Wildtobel, eine 3000 m lange Geröllmaſſe, 
auf einer 50 m langen Brücke, um ſodann zwei Lawinengalerien zu paſſieren. 
Dieſe Brücke iſt's, die wir in ihrem Winterkleide auf unſrem Bilde ſehen. 
Da die Arlbergbahn wegen ihres maſſenhaften Transports von Getreide, 
Vieh, Holz und Wein eine hervorragende volkswirtſchaftliche Bedeutung hat, 
ſo beſtrebt ſich die Bahnverwaltung aufs äußerſte, den Verkehr auch im 
Winter nach Möglichkeit aufrecht zu erhalten. Welche Mühe dieſes macht, 
veranſchaulicht uns wieder unſre Illuſtration, wenn wir den Blick auf den 
mit zwei Lokomotiven beſpannten Zug heften. Die vorderſte Lokomotive 
thut als Schneeräumer wacker ihre Schuldigkeit. 


Beförderung von Feuerſpritzen auf Schienengeleiſen. 


Ir allgemeinen kann man ſagen, daß in deutſchen Städten der Dienſt 
im Kampfe gegen Feuersbrünſte ziemlich gut geordnet iſt, wenigſtens 
was das ſchleunige Erſcheinen der Spritzen und der Bedienungsmannſchaft 
auf der Unglücksſtätte betrifft; woran es bisweilen mangelt (und dies iſt 
gewiß von Wichtigkeit), iſt das Waſſer. Auf dem Lande dagegen hat man 
häufig Waſſer genug, wenn ein Fluß oder Bach vorhanden, aber die Spritzen 
und die Feuerwehrmänner erſcheinen nicht. Man muß deshalb auf die Hilfe 
der benachbarten Städte warten, die darauf bedacht ſind, wenigſtens Spritzen 
für Handbetrieb zu beſitzen; vorausgeſetzt, daß das Dorf, wo ein Brand 
ausbricht, nicht durch Telegraph oder Telephon mit der benachbarten Haupt— 
ftadt, von welcher Hilfe erbeten wird, verbunden iſt, bedarf es vieler Zeit, 
bis dieſe Hilfe anlangt. 

Um dieſen mißlichen Verhältniſſen teilweiſe abzuhelfen, hat man leichte 
Fuhrwerke erfunden, die geeignet ſind, ſchleunigſt eine Spritze mit Hand— 
betrieb zu befördern; eine ſolche kann aber nur von beſchränkten Größen— 
verhältniſſen ſein, — und der Wunſch, gründlicher helfen zu können, liegt 
nahe. Nun verfügt man ſeit Vermehrung der gewöhnlichen Eiſenbahn⸗ 
geleiſe, der Sekundär- und Trambahngeleiſe und beſonders der Geleiſe für 
elektriſchen Bahnbetrieb über ein Netz von Verbindungen, welches die Bes 
förderung der ſchwerſten Brandſpritzen unter ungewöhnlicher Schnelligkeit 
zuläßt. Es ſollten daher auf Stationen der Sekundär- und Trambahnen, 
wo es ſich etwa mit den Bahnbetriebs- und Verkehrsverhältniſſen ermög— 
lichen ließe, Dampfbrandſpritzen auf Koſten der Bezirke, welche den Nutzen 
davon haben, gehalten werden. Es würde dies eine nützliche Schöpfung 
perſönlichen Unternehmungsgeiſtes ſein in einer Zeit, wo man nur zu geneigt 
iſt, alles vom Staate zu erwarten. 

Natürlich würde man einer Einrichtung bedürfen, welche geſtattet, die 
Brandſpritzen ſchleunigſt auf einen Waggon zu laden und ſie ebenſo ſchnell 
wieder abzuladen, um ſie nach der betreffenden Unglücksſtätte zu befördern. 
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Die zur Abfahrt bereite Spritze. 


Die Amerikaner, welche einen ſcharfen Sinn für praktiſche Dinge 
haben und außerdem gewohnt ſind, ſofort über wichtige Fragen, die ſich 
ihnen darbieten, ſchlüſſig zu werden, haben unlängſt einen Wagen erfunden, 
welcher die leichtere Beförderung einer mit Rädern verſehenen Dampf— 
brandſpritze auch auf dem Schienenwege geſtattet. Es handelt ſich dabei 
um eine Art Wagen, der elektriſch bewegt wird und von der „Waſon 
manufacturing Company“ zu Springfield (Maſſachuſetts) erbaut iſt, und 
zwar für die Linien der Trollay-Tramways. 

Das Fuhrwerk beſteht aus zwei Rollwagen, deren Spurweite derjenigen 
der großen Waggons entſpricht und auf denen ein elektriſcher Motor leicht 
einen Platz findet; ſie haben jeder eine mit einem Geländer umgebene Platt— 
form, auf deren einer ſich die Bedienungsmannſchaft der Spritze aufhält, 
während auf der andern alle übrigen Löſchgeräte untergebracht werden. 
Mit dem hinteren der beiden Rollwagen iſt eine andre tiefliegende große 
Plattform feſt verbunden; ſie läßt ſich an dem vorderen Rollwagen be— 
feſtigen. Ihr Fußboden iſt ſehr niedrig und berührt faſt die Schienen; er 
iſt geſtützt durch zwei eiſerne Balken, welche mittelſt Bindebalken mit zwei 
andern höheren Balken verbunden ſind, die eine Schutzwehr (gegen das 
Herabgleiten der dem Boden anzuvertrauenden Laſt) bilden und ihre Stütze 
auf den beiden Rollwagen finden. Schräge Bindebalken befeſtigen das 
Ganze und verhindern ſchwingende Bewegungen während der Fahrt. Auf 
biefe Plattform nun, die 4,20 m lang und 2,10 m breit iſt und deren 
obere Fläche 0,23 m über derjenigen der Schienen liegt, ladet man die 
Dampfbrandſpritze. 
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Um dieſes zu bewerkſtelligen, koppelt man den vorderen Rollwagen los 
N und entfernt ihn ein wenig; dank dem Spielen der Federn des hinteren 
Rollwagens gibt es nichts Einfacheres, als die Plattform zu neigen, bis 
1 daß ſie den Boden berührt; nun ſchiebt man die Spritze, das hintere Ende 

voran, darauf, während ſie von der andern Seite mittels einer kleinen, 
| eigens für dieſen Zweck beſtimmten Winde, die ſich auf dem hinteren Roll— 
wagen befindet, gezogen wird. Man holt den erſten Rollwagen zurück und 

dreht die mit doppeltem Gewinde verſehenen Schraubenvorrichtungen, welche 
auf dem Vorderteil der großen Plattform mittelſt Ketten arbeiten. Der 
Fußboden, auf dem ſich die Spritze befindet, wird auf dieſe Weiſe in eine 
horizontale Lage gebracht; dann befeſtigt man die Balken, welche ihn ſtützen, 

0 mit beſonderen Riegeln, und das Ganze iſt nunmehr wieder eng und feſt 

| | verbunden. 


Il 
| | | Die Verladung der Spritze. 
l 


| 1 Der alſo verbundene Waggon fährt ſehr leicht; er hat zudem nur 
IN 2,60 m äußerſte Breite auf eine Länge von 9,40 m, was nichts Weber: 
mäßiges iſt; ſein Geſamtgewicht beträgt 6350 kg. Neuerdings wurden 
000 ſeitens verſchiedener Feuerwehrkorps Proben gemacht; man ſtellte feſt, daß 
N man eine Spritze in 2½ Minuten verladen konnte, indem man von dem 
Augenblick zählte, wo der Waggon zur Beladung bereit gemacht war, bis 
In zu demjenigen, wo er fertig zum Abfahren war. Was das Abladen betrifft, 


a 4 II 
| EINE fo genügten 45 Sekunden, um den vorderen Rollwagen abzukoppeln; in Alla | 
IM 1¼ Minute waren die Pferde angeſpannt und zur Abfahrt bereit. — Mi t 
N Die ſehr geſchickte Herſtellung dieſer neuen Art von Waggons ermög— E e 
| licht es bei günſtigen Waſſerverhältniſſen durchaus, den Plan auszuführen, ze ' 
| | auf den wir im Eingange dieſes Aufſatzes hinwieſen und der den Schutz 


| der kleineren Ortſchaften gegen die Verheerungen von Bränden bezweckt. 


| 
| Naſſan Ali, der größte Menſch der Welt. | 


1 
| | Siehe Seite 42. 
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ak" Straßen- oder Trambahnen veriteht man kleine Eiſenbahnen, welche 
auf gewöhnlichen Fahrſtraßen derartig angelegt ſind, daß durch 
dieſelben der gewöhnliche Wagenverkehr nicht gehindert iſt. Da man bei 
dem Bau dieſer Bahnen keine Planierungen vornehmen oder Einſchnitte in 
das Terrain bilden kann, ſondern ſich einfach nach der urſprünglichen An— 
lage der Straßen zu richten hat, ſo ſind häufig Steigungen zu überwinden, 
wie ſie bei den Großbahnen des Verkehrs nicht vorkommen. Auch kann 
man bei derartigen Bahnen für gewöhnlich nicht die bei Gebirgsbahnen 
anzuwendenden Hilfsmittel, wie Zahnſchienen, Fell'ſche Zentralſchienen, 
Kabel u. ſ. w. in Anwendung bringen. Nur zwei Fälle von Straßenbahnen 
mit gezahnten Schienen ſind hier anzuführen; dieſes ſind die Straßenbahnen 
zu Neufchätel in der Schweiz und die zu Barmen im Königreich Preußen. 

Die in Abbildung 1 dargeſtellte Anlage in der Stadt Barmen iſt eine 
elektriſche Bahn, welche mehrere intereſſante Eigentümlichkeiten aufweiſt. Die 
Bahn beginnt in einem in der Kloſterſtraße befindlichen Gebäude inmitten 
der Stadt; ſie überkreuzt die Bergiſch-Märkiſche Eiſenbahn auf einer eiſernen 
20 m langen und 9 m breiten Brücke. Nachdem fie über die Kempſtraße 
gegangen, ſetzt ſie ſich in der Luiſenſtraße fort, die ſehr ſteil iſt, indem die 
Steigung daſelbſt 185 mm auf einen Meter erreicht. Hierauf durchkreuzt 
die Bahn die Gewerbeſchulſtraße, folgt dann der Luiſenſtraße auf etwa 400 m 
Länge, geht über die Lichtenplatzerſtraße und tritt dann in das Barmer 
Wäldchen ein. Endlich mündet ſie auf den Höhen unweit des Narrenturmes. 

Die Geſamtlänge der Bahn beträgt 1630 m. Die Nebenſtation liegt 
159,66 m hoch und ungefähr 5,4 m über der Kloſterſtraße; die Hauptſtation 
liegt dagegen 329,2 m hoch, ſo daß der Höhenunterſchied beider Stationen 
170 m beträgt, was einer mittleren Steigung von etwa 10: 100 entſpricht. 
Die ſteilſte Steigung oder Rampe befindet ſich in der Luiſenſtraße; ſie be— 
trägt, wie ſchon angegeben wurde, 18,5: 100. 

Die Bahn iſt in ihrer ganzen Länge zweigeleiſig mit einer Spurweite 
von 1 m. Zwiſchen den Schienen jedes der beiden Geleiſe befindet ſich eine 
gezahnte Schiene nach Riggenbachs Syſtem. In Abbildung 2 iſt der Quer— 
ſchnitt derſelben dargeſtellt; der Zwiſchenraum der Zähne beträgt 75 mm, die 
Breite der Zähne iſt gleich 90 mm; dieſe Schiene iſt in Längsteilen von 5 m 
hergeſtellt. Wie aus den Abbildungen klar erſichtlich iſt, ragt die Zahnſchiene 
nicht über das Straßenniveau empor, ſo daß der Verkehr dadurch nicht 
gehindert wird. Die Fahrbahn iſt durch Brocaſchienen gebildet, jedoch beſteht 
ſie da, wo kein andres Fuhrwerk paſſieren kann, aus vorſpringenden Vignoles— 
ſchienen. Die Fahrſchienen nebſt der Zahnſchiene ſind auf eiſerne Quer— 
ſchwellen, die in 1 m Abſtand liegen, gelagert. 

Die Bahnwagen enthalten 28 Sitzplätze und 6—8 Stehplätze auf der 
Plattform; ihre Länge beträgt 8 m und ihre Breite 2,45 m. Der Innen: 


raum iſt in vier Coupés eingeteilt, von denen die beiden mittleren von den 
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Seiten und die beiden andern von den Plattformen aus zugängig ſind. 
Jeder Wagen iſt mit zwei Radachſen verſehen und jede derſelben trägt ein 
Zahnrad, welches in die Zahnſchiene eingreift. Jede der beiden Radachſen 
wird durch einen vierpoligen Elektromotor mittelſt eines Zahnradvorgeleges 
betrieben; beide Motoren ſind voneinander unabhängig. 

Eine ſehr intereſſante Eigentümlichkeit dieſer Bahn beſteht darin, daß 
die Elektromotoren bei der Abwärtsfahrt als Stromerzeuger wirken und 
elektriſchen Strom in die Leitung ſenden. Auf dieſe Weiſe ſoll es möglich 
jein, etwa 65% der mechaniſchen Arbeit für die Auffahrt an die Leitung 
abzugeben. Es folgt daraus, daß über die Hälfte der Betriebskraft durch 
die Wagen ſelbſt geliefert wird. Die Zentralſtation kann daher mit ver— 
hältnismäßig ſchwächeren Dampfmaſchinen und Stromerzeugungsmaſchinen 
auskommen, wodurch natürlich an Anlagekoſten bedeutend geſpart wird. 

Durch dieſe Anordnung wird außerdem ein andrer beträchtlicher Vorteil 
für Bahnen mit ſteiler Steigung erreicht; die Elektromotoren können mit 
keiner größeren Geſchwindigkeit arbeiten, als für welche ſie konſtruiert worden 
ſind; bei der Abfahrt nehmen ſie die durch Wirkung der Schwerkraft erzeugte 
Arbeit auf, indem ſie als gewöhnliche Bremſen wirken, wodurch große 
Sicherheit während der Abfahrt erreicht wird, weil der Wagen eine beſtimmte 
mäßige Geſchwindigkeit einhalten muß. Außerdem iſt die Abnutzung der 
Bremſen und der von denſelben beanſpruchten Radkränze beſeitigt, wodurch 


Abb. 1. Elektriſche Trambahn in Barmen, auf einer Steigung von 18,5 Prozent. 
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eine bedeutende Ausgabeerſparnis bei derartigen Bahnen herbeigeführt wird. 
Damit aber die vollſtändige Sicherheit für die Fahrgäſte vorhanden iſt, ſind 
die Wagen trotzdem mit den gewöhnlich auf ſolchen Bahnen benutzten Bremſen 
verſehen, jedoch werden dieſelben nur ausnahmsweiſe benutzt, indem unter 
gewöhnlichen Umſtänden die vorerwähnte Bremſung vollſtändig ausreichend iſt. 

Die elektriſche Leitung iſt oberirdiſch und der Strom wird durch einen 
Kontaktbügel nach dem Syſtem der Firma Siemens & Halske abgenommen, 
wie aus Abbildung 1 erſichtlich iſt. Die Spannung des Leitungsſtromes 
beträgt 500 Volt. Dieſe Anlage iſt ſeit mehreren Jahren in vollſtändig 
befriedigendem Betrieb, jedoch verhindert die Anwendung der Zahnſchiene 
die allgemeinere Benutzung dieſes Syſtems. 

Die Beförderung der Wagen durch ein endloſes, in einem unter— 
irdiſchen Kanale befindliches Zugſeil hat vielfache Anwendung bei ſteil an— 
ſteigenden Straßenbahnen ge— 


I 
funden, beſonders in Amerika. HL 
Die am fteilften anſteigende Sc —_ ap 
Bahn, welche nach dieſem 88 = * — 


Syſtem eingerichtet u, toll Abb. 2. Geleiſedurchſchnitt der Barmer Tramwaybahn, den auf 
5 $ 75 Sohle liegenden Keſſelhaken zeigend. 

ſich in San Francisco be— 

finden; die Steigung erreicht daſelbſt das Verhältnis 21: 100. Indeſſen 
wird man dieſe Art Tauerei nicht in allen Fällen als zweckmäßig betrachten. 
Die Herſtellungskoſten des unterirdiſchen Kanals ſind nämlich ziemlich hohe, 
und es geht bei dem Betrieb durch Reibung viel Arbeitskraft verloren, auch 
erleidet das Seil eine ſtarke Abnutzung, ſo daß es öfter erneuert werden 
muß. Nur bei Bahnen mit ſehr ſtarkem Verkehr wird ſich dieſes Syſtem 
als rentabel erweiſen. Wenn dieſe letztere Bedingung nicht vorhanden iſt, 
muß dem elektriſchen Betrieb der Vorzug gegeben werden. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas, wo die oberirdiſchen 
Leitungen mit Rollenkontakt oder das ſogenannte Trolleyſyſtem eine ſehr 
ausgedehnte Verwendung gefunden haben, überwindet man damit ohne be— 
ſondere Einrichtung der Bahn ſehr ſtarke Steigungen; nur an den ſteilſten 
Stellen, wo die bloße Adhäſion der Wagenräder an den Schienen nicht 
mehr ausreichen will, wird der Seilbetrieb benutzt. 

Gegenwärtig hat man aber begonnen, den Seilbetrieb durch ein Gegen— 
gewichtsſyſtem zu erſetzen, welches ſehr gute Reſultate ergeben ſoll. Das 
Prinzip, welches dabei in Anwendung kommt, beſteht darin, in einem unter— 
irdiſchen Kanale ein rollendes Gegengewicht anzubringen und mit einem 
Kabel ohne Ende zu verbinden, welches oberhalb und unterhalb der Rampe 
über Rollen läuft. Wenn das Gegengewicht ſich an der höchſten Stelle der 
Strecke befindet, ſo wird der zur Auffahrt beſtimmte Wagen mittelſt einer 
Art Zange am Kabel befeſtigt und alsdann in ſeiner Auffahrt durch das 
abwärts rollende Gegengewicht unterſtützt. Der folgende, abwärts fahrende 
Wagen wird in gleicher Weiſe mit dem Kabel verbunden und zieht bei ſeiner 
Abwärtsfahrt das Gegengewicht wieder hinauf. Hieraus iſt erſichtlich, daß 
das Gegengewicht etwas leichter als der Wagen ſein muß. Bei dieſem 
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Syſtem kann immer nur ein Wagen abwechſelnd aufwärts oder abwärts 
fahren. Die zur Ueberwindung der Schwerkraft erforderliche Arbeit wird 
ſomit durch die Schwerkraft ſelbſt teilweiſe verrichtet, ſo daß die noch nötige 
Zuſchußarbeit, welche ein Motor zu liefern hat, ſehr gering iſt. 

In der amerikaniſchen Stadt Providence war die Herſtellung der An— 
lage beſonders ſchwierig, indem der gewöhnliche Kabelbetrieb, deſſen man 
ſich bisher bedient hatte, während der Zeit, wo man denſelben durch das 
Gegengewichtsſyſtem erſetzte, ungeſtört ſtark funktionieren mußte. Man 
begann damit, daß man den elektriſchen Leitungsdraht über das eine Geleiſe 

der Kabelbahn ſpannte, worauf 
man an der andern Seite der 
Straße parallel zu dem Ge— 
leiſe einen geſchloſſenen, mit 
Holz verkleideten Kanal von 
38 em Tiefe und 96 em Breite herſtellte, wie Abbildung 3 zeigt; in dieſem 
Kanale wurde das Gegengewicht angebracht, welches aus zwei Eiſenblöcken 
beſteht, die zuſammen 5500 kg wiegen und auf Rädern von 25 em Durch— 
meſſer laufen (Abbildung 4). Die Wagen wiegen etwa 6500 kg, wenn ſie leer 
ſind. Die Fahrt findet nach beiden Richtungen alle 5 Minuten ſtatt, ſo daß je 
nach 2,5 Minuten Pauſe ein Wagen aufwärts oder abwärts fährt. Trotz der 
ſteilen Bahn geht die Fahrt aufwärts mit großer Leichtigkeit von ſtatten und 
bei der Abwärtsfahrt verhindert das Gegengewicht, daß der Wagen eine zu 
große Geſchwindigkeit erlangt. Die Betriebs- und Unterhaltungskoſten ſollen 
bei dieſem Syſtem ſehr gering ſein. Endlich hat man neuerdings in San 
Francisco eine Bahn mit einer Steigung angelegt, deren Verhältnis 25,5:100 
beträgt, wobei 
der abwärts 
fahrende Wa— 
gen als Gegen— 
gewicht für 
den aufwärts 
fahrenden be— 
nutzt wird. 

Dieſe Bahn iſt in Abbildung 5 dargeſtellt. Auch bei dieſer Bahn wird 
elektriſcher Betrieb mit Oberleitung und Rollenkontakt angewendet. Das 
endloſe Kabel befindet ſich in einem Kanal unterhalb der Bahn und läuft 
auf Rollen. Dasſelbe trägt zwei Klammern, die ſo angeordnet ſind, daß 
wenn die eine ſich am unteren Ende befindet, die andre am oberen Ende 
iſt. Sobald der Wagen ſich über dieſer Klammer befindet, verkuppelt ſich 
dieſelbe mit dem Wagen von ſelbſt, ſo daß der Wagen nunmehr dem Seil— 
zuge folgen muß. Jeder Wagen iſt mit einem Elektromotor von 25 Pferde— 
ſtärken verſehen, doch kann derſelbe auf kurze Zeit etwa die doppelte Kraft 
leiſten. Bei den angeſtellten Verſuchen konnte ein ſtark beſetzter Wagen von 
einem leeren Wagen unter Mitwirkung des Elektromotors bequem aufwärts 
gezogen werden. Die beiden Motoren der Wagen waren dabei hinterein— 


von 15 Prozent. 


Schiene und Zugkraft der Straßenbahnen. 


Abb. 5. Elektriſche Gleichgewichtsbahn in der Fillmoreſtraße zu San Francisco auf einem Gefäll von 25,5 Prozent. 


andergeſchaltet und in ihren Stromkreis war ein ſchwacher Widerſtand ein⸗ 
geführt. Der Motor des aufſteigenden Wagens blieb dabei in Ruhe. Dieſes 
Reſultat beweiſt, daß mit dieſem Syſtem eine ſchwierige Aufgabe glücklich 
gelöſt worden iſt. 


Schiene und Zugkraft der Straßenbahnen. 


ie zur Fortbewegung von Straßenbahnwagen nötige Zugkraft iſt von dem 

Zuſtande der Geleiſe in viel höherem Grade abhängig, als man es früher 
wohl geglaubt hätte. Beſonders als noch im ganzen Umfang des Straßen⸗ 
bahnweſens die tieriſche Zugkraft allein herrſchte und dementſprechend die 
Wagen ſelbſt leicht und klein gehalten waren, hatte man wenig Grund, 
ſich um den Zuſtand der Geleiſe und den daraus entſpringenden Mehrauf⸗ 
wand von Zugkraft zu beunruhigen. Erſt die Einführung der mechaniſchen 
Zugkraft, ſei es Elektricität, Dampf- oder Seilbetrieb, welcher jeden Zus 
wachs an Zugkraft ſofort im Brennſtoffverbrauch wiederſpiegelte, veranlaßte 
die Straßenbahndirektionen, dem Zuſtand ihrer Geleiſe mehr Aufmerkſam⸗ 
leit zu widmen und ſowohl von Anfang an ſtärkere und beſſere Schienen 
anzuwenden, als auch für ihre rechtzeitige Erneuerung Sorge zu tragen. 
Eins der ſprechendſten Beiſpiele dafür, zu welcher Kraftverſchwendung der 
ſchlechte Zuſtand der Geleiſe führen kann, erlebte man vor einiger Zeit 
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beim Betriebe der Kabelbahnen von Chicago. Hier waren die Geleiſe der 
durch unterirdiſche Drahtſeile betriebenen Kabelbahn in der Stateſtraße mit 
der Zeit in einen ſolchen Zuſtand gekommen, daß die daraus entſtehende 
Kraftverſchwendung in der Zentrale deutlich zu merken war, wenn man frei— 
lich ihren ganzen Umfang auch nicht einmal ahnte. Da die Erneuerung 
der langen und ſchweren Geleiſe mit einer Ausgabe von 250000 Mark 
gleichbedeutend war, ſo waren die Direktoren lange ſchwankend, ob ſie die— 
ſelbe ſofort vornehmen ſollten, um der weiteren Kraftverſchwendung ein 
Ende zu machen, oder ob ſie ſich die letztere noch ein paar Jahre gefallen 
laſſen und dafür die alten Geleiſe bis aufs äußerſte verbrauchen ſollten. 
Man ſtellte zur Entſcheidung der Frage Verſuche mit einem Dynamometer— 

wagen an, der einmal die 


verbrauchte Zugkraft auf 
2 einem abgenutzten und dann 
auf einem neu gelegten Ge— 


leiſe feſtſtellen mußte. Da 


1 
erfuhr man denn die über— 
raſchende Thatſache, daß auf 
den verbrauchten Schienen 
die erforderliche Zugkraft um 
6875 Kilogrammmeter pro 
Tonne und Kilometer größer 
war als auf dem neuen Ge— 
leiſe. Auf den jährlichen Ver— 
kehr der betreffenden Strecke 


bezogen, bedeutet das einen 
Mehrverbrauch von mehr als 
1½ Millionen Pferdekraftſtunden, oder bei dem Preiſe, auf den ſich die 
Erzeugung der Dampfkraft in den Zentralſtationen ſtellt, einen jährlichen 
Mehraufwand von 135000 Mark. Daß man ſich daraufhin nicht lange 
beſann, ſondern umgehend die Erneuerung der ganzen Geleiſe anordnete, 
wird jeder Leſer begreifen. 

Außer dem guten Zuſtand der Straßenbahngeleiſe iſt aber auch die 
Form des Schienenkopfes für die Größe der benötigten Zugkraft und die 
Höhe der Abnutzung von großer Wichtigkeit. Bekanntlich haben die Felgen 
aller Eiſenbahnräder an ihrem Umfang nicht eine rein cylindriſche, ſondern 
eine etwas koniſche Form, dergeſtalt, daß ihr Umfang am Spurkranze etwas 
größer iſt als an der Außenkante. Dieſe Form iſt notwendig, um die 
Wagen auf der geraden Strecke in der Mitte des Geleiſes zu halten und 
die übermäßige Reibung der Spurkränze an den Schienen zu verhindern. 
Hat nun die Schiene, auf welcher dieſe Felgen laufen, eine genaue horizontale 
Oberfläche, wie es in Fig. 1 unſrer Abbildung dargeſtellt iſt, jo können ſich 
beide nur in einem Punkte a berühren, und die Folge davon iſt ein äußerſt 
ſtarker Druck an dieſem Punkte und eine ſehr ſchnelle. Abnutzung der ge— 
härteten Schienenoberfläche. Zur Vermeidung dieſes Uebelſtandes hat man 
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neuerdings auch dem Schienenkopf eine leicht abgeſchrägte Form gegeben 
(ſ. Fig. 2 unſrer Abbildung), welche ſich derjenigen der Radfelge anpaßt und den 
Druck nebſt der Abnutzung auf eine bedeutend größere Fläche verteilt. Aller— 
dings hat dieſer Umſtand vermöge des abnehmenden Raddurchmeſſers von e 
nach a eine teilweiſe Umwandlung der rollenden in eine gleitende Reibung 
und damit eine gewiſſe Vermehrung der Zugkraft zur Folge. Aber Verſuche 
haben ergeben, daß dieſer Mehraufwand von Kraft erſt beim Transport von 
40 Tonnen über 1 km eine Pferdekraftſtunde erreicht, eine im Vergleich 
zu der überhaupt benötigten Kraft ſo geringe Vermehrung, daß ſie durch 
die Vorteile der geringeren Schienenabnutzung mehr als aufgewogen wird. 


Dampfomnibus für gewöhnliche Fahrſtraßen. 


? eit einigen Jahren find in der Herſtellung von Motorwagen große Fort: 
Oſchritte gemacht worden, indem man dieſelben teils für Dampfbetrieb, 
teils für Petroleumbetrieb und teils für elektriſchen Betrieb mit Hilfe von 
Sammelbatterien ausbildete. Natürlich mußte dabei auch ganz beſonders 
dem Wunſche Rechnung getragen werden, dieſelben nicht nur auf Eiſen— 
bahnen, ſondern auch auf gewöhnlichen Fahrſtraßen zu benutzen. 5 

Eine bedeutende Anregung zur Herſtellung ſolcher Wagen wurde im 
Jahre 1894 durch ein Preisausſchreiben für das beſte derartige Fuhrwerk im 
Pariſer „Kleinen Journal“ gegeben. Viele Preisbewerber waren beſtrebt, mög— 
lichſt leichte und praktiſche Motorwagen aller Art zur Konkurrenz vorzuführen. 

Die Anwendung einigermaßen ſchwerer Wagen mit Motorbetrieb auf 
gewöhnlichen Fahrſtraßen iſt mit bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft, die 
bei dem Betrieb auf Eiſenbahnen nicht vorhanden ſind. Nach vielfachen 
Verſuchen ſcheint es ſich nach den Behauptungen von Technikern heraus— 
geſtellt zu haben, daß der Dampfbetrieb für dieſen Zweck ſich am vorteil— 
hafteſten erweiſt und trotz aller Gegenbehauptungen den Vorzug hat vor 
dem Betrieb mit Petroleummotoren oder vor den mittelſt Sammelbatterien 
betriebenen Elektromotoren. In der That ſollen die in neuerer Zeit be— 
ſonders in Frankreich eingeführten Dampfomnibuſſe im praktiſchen Betrieb 
recht befriedigende Reſultate ergeben haben. Von einer Reihe von Er— 
findern, wie Blank, Bollen, Serpollet, de Dieu, Bouton u. a. iſt die 
Dampfmaſchine für dieſen Zweck in Anwendung gebracht worden. Nur 
mit großer Mühe iſt man dahin gelangt, Wagen für etwa zehn Perſonen 
mittelſt Petroleummotoren zu betreiben, weil man die Kraftleiſtung dieſes 
Motors nicht in ſo weiten Grenzen zu verändern vermag, wie dies bei der 
Dampfmaſchine der Fall iſt. 

Bekanntlich datieren die erſten Verſuche, Dampfwagen ohne Schienen— 
bahn zu betreiben, bis in das vorige Jahrhundert zurück. Bereits im 
Jahre 1769 wurde von Lagnot in Frankreich ein derartiges Fuhrwerk 
gebaut; in Amerika wurde 1786 von Oliver Evans ein ähnlicher Verſuch 
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Probefahrt mit Scottes Dampfomnibus. 


gemacht, und in England wurden zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Ver— 
ſuche von Trevithick und Vivian fortgeſetzt. Infolge des noch auf ziemlich 
niedriger Stufe ſtehenden Maſchinenbaues wurden mit allen dieſen Kon— 
ſtruktionen keine praktiſch genügenden Reſultate erzielt. Erſt mittelſt der 
hochvervollkommneten heutigen Mechanik konnte dies gelingen. 

Intereſſant ſind in dieſer Beziehung die neuerdings im franzöſiſchen 
Departement de la Meuſe mit einem Dampfomnibus angeſtellten Probe— 
fahrten. Der Erfinder dieſes Dampfwagens Namens Scotte iſt Hutfabrikant 
zu Epernay. Schon vor etwa 10—12 Jahren baute Scotte für ſeinen 
gewöhnlichen Gebrauch einen vierſitzigen Wagen mit Dampfbetrieb, den er 
ſeitdem viele Jahre hindurch zu Spazierfahrten mit ſeiner Familie benutzte. 
Als die erwähnte Preisbewerbung von dem „Kleinen Journal“ ausgeſchrieben 
wurde, nahm Scotte daran teil. Jedoch wurde er durch einen kleinen Unfall 
an dem Dampfkeſſel des Wagens verhindert, die Fahrt zu vollenden. Trotzdem 
wurde er mit einem Preiſe zur Förderung weiterer Beſtrebungen bedacht. 

Nachdem er ſeinen Wagen mehrfach mit Erfolg als Vorſpann für 
andere Fuhrwerke benutzt hatte, ging er daran, einen ſtärkeren Dampfwagen 
zum Ziehen eines Perſonenwagens zu bauen. Der erſte Wagen dieſer Art 
machte eine Zeit lang regelmäßige Fahrten im Departement de la Manche 
für den öffentlichen Vorortsverkehr, jedoch war der Verkehr daſelbſt zu 
ſchwach, ſo daß das Fuhrwerk ſich als unrentabel erwies. Scotte vervoll— 
kommnete unterdeſſen ſein Syſtem noch weiter und baute einen wirklichen 
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Dampfomnibus. Unſer Bild zeigt die erſte damit im Weichbilde von Paris 
angeſtellte, etwas primitiv angeordnete Probefahrt, welche aber den Beweis 
lieferte, daß der Scotteſche Dampfwagen die nötige Zugkraft beſitzt, um eine 
Anzahl ſtark beſetzter Fuhrwerke auf der gewöhnlichen Landſtraße zu befördern. 

Der Wagen ſelbſt zeigt eine gefällige Bauart. Der Dampfbetriebs— 
apparat befindet ſich vorn und iſt durch eine mit Fenſtern verſehene Wand 
von dem Raum, wo die Fahrgäſte Platz finden, getrennt. 

Die Dampfmaſchine iſt vertikal mit 2 Cylindern und mit nach unten 
arbeitenden Kolben. Die Umtriebsgeſchwindigkeit kann mittelſt variabler 
Expanſion geregelt werden. Die Leiſtungsfähigkeit beträgt 16 Pferdeſtärken. 
Der Dampfkeſſel iſt gleichfalls vertikal und als Fieldſcher Waſſerröhrenkeſſel 
konſtruiert. Er iſt auf einen Druck von 12 Atmoſphären geprüft. Die 
Bewegung wird den Hinterrädern mitgeteilt, welche allein als Betriebs— 
räder wirken; ſie ſind von ſehr kleinem Durchmeſſer und werden durch 
ſtählerne Gelenkketten angetrieben. Die Vorderräder dienen zum Lenken 
und ihre Achſe iſt um einen vertikalen Zapfen drehbar; ſie werden vom 
Wagenführer mittelſt eines horizontalen Schwungrädchens regiert. Vor 
dem Dampfbetriebsapparate befindet ſich der Kohlenraum, worin 200 kg 
Koks oder Steinkohle unterzubringen ſind, deren Vorrat für eine vierſtündige 
Fahrt ausreichend iſt. Der Behälter für den Waſſervorrat, welcher 500 1 
beträgt, iſt unterhalb des Wagens angebracht. 

Der Wagen iſt mit einer durch ein Pedal zu kontrollierenden, ſchnell 
wirkenden Bremſe, ſowie außerdem noch mit einer Schraubenbremſe ver— 
ſehen. Im Wagen ſelbſt ſind zur Beleuchtung Petroleumlampen angebracht. 
Die Dimenſionen des Wagens find: 5,2 m Geſamtlänge und 1,8 m Breite; 
ſein Gewicht ohne die Fahrgäſte beträgt 3500 kg. 

Der für den gewöhnlichen Dienſt dienende Anhängewagen hat 4,65 m 
Länge und 1,8 m Breite; fein Gewicht in leerem Zuſtande beträgt 1500 kg. 
Der Zug kann Kurven von 5,5 m Radius durchfahren. 

Die Geſellſchaft Scotte hat ferner noch einen Güterzug in Betrieb, 
welcher aus einem Dampfſchlepper und einem Anhängewagen beſteht, die 
zuſammen 5—6000 kg Laſt mit einer mittleren Geſchwindigkeit von 6—7 km 
in der Stunde zu befördern vermögen. 

Die Verſuchsreſultate laſſen hoffen, daß bald weitere Dampfomnibus— 
linien in Betrieb geſetzt werden, um nicht nur im Vorſtadtsverkehr, ſondern. 
insbeſondere auch im Vorortsverkehr gute Dienſte zu leiſten. 


Anagramm. 


Doch wird ein Zeichen umgeſtellt, 
So bring' ich Leid und Not; 

Ein Menſch, der mich verſpeiſt, verfällt 
In kurzer Zeit dem Tod. 


Auf meinem Polſter ruht ihr gut, 
Wenn ihr ermüdet ſeid; 

Wer unter mir gebettet ruht, 
Iſt frei von jedem Leid. 


— 


— ä O—Ä— 


Verkehrsweſen. 


Serpollets ſelbſtfahrender Boſtwagen. 


. den erfolgreichſten Hilfsmitteln der Automobil- oder Motorwagen— 
technik hat ſeit ſeiner Erfindung der hauptſächlich aus Schlangenrohren 
beſtehende, nach ſeinem Erfinder benannte Serpollet-Keſſel gehört. Vom 
Dreirad und der Motordroſchke bis zum Straßenbahnwagen hat Serpollet 
ſaſt jede Gattung von ſelbſtfahrenden Wagen mit mehr oder weniger Erfolg 
mit ſeinem Keſſel und Dampfmotor ausgeſtattet. Das bedeutſamſte Er— 
eignis unter allen dieſen Erfolgen iſt jedoch die 1897 eingeführte Anwendung 
von Serpollet-Wagen im gewöhnlichen Eiſenbahnverkehr. Die franzöſiſche 
Nordbahngeſellſchaft hat, nachdem ſchon vorher auf der Linie Paris Lyon 
Serpollet-Wagen zur Bewegung leichter Züge oder einzelner Gepäckwagen 
verwendet worden waren, zwiſchen Creil und Beauvais einen regelmäßigen 
Nachtpoſtdienſt mit Serpollet-Lokomotiven eingerichtet. 

Widmen wir zuerſt dieſem neuen Zugmittel ſelbſt, das ebenſowohl 
allein, als in Verbindung mit leichteren Perſonen- oder Gepäckzügen ver— 
wendet worden iſt, eine kurze Schilderung Der ſelbſtfahrende Poſtwagen, 
der in ſich die Eigenſchaften einer Lokomotive und eines Fahrzeugs für den 
Perſonen- oder Poſtverkehr vereinigt, beſitzt eine Geſamtlänge von 5,3 m. 
Er enthält in ſeinem hinteren Teil einen vom Führerſtande zugänglichen 
Poſt⸗ oder Perſonenraum, vor demſelben über der Vorderachſe den Ser— 
pollet-Keſſel und auf der vorderen Plattform den Führerſtand mit den 
Steuerungs- und Regulierungsapparaten. Der Führerſtand iſt genau wie 
derjenige einer gewöhnlichen Lokomotive durch eine Bedachung und eine 
eiſerne, mit Fenſtern verſehene Wand geſchützt; er enthält außer dem 
Steuerungshebel und Regulator eine Handpumpe und Luftbremſe, außer 
den gewöhnlichen Manometern noch ein Pyrometer zum Anzeigen der 
Dampftemperatur im Keſſel, welches dem allein auf der Maſchine befind— 
lichen Führer die Beſorgung des Feuers erleichtert. Der Serpollet-Keſſel 
hat ein Gewicht von 2,85 Tonnen, eine Heizfläche von 11½ é und eine Roſt— 
fläche von 0,46 qm, trotzdem beanſprucht er wenig mehr als 1,2 qm Platz 
zur Aufſtellung. Er gibt ſeinen Dampf von 18 Atmoſphären Druck, die 
in den engen Röhren dieſes Keſſelſyſtems entwickelt werden können, an zwei 
Maſchinen mit Stephenſonſcher Steuerung ab, welche, wie bei einigen 
neueren Lokomotivſyſtemen, unter dem Boden des Wagens liegen und die 
Kurbeln der Treibachſe ohne weitere Zwiſchenglieder in Bewegung ſetzen. 
Der mitgenommene Waſſervorrat befindet ſich in einem Reſervoir von 
650 1 Inhalt, welches unter dem hinteren Teil des Wagengeſtells aufgehängt 
iſt, um das Gewicht des vorne ſtehenden Keſſels auszubalancieren. Zur 
Feuerung werden Briketts mitgeführt, die neben dem Keſſel Platz finden. 
Mit 10 Paſſagieren beſetzt, beſaß das ganze Gefährt ein Gewicht von 
18 Tonnen, während auch die leichteſten tenderloſen Stadtbahnlokomotiven 
mindeſtens das Doppelte wiegen. 

Der Wagen, der auf Grund ſeiner erſten Benutzung für den nächt— 
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lichen Poſtverkehr auf Eiſenbahnlinien in Frankreich den Namen Poſt-Auto⸗ 
mobilwagen erhalten hat, iſt ſehr geeignet, einige Aufgaben des Eiſenbahn— 
verkehrs zu löſen, die man mit gewöhnlichen Lokomotiven ſchwer bewältigen 
kann. Es iſt häufig erwünſcht, auch auf Linien, wo der Hauptverkehr 
während der Nacht ruht, während dieſer Zeit leichte Züge von zwei bis drei 
Wagen zur Bewältigung eiliger Poſtſendungen verkehren zu laſſen. Doch 
iſt für dieſen Zweck der Betrieb der gewöhnlichen ſchweren Lokomotiven bei 
weitem zu koſtſpielig. Die Poſtlokomotive von Serpollet iſt dagegen vor— 
züglich geeignet, dieſe Lücke im Eiſenbahnverkehr auszufüllen. Auf der Linie 
Creil— Beauvais wurde fie ſeit dem Juni 1897 zum Verſehen des nächt— 
lichen Poſtdienſtes zwiſchen dieſen Städten und allen Zwiſchenſtationen benutzt. 
Der Zug fährt um 11,30 von Beauvais ab, erreicht das 39 km entfernte 
Creil 12,40 Uhr und tritt um 3,40 Uhr die Rückkehr an, die um 5 Uhr 
vollendet iſt; dabei werden der Maſchine ſtets zwei Poſtgepäckwagen und 
häufig noch ein Wagen für den Transport friſcher Seefiſche, in dieſem 
Falle alſo ein Zug von 42 Tonnen, angehängt. Die Unterhaltungskoſten 
eines gewöhnlichen Zuges werden dabei nicht entfernt erreicht. Zunächſt 
gebraucht der Poſtzug weder Schaffner noch Heizer, ſondern außer dem 
begleitenden Poſtbeamten nur einen einzigen Maſchiniſten. Ferner aber iſt 
auch der Brennſtoffverbrauch ein außerordentlich kleiner: zum Anheizen, das 
beiläufig nur 45 Minuten oder % bis ½ der bei gewöhnlichen Lokomo— 
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tiven erforderlichen Zeit beanſprucht, gebrauchte man durchſchnittlich 40 kg 
Briketts und dann zur Ausführung des ganzen, mit der Wartezeit faſt 
6ſtündigen Dienſtes nur noch 150 kg. 

Fahren dieſe Züge mit nur mäßiger Geſchwindigkeit, ſo wurde durch 
weitere Verſuche feſtgeſtellt, daß die Serpollet-Lokomotive auch bedeutend 
ſtärkerer Leiſtungen fähig iſt. Auf der 79 km meſſenden Strecke zwiſchen 
Beauvais und dem Pariſer Nordbahnhof ſind eingehende Verſuche über die 
Schnelligkeit, Zugkraft und den Brennſtoffverbrauch der neuen Lokomotive 
angeſtellt. Die Linie beſitzt, beſonders bei Meru und Monfault, Steigungen 
von 11—13 pro Mille und 5—7 km Länge. Von den leeren Dampf— 
wagen wurden dieſe Steigungen mit einer Geſchwindigkeit von 40—45 km 
pro Stunde bewältigt. Streckenweiſe wurde ſogar in der Ebene eine Ge— 
ſchwindigkeit von 60 km erreicht, und zwar ſelbſt dann, als man zwei Per— 
ſonenwagen angehängt hatte, wodurch der geſamte Zug ein Gewicht von 
38 Tonnen erhielt; Steigungen von 8 pro Mille wurden ſelbſt bei dieſem 
Gewicht noch mit einer Geſchwindigkeit von 37 km befahren. Man machte 
am 26. Juli eine Verſuchsfahrt für die Mitglieder der techniſchen Preſſe, 
bei welcher eine Strecke von 81 km trotz bedeutender Steigungen in weniger 
als zwei Stunden zurückgelegt wurde, für ein ſo leichtes Zugmittel ein ſehr 
bemerkenswertes Ergebnis. Es iſt ſehr wohl möglich, daß ſich dieſes neue 
und wohlfeile Verkehrsmittel für verſchiedene Zwecke des Eiſenbahnverkehrs, 
denen die gewöhnlichen ſchweren Lokomotiven nur unvollkommen entſprechen, 
3. B. für leichte Extrazüge, für den Transport von Fleiſch, lebenden Tieren, 
Milch und andern landwirtſchaftlichen Produkten, endlich überhaupt auf 
Linien mit ſchwachem Verkehr, ſehr bald einbürgern wird. 


Magiſche Quadrate. 


Die leeren Felder ſollen mit je einem Buch— 
ſtaben ausgefüllt werden, ſo daß fünf magiſche 
Quadrate entſtehen, von denen das in der Mitte 
ſtehende die Eckfelder mit den angrenzenden ge— 
meinſam hat. Dabei entſtehen folgende Wörter: 

a) oben links: 1. ein Grenzgebirge, 2. ein 
auf den Getreidefeldern wucherndes Un- 
kraut, 3. eine Stadt in Arabien, 4. ein 
Wonneſpender; 

b) oben rechts: 1. eine deutſche Univerſität, 
ein Fluß in Amerika, 3. ein franzöſiſcher⸗ 
Marſchall, 4. eine Stadt in Italien; 

e) in der Mitte: 1. eine Gemütsaufwallung, 
2. ein Muſikinſtrument, 3. ein Beſtand⸗ 
teil der Schießwaffen, 4. ein Kaiſer; 

d) unten links: 1. ein Land in Aſien, 
2. eine Stadt in Rußland, 3. ein ſpar⸗ 
taniſcher König, 4. ein Körperteil; 

e) unten rechts: 1. ein muſikaliſches Werk, 2. eine öſterreichiſche Seeſtadt, 3. eine Land⸗ 
ſchaft im alten Griechenland, 4. eine Erholung. 


——ů— 


Wie entſteht ein Fahrrad? 


ei der heutigen Beliebtheit des Radſportes wird für viele die Be— 
antwortung der Frage „wie entſteht ein Fahrrad“ von Inter— 
D eſſe ſein. 

Die Technik, nach welcher der Erfinder des Zweirads, Freiherr Karl 
von Drais, im Jahre 1817 das Radprinzip benutzte und ſich ein Zweirad 
baute, um leichter als durch Gehen oder Laufen, frei von fremder Hilfe, 
frei von einer vorgeſchriebenen Fahrzeit, nicht an einen beſtimmten Weg 
gebunden, da oder dorthin gelangen zu können, hat nur hiſtoriſchen Wert, 
ebenſo die Technik, nach welcher vor circa 35 Jahren von Michaux das erſte 
Velociped mit Pedalen der ſtaunenden Mitwelt vorgeführt wurde, wie 
die geſamte Entwickelung der Fahrradtechnik bis zu der heutigen modernen 
Herſtellung, welche letztere 
den Gegenſtand unſrer 
Betrachtung bilden ſoll. 

Den von Drais auf— 
gefaßten Gedanken ganz 
zu verwirklichen und auch 
weiteren Kreiſen nutzbar 
zu machen, war erſt der 
modernen Technik vorbe— 
halten, welcher es gelang, 
geeignete Materialien in 
erforderlicher Qualität 
herzuſtellen, der ferner 
Materialbearbeitungsmaſchinen und Einrichtungen zu Gebote ſtehen, die 
Gewähr für Accurateſſe, für abſolute Präziſion und zugleich für quantitative 
Leiſtungsfähigkeit bieten. Dieſe Vorzüge zeigt der Einblick in eine große 
Fahrradfabrik, aus der das moderne, leichte und leichtlaufende Fahrrad als 
ein Vehikel hervorgeht, welches das Radfahren zur Herzensſreude werden läßt. 

Das Fahrrad beſteht, was an ſeinem Aeußeren nicht ſofort erſichtlich 
iſt, aus circa 1200 Teilen. 

Durch die Pfeile mit Nummern in dem in Abbildung 2 dargeſtellten 
Schema eines Tourenfahrrads iſt auf einzelne Teile oder Gruppen von Teilen 
hingewieſen, deren in der Technik allgemein übliche Benennungen unter den 
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Abb. 1. Modernes Fahrrad. 


Induſtrie. 


gleichen Nummern in nachſtehender Nomenklatur zu finden ſind. Dieſe Nomen— 
klatur gibt zugleich eine Ueberſicht der zuſammengehörigen Teile des Fahrrads. 


A. Vorder- oder Steuerrad. | 


1. Vorderradfelge, faconniert je nach der | 
zur Verwendung kommenden Pneumatik. 


2. Vorderradpneumatik (Preßluftreif), be— 


— bei Dunlop mit den beiden Draht— 
ringen. 


. Vorderradpneumatikventil, durch die Felge 


zum inneren Luftſchlauch führend, be— 
ſtehend aus Ventilhülſe, 
innerer Unterlegſcheibe (der 
Neiffacon angepaßt), inne: 
rer ſechskantiger Mutter, 
äußerer runder, rändrierter 
Mutter, Ventilkegel, Ventil⸗ 
gummi, Ueberwurfmutter, 
Ventildeckel mit Kettchen. 

.Vorderradnabe, mit Kugel— 
lagertellern und Staub⸗ 
dichtungen, Vorderradachſe, 
feſtem Konus rechts und 
Stellkonus links, Lagerku— 
geln (Stückzahl und Größe 
je nach der betreffenden 
Maſchine), Achſenmuttern 
und Oellochſchiebern. 

. Vorderradſpeichen mit Nip⸗ 
pels (Stückzahl und Dimen⸗ 
ſionen je nach der betreffen 
den Maſchine). 


B. Hinter- oder Treibrad. 


6. Hinterradfelge, fagonniert 
je nach der zur Verwendung 
kommenden Pneumatik. 

. Hinterradpneumatik l Preß⸗ 
luftreif), beſtehend aus dem 
inneren, unſichtbaren Luft⸗ 
gummiſchlauch und der äu⸗ 
ßeren Laufdecke (Gummi: 
decke mit Gewebeeinlage) 
mit Ausgleitſchutzfagonnie— 
rung — bei Dunlop mit 
den beiden Drahtringen. 

. Hinterradpneumatikventil, 
durch die Felge zum inneren 
Luftſchlauch führend, be- 
ſtehend aus Ventilhülſe, 
innerer Unterlegſcheibe (der 
Neiffacon angepaßt), inne: 
rer ſechskantiger Mutter, 
äußerer runder, rändrierter 
Mutter, Ventilkegel, Ventil⸗ 
gummi, Ueberwurfmutter, 
Ventildeckel mit Kettchen. 

. Hinterradnabe, mit Kugel- 
lagertellern und Staub— 
dichtungen, Hinterradachſe, 
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Abb. 2. 


feſtem Konus rechts und Stellkonus links, 


ſtehend aus dem inneren, unfichtbaren Lagerkugeln (Stückzahl und Größe je nach 


Luftgummiſchlauch und der äußeren Lauf- 


decke (Gummidecke mit Gewebeeinlage) 


der betreffenden Maſchine), Achſenmuttern 
(bei einigen Maſchinen vertritt der Auftritt 
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die Stelle der linken Achſenmutter), 
Gewindeunterlegſcheiben zum Spannen 
der Kette, Oellochſchieber (Kettenkranz 
und Gegenmutter ſiehe unter Antriebs: 
vorrichtung). 


. Hinterradſpeichen mit Nippels (Stückzahl 


und Dimenſionen je nach der betreffen⸗ 
den Maſchine). 


C. Nahmen. 


. Steuerrahmenrohr, auch vorderes Nah: 


menrohr genannt, mit Schloßauge, obe— 
rem und unterem Kugellagerteller für 
die Steuerung. 


2, Sattelſtützrahmenrohr, auch Diagonal: 


rohr genannt, zur Aufnahme der Sattel— 
ſtütze. 


3. Oberes Rahmenrohr, auch Scheitelrohr 


genannt. 


Unteres Rahmenrohr. 

Obere Steuerrahmenrohr-Verbindung. 
Untere Steuerrahmenrohr-Verbindung. 
. Sattelſtützmuffe. 

Klemmſchraube und Mutter für die 


Sattelſtütze. 


. Kurbelachjenlagergehäufe mit Kugel— 


lagertellern und Staubdichtungen. 


. Obere Hinterradgabelrohre (rechtes und 


linkes). 


. Untere Hinterradgabelrohre (rechtes und 


linkes). 


22. Stegrohr an den oberen Hinterradgabel⸗ 


rohren. 


3. Brücke zu den unteren Hinterradgabel— 


rohren. 


24. Hinterradgabelenden mit Vorrichtung zur 


Kettenſpannung (ſiehe unter Antrieb3- 
vorrichtung). 


D. Steuerungs vorrichtung. 


5. Steuer- oder Vorderradgabelſcheiden 


(rechte und linke), bei einzelnen Maſchi—⸗ 
nen mit Schutzblechſtrebenaugen. 


. Vorderradgabelkopf mit unterem Steuer- 


konus, Bremsauge und mit Gabelſchaft⸗ 
rohr (nicht ſichtbar, im Innern des 
Steuerrahmenrohres). 


27. Rohrkopf mit oberem Steuerkonus, Lenk: 


ſtangenklemmſchraube und Mutter. 


. Steuerfugellager (Stückzahl und Größe 


der Kugeln je nach der betreffenden 
Maſchine). 


.Lenkſtangenſchaft mit Lenkſtangenver— 


bindung. 


30. Lenkſtange mit den beiden Handgriſſen 


und Bremsverbindung, feſter oder ab— 
nehmbarer Bremsverbindungsſchraube 
und Mutter. 

Schugbleheugen zum Anſchrauben der 
Vorderradſchutzſtreben. 


E. Gabelſchloß. 


Vorderrad- oder Steuerfeſtſtell— 
vorrichtung. 


32. Schloßſtift, Schloßfeder und Stifthalt- 


ſchraube. 


F. Sißvorridfung. 


Sattelſtütze, verſtellbar und befeſtigt 
mittelſt der Sattelſtützklemmvorrichtung 
(ſiehe unter C. 18). 

. Sattel mit Federn und Klemmvorrich⸗ 
tung, in verſchiedenen Formen. 


G. Antriebsvorrichtung. 


. Auswechſelbares Ketten- oder Kurbelrad 
in verſchiedenen Ausführungen (bei eini⸗ 
gen Maſchinen auf die Kurbelachſe feſt— 
gekeilt), mit Kettenradſchrauben und 
Muttern, einem feſten und einem zur 
Adjuſtierung der Kurbelachſenkugellager 
verſtellbaren Konus mit verzahntem 
Ring, Gegenmutter und Naſenunterleg— 
ſcheibe, Kugelöler, Kugeln (Stückzahl 
und Größe je nach der betreffenden 
Maſchine), Staubdichtungen. 

. Kurbeln, rechte und linke Kurbel (bei 
abnehmbaren Kettenrädern iſt rechts eine 
ſogenannte Sternkurbel, bei feſten Ketten— 
rädern ſind beide Kurbeln gleich), je mit 
Kurbelkeil, Keilſcheibe und Keilmutter. 


37 a. Schmetterlingsgummipedal, beſtehend 


aus Pedalachſe, äußerer Pedalkugel— 
platte, innerer Pedalkugelplatte, Bedal- 
konus, Naſenunterlegſcheibe, kleiner 
Pedalmutter, großer Pedalmutter, feſten 
Seitenplatten mit Gummiſchrauben, 
äußeren Seitenplatten, Pedalgummi, 
Staubdichtungskapſel und Staubdich- 
tungsring, Staubdichtungsſchräubchen, 
Pedalröhrchen und Oellochſchiebern. — 
Bei Zackenpedalen fallen die Gummi, 
die feſten Seitenplatten und die Gummi— 
ſchrauben fort. 


37 b. Pedale mit viereckigen Gummi, be— 


ſtehend aus Pedalachſe, äußerer Pedal— 
kugelplatte, innerer Pedalkugelplatte, 
Pedalkonus, Naſenunterlegſcheibe, klei— 
ner Pedalmutter, großer Pedalmutter, 
Gummiſtiften mit Muttern, Pedalgummi, 
Staubdichtungskapſel und Staubdich— 
tungsring, Staubdichtungsſchräubchen, 
Pedalröhrchen und Oellochſchiebern. Die 
Kugeln in den Pedalen richten ſich in 
Größe und Stückzahl je nach den be— 
treffenden Maſchinen. 

. Kettenfran; auf Hinterradnabe mit 
Nabengegenmutter. 

Block- oder Rollenkette mit Ketten— 
ſchraube und Mutter. 


Induſtrie. 


. Gewindeunterlegſcheiben mit Stetten: I. Schutzbleche gegen Schmutz. 


ſpannmutter und Gabelendenverſchlüſ— 48. Vorderradſchutzblech mit Schrauben zum 

ſen oder Dreilochſcheiben. Befeſtigen an der Vordergabel. ; 

49. Vorderradſchutzblechſtreben mit Streben: 
ſchrauben. 

50. Hinterradſchutzblech mit oberen und 
unteren Schrauben an den Rahmen⸗ 


H. Brems vorrichtung. 


Bremshebel. 
Bremsſtange mit Bremsſcharnier, Brems⸗ 


Re 5 verbindungsrohren. 
} Has al ber Heansleſſe und Brems⸗ 11. e mit Streben⸗ 
hrauben. 


gummiſchrauben. 

Bremsrohrmuffe mit Schraube zum Ver: 
ſtellen der Bremsſtange im Bremsrohr. 
. Bremsfeder. 

. Bremsrohrführungsauge, abnehmbar 
oder feſt, je nach der betreffenden 
Maſchine. 

. Bremsgummi. 


K. Weitere, kleinere Vorrichtungen. 


52. Auftritt am linken hinteren unteren 
Rahmenrohr, bei einigen Maſchinen auf 
die Hinterradachſe aufgeſchraubt. 

53. Fußruhen an der Vordergabel. 

54. Lampenhalter. 


Zur detaillierten Erläuterung des Wichtigeren ſeien in den Abbildungen 
3 —6 einige Teile des Vorder- und Hinterrades dargeſtellt. 

Die beiden oberen Figuren unſrer Abbildung 3 zeigen die Vorder- und 
Hinterradnabe mit Tangentſpeichen, Oellochverſchlußſchiebern, Achſenmuttern, 
Teilen der Vorder- und 
der Hinterradgabeln, 
den Kettenkranze auf der 
Hiä.nterradnabe, der Kette 

und der Kettenſpann— 

vorrichtung. Die beiden 
| unteren find Längs— 
ſchnitte jener Naben und 
zeigen die ölhaltenden, 
5 juſtierbaren und ſtaub— 
3 ne dichte Kugellager für 

u die Radachſen und letz— 
tere ſelbſt. 

Auch von dem Rah— 
men ſeien einzelne Teile in der folgenden Abbildung 4 veranſchaulicht. 

Die erſte Figur links zeigt die Verbindung des oberen Rahmen- oder 
Scheitelrohres mit dem Sitz- oder Diagonalrohr, das zur Aufnahme der 
verſtellbaren Sattelſtütze dient; die rechtsſtehende Figur zeigt die Verbindung 
mit dem vorderen Rahmenrohr, den Rohrkopf ſmit Lenkſtangenklemmſchraube 
und «Mutter. Die beiden unteren Figuren illuſtrieren das Gehäuſe für die 
Kurbelachſenkugellager mit der Brücke nach der unteren Hinterradgabel; ferner 
die Verbindung des unteren Rahmenrohres mit dem Steuerrahmenrohr, außer— 
dem noch den Vorderradgabelkopf und das Schloß zur Befeſtigung des durch 
das vordere Rahmenrohr hindurchgehenden Vorderradgabelſchaftrohres. 

Das erwähnte Gehäuſe für die Kurbelachſenkugellager iſt im Durchſchnitt, 
mit den ölhaltenden, juſtierbaren und ſtaubſicheren Kugellagern für die 
Kurbelachſe, zugleich mit dieſer und den Tretkurbeln (oben links) in der 


1 er — . 


Abb. 3. Vorder⸗ und Hinterradnaben mit Tangentſpeichen. Vorder- 
und Hinterradnaben im Durchſchnitt. 
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nächſten Abbildung 5, vor— 
geführt. 

Rechts daneben iſt ein 
Durchſchnitt des Rohrkopfes 
und des Steuerrohres gegeben, 
welcher das obere Sockelkugel⸗ 
lager der Vorderrad-Steue⸗ 
rungsvorrichtung, einen Teil 
des Lenkſtangenſchaftes und 
den Lampenhalter im Durch— 
ſchnitt erkennen läßt. — Durch 
die beiden unteren Figuren 
unſrer Abbildung ſind zwei 
der modernſten Formen von 
ſogenannten Schmetterlings- 
pedalen dargeſtellt. 

Die untenſtehende Ab— 
bildung 6 zeigt, wie mittelſt 
leicht abnehmbarer und durch 
andre erſetzbarer Kettenrad— 
kränze eine raſche Aenderung 
in dem Ueberſetzungsverhält— 
nis bewerkſtelligt werden kann. 

Die angeführte Nomen: 
klatur und die vorſtehend ge— 
gebenen Abbildungen gewäh— 
ren einen generellen Ueber— 
blick über die wichtigſten Be- 
ſtandteile, aus welchen das 
Fahrrad gebildet iſt. 

Die gewaltige Inanſpruchnahme, welcher alle die einzelnen Teile des 
Fahrrads beim Gebrauche desſelben auf die Dauer ausgeſetzt werden; ferner 
die an die einzelnen Teile 
geſtellten Forderungen 
(ſie ſollen möglichſt ge— 
ringes Gewicht haben, 
unbeſchadet ihrer abſo— 
luten Zuverläſſigkeit und 
einer eleganten Form — 
ſchließlich noch die Forde— 
rung, daß auch noch nach 
Jahren der Erſatz einzel— 
ner Teile gewährleiſtet iſt 
und leicht gegeben wer- . 
ben kann), erheiſchen eine - Abb. 6. Anbringen des Kettenradkranzes. 

Das neue Univerſum. 19. 6 
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Abb. 5. Durchſchnitt des Tretkurbellagergehäuſes nebſt Lager ꝛc. 
Durchſchnitt der Steuerung. Schmetterlingspedale. 


N 
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peinliche Präziſionstechnik bei der Herſtellung der einzelnen Fahrradteile, wie 
ſie nur in großen Fabriken zu finden iſt, die mit allen möglichen Präziſions— 
maſchinen und ſonſt erforderlichen Einrichtungen ausgerüſtet ſind. 

Folgen wir der Entſtehung eines einzelnen Rades am Fahrrad in einer 
ſolchen Fabrik. Betrachten wir zunächſt die Entſtehung einer Radnabe. 

Von den verſchiedenen Methoden der Nabenherſtellung iſt diejenige die 
intereſſanteſte, in welcher die Nabe aus einem Stück gearbeitet wird. 

Aus beſtem homogenen Stahl werden zunächſt mittelſt gravierter Ge— 
ſenke unter dem Fallhammer Stahlſtücke hergeſtellt, die in roher Form die 
äußere Geſtaltung einer Nabe haben. Dieſe wandern in eine der Bohrerei— 
abteilungen der Fabrik. Eine Reihe der verſchiedenſten Bohrmaſchinen mit 
Spezialvorrichtungen für Naben, beziehungsweiſe für die einzelnen Naben— 
gattungen, beſor— 
gen die Bohrung in 
abſolut gleichför— 
mig präziſer Weiſe, 
auf jeden ange— 
gebenen Bruchteil 
eines Millimeters 
genau. 

Von hier werden 
die gebohrten Na⸗ 
ben in die Fräſe⸗ 
reiabteilungen ge⸗ 
bracht, welche jpe- 
ziell für Nabenfrä- 
ken... jung beſtimmt find 

Abb. 7. Nabendreherei. und lange Reihen 

von Spezialfräs⸗ 

maſchinen zeigen. Die außen noch rohen Nabenſtücke werden durch Fräſung 

ſo bearbeitet, daß das vorher noch maſſive und ſchwere Nabenſtück nur 

noch ein ganz minimales Gewicht von einigen Grammen beſitzt und die 
eigentliche Nabenform hat. 

In der Nabendrehereiabteilung (Abbildung 7) werden dann die Naben 
auf Spezialdrehbänken ſauber geſchlichtet, ſo daß alle Naben von einer 
Gattung nicht mehr zu unterſcheiden ſind und einer Schablone entſprechen. 

Hierauf werden in die Naben die Speichenlöcher gebohrt oder geſtanzt 
und durch Spezialmaſchinen die Lagerteller eingedrückt. 

Die Lagerteller ſelbſt werden aus beſtem Gußſtahl in einer der 
Stanzereiabteilungen aus Scheiben gedrückt, ſie gelangen dann in einer be— 
ſonderen Drehereiabteilung auf Spezialmaſchinen für Lagerteller zur Ab— 
drehung; hierauf werden ſie auf beſonderen Schleifböcken in der Lagerteller— 
Schleifereiabteilung ſauber und fein geſchliffen und darauf noch durch eine 
ganz beſondere Härtungsmethode in einer ſpeziell dafür beſtimmten Härterei— 
abteilung gehärtet. — Nachdem die Lagerteller in die Naben eingedrückt ſind, 


lung, der Schlicht— 
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wandern dieſe in 
die Grobſchleiferei— 
abteilung (Abb. 8), 
in welcher ſie auf 
ſogenannten Fein⸗ 
ſcheiben trocken ge= 
ſchliffen werden. In 
einer andern Abtei— 


ſchleiferei, werden 
fie auf extra prä- 
parierten Schlicht- 
ſcheiben nachge— 
ſchliffen und mit⸗ 
telſt Fiberbürſten Abb. 8. Grobſchleiferel. 

nochmals bearbei— 

tet. Hierauf gelangen ſie in die Vernickeleiabteilungen, und zwar zunächſt 
in deren Wäſcherei und Abkocherei, in welcher ſie mit Petroleum und Benzin 
gewaſchen und in Sägeſpänen wieder getrocknet werden, dann in die Kalk— 
wäſcherei und ſchließlich in die Nickelbäder (Abbildung 9). Sind die Naben 
vernickelt, ſo werden ſie in der Poliererabteilung auf Polierſcheiben mit 
weichem Tuche und mit Poliermaſſe bearbeitet, bis ſie hochglänzende Politur 
zeigen und als fertig in das Lager fertigpolierter Teile kommen, wo ſie 
gebucht und aufbewahrt werden, harrend ihrer Verwendung als erſter und 
Hauptbeſtandteil des Vorder- oder Hinterrads, zu deſſen Herſtellung zunächſt 
weiter die Felgen und die Speichen erforderlich ſind. 

In beſonderen Betriebsabteilungen werden mittelſt Walzmaſchinen die 
verſchiedenen Gattungen von Felgen hergeſtellt und auf Spezialmaſchinen 
mit ſelbſtthätigen Schaltwerken in dieſelben die Löcher gebohrt, die zur Be— 
feſtigung der Spei- 
chen und zur An⸗ 

bringung des 
Pneumatikventils 
erforderlich ſind. 
Von hier gelangen 
die Felgen in eine 
Schleifereiabtei⸗ 
lung und von da 
in eine beſondere 
Sektion, in welcher 
ſie von Fett und 
Schmutz gereinigt 
werden, um hier⸗ 
auf in einer ſpäter, a Mes: 
bei der Herſtellung Abb. 9. Vernickelungsabteilung. 
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des Rahmens ge— 
ſchilderten Weiſe 
ihren feſten und 
dauerhaften 

Emailleüberzug zu 
erhalten und dann 
in das Reifenlager 
zu wandern. 

Die Speichen, 
aus feinſtem Tiegel- 
gußſtahl hergeſtellt, 
werden auf beſon— 
deren Maſchinen ge— 
kopft, dann gebogen 
und gelangen, wie 
vorher die Naben, 
in die Schleiferei, Vernickelei und ſchließlich in das Lager fertigpolierter Teile 
(Abbildung 10). Von hier aus werden Speichen und Naben in die Radſpannerei— 
oder Zentrierabteilung (Abbildung 12) gebracht, wo die auf Zug beanſpruchten 
Tangentialſpeichen in die Naben eingeſteckt und mit der Radfelge durch Nippels 


Abb. 10. Lager für Fahrradbeſtandteile. 


befeſtigt werden. Beſondere Vorrichtungen dienen hierbei zur gleichmäßigen . 


Spannung der Speichen, damit die ſo weit fertigen Räder auch vollkommen 
zentriſch und rund laufen und alle Speichen gleichmäßig beanſprucht ſind. 
In dem ſogenannten Pneumatikgebäude, in welchem ſich mächtige Lager 
der verſchiedenen Pneumatikarten und das Ventillager befinden, wird ſchließ— 
lich die Bereifung nach den verſchiedenen Felgenarten durch die dieſen ent— 
ſprechenden Pneumatiks vorgenommen, hier werden auch dieſe Pneumatiks 
ſelbſt auf hohen Atmoſphärendruck geprüft. 
Weitere, für Fabrikation und Fahrtechnik gleich wichtige Radbeſtandteile 
ſind die Achſe, 
die Konus, die e / . 
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und Konusabſtecherei. Auf Maſchinen mit ſelbſtthätigem Stangenvorſchub 
werden hier Achſen, Konus und dergleichen genau nach gleichen Längen— 
dimenſionen abgeſtochen, hierauf in der Achſen- und Konusdrehereiabteilung 
auf Spezialmaſchinen gedreht und die Achſen mit Gewinden verſehen. Die 
Nut⸗ und Keilflächen an den Achſen und die Schlüſſelflächen an den Konus 
werden gefräſt und geſchlichtet. In der Härtereiabteilung werden nach ganz 
beſonderem Verfahren die Konus gehärtet, die Kugellaufflächen auf Spezial— 
maſchinen ſorgfältig geſchlichtet und der feſte Konus gegen einen Bund der 
Achſe feſt aufgeſchraubt. — Die Vorſteh-Enden der Achſen werden geſchliffen 
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Rahmengeſtell dienen die Verbindungsſtücke. Die Herſtellung dieſer erfolgt 
auf die mannigfaltigſte Weiſe; entweder aus einem in der betreffenden 
Stanzereiabteilung hergeſtellten Stanzſtücke, oder aus gepreßtem Stahl, oder 
aus einem Stück ſchmiedbarem Guß. Letztere Methode, die koſtſpieligſte, 
aber auch zuverläſſigſte, wird beſonders bei dem Rahmenverbindungsſtück 
angewandt, welches die Tretkurbelachſenlager aufnimmt, bei dem ſoge— 
nannten Kurbellagergehäuſe. 

Ganz ähnlich wie die Naben gelangen die dem betreffenden Lager— 
gehäuſe entſprechend geformten rohen Schmiedeſtücke zuerſt in eine beſondere 
Bohrabteilung, hierauf in eine wieder mit Spezialmaſchinen ausgerüſtete 
Fräſereiabteilung und unterliegen einer Bearbeitung ganz ähnlich wie die 
Nabenſtücke, nur werden ſie, als Teile des Rahmens, nicht vernickelt. 

Die Rahmen⸗ 
rohre und Rahmen⸗ 
verbindungsſtücke 
werden zum Zwecke 
der Verbindung zu 
einem ſtarren Rah— 
menſyſtem in einer 
beſonderen Schloſ— 
ſereiabteilung ver— 
paßt, gerichtet und 
mittelſt Stiften ver⸗ 
bohrt. Von dieſer 
Abteilung wandern 
die ſo proviſoriſch 
zuſammengeſetzten 
Rahmen in die 
Rahmenver⸗ 
lötungsabteilung. Eine Reihe von beſonders eingerichteten Lötöfen dient 
hier dazu, auf Holzkohlen und Koksfeuern den von oben gleichzeitig mit 
einer Gasſtichflamme erhitzten Lötſtücken durch Meſſinglot eine dauernde und 
ſichere Feſtigkeit zu geben, — bei der enormen Hitze, welche bei den vielen 
Oefen einer ſolchen Abteilung herrſcht, eine beſonders ſchwierige Arbeit, die 
aber mit aller Vorſicht ausgeführt werden muß, damit die Rohre mit ihren 
dünnen Wandungen nicht durchbrennen. Dem Arbeiter muß hier jeder Schutz 
für die Augen und den übrigen Körper gegen die Feuer geboten werden, 

damit er ſeine Aufmerkſamkeit voll ſeiner Arbeit zuwenden kann. 

In einer beſonderen Schloſſereiabteilung werden dann die feſtverlöteten 
Rahmen an Geſtellſchraubſtöcken vom Lot gereinigt und auf beſonderen 
Richtböcken endgültig fertig gerichtet. Von hier aus wandern die Rahmen 
in die Rahmenſchleifereiabteilung, wo ſie auf beſonders eingerichteten Schleif— 
böcken nochmals geſchliffen werden, um von da in eine Reinigungsabteilung 
abzugehen, in welcher ſie von Schmutz und Fett befreit werden. 

Die gereinigten und getrockneten Rahmen — ebenſo andre Teile, wie 


Abb. 13. Stampfereiabteilung für Kettenkränze. 


m, 
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Schutzbleche und Felgen — gelangen nunmehr in die Emaillierabteilungen. 
Hier werden fie mit Emaille geſtrichen und in Gasheizöfen einer Tempe— 
ratur von 135“ cirka 2—3 Stunden lang ausgeſetzt; nachdem dieſes Ver— 
fahren mehrmals wiederholt iſt, werden ſie mit Bimsſtein abgeſchliffen, von 
Staubkörnern und Blaſen befreit, einer Waſſerſpülung ausgeſetzt und 
getrocknet. Demſelben Emaillierverfahren werden ſie, nachdem auch Ver— 
zierungen und dergleichen aufgetragen ſind, in einer andern Abteilung 
nochmals ausgeſetzt und dann nachpoliert, worauf ſie mit hochglänzender 
Emaille ins Rahmenlager abgehen. 

Die weſentlichſten Beſtandteile der Steuerungs vorrichtung find die 
Vorderradgabel, beſtehend aus Vorderradgabelſcheiden, dem Gabelkopf mit 
unterem Konus für das untere Steuerkugellager und dem Gabelſchaftrohr; 
ferner der Rohrkopf 
mit oberem Konus 
für das obere Steuer: 
kugellager und die 
Lenkſtange. — Der 
Vorderradgabel, auch 
Lenkgabel genannt, 
wird bei Herſtellung 
beſondere Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet, da 
ſie die Stöße des 
Vorderrads zuerſt 

aufnimmt und 
außerdem mit dieſem 
der lenkenden Kraft 
leicht folgen muß. 
Gabelſchaftrohr und 
die Gabelſcheiden ſind durch den Gabelkopf oder die Gabelkrone verbunden. 
Dieſes Verbindungsſtück wird auf verſchiedene Arten, ähnlich wie die Rahmen— 
verbindungsſtücke, mit Hilfe beſonders dazu eingerichteter Maſchinen herge— 
ſtellt, in einer beſonderen Lötereiabteilung mit Schaft und Scheiden verlötet 
und die Gabel dann in einer Schloſſereiabteilung ſo weit fertiggeſtellt, daß 
ſie ihren Weg über die Schleiferei zu den Emaillierabteilungen nehmen kann. 

Die Herſtellung der Rohrköpfe, das Biegen der Lenkſtangen und dergleichen 
findet ebenfalls mit Hilfe von Spezialmaſchinen und Einrichtungen ſtatt. 

Die Verſchiedenheiten in den Antriebsvorrichtungen bei den einzelnen 
Gattungen von Fahrrädern erfordern ganze Reihen von Betriebseinrichtungen 
mit den mannigfaltigſten Präziſionsmaſchinen. 0 

Die Kettenräder, ebenſo Kettenkränze, werden mittelſt Spezialpreſſen, 
die einen Druck bis 500 000 kg ermöglichen, aus geſchmiedeten Stahl- 
ſtücken gedrückt, dann in beſonderen Fräſereiabteilungen auf Spezialfräs— 
und Kopiermaſchinen gefräſt und hierauf in der Kettenraddrehereiabteilung 
(Abbildung 14) fertig gedreht und geſchlichtet. Ebenſo die ſogen. Sternkurbeln 


Abb. 14. Kettenraddreherei. 
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für abnehmbare 
Zahnkränze. 

In einer weiteren 
beſonderen Abtei⸗ 
lung werden, nach— 
dem die Kettenrad— 
achſen mit Gewin- 
den verſehen ſind, 
die Nuten und die 

Kurbelkeilflächen 
zum Befeſtigen der 
Kurbeln mittelſt Kei⸗ 
len angebracht und 
die Kugellagerkonus 
aufgeſchraubt. 

Die Tretkurbeln werden in einer Schmiedeabteilung geſchmiedet, dann 
gefräſt, gebohrt, gedreht und geſchlichtet. 

Kettenräder, Kettenkränze, Kurbeln, Keile, Kettenradſchrauben und-Mut⸗ 
tern durchwandern alsdann, wie die Naben, wieder beſondere Schleifereiabtei— 
lungen, bis ſie zur Vernickelei, von da ins Lager fertigpolierter Teile gelangen. 

Zu den Antriebsvorrichtungen gehören ferner noch die mannigfaltigſten 
Arten von Pedalen mit 
ihren vielen Einzelheiten, 
die zum Teil aus Stan⸗ 
genmaterial, zum Teil 
aus Stanzſtücken und der⸗ 
gleichen hergeſtellt werden 
und von den Pedalteil⸗ 

herſtellungsabteilungen 
alle Phaſen in den Schlei— 
ferei- und Vernickeleiab⸗ 
teilungen bis zur Montage 
für Pedale durchlaufen. 
Die Herſtellung der 
Teile für die Bremsvor- 
richtungen an Fahrrädern, 
für die Schutzvorrichtun— 
gen gegen Schmutz und 
Kleiderfangen und der— 
gleichen erfordern eine 
Reihe von weiteren Be— 
triebseinrichtungen, durch 
welche den Rohmateria— 
lien nach vorgeſchriebenen 
Modellen die entſprechen— 


Abb. 15. Modellſchreinerei. 


Abb. 17. Straßenrenner. 


u. 
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den Formen gegeben und 
die ſo vorgerichteten 
Stücke dann weiter ſo 
bearbeitet werden können, 
daß ſie bei geringſtem 
Gewichte doch ihre Zwecke 
voll erfüllen und der 
Schönheit der Maſchine 
nicht durch plumpes 
Ausſehen Eintrag thun. 

Nach der Fabrikation 
der über 1200 Teile eines 
Fahrrads iſt die Montie⸗ 
rung, die Zuſammenſetzung des Fahrrads aus dieſen Einzelteilen und die 
Juſtierung das wichtigſte Geſchäft. 

Nur beſtgeſchulte, mit den einzelnen Radgattungen vertraute Arbeiter, 
welche zugleich genaue Kenntnis des Geſamtbaus eines Fahrrads, beziehungs- 
weiſe der Beſtimmung der einzelnen Teile haben, können hier Verwendung 
finden. 

Aus beſter Arbeit 
kann hier durch Unge— 
ſchicklichkeit oder ein Ver⸗ 
ſehen in der Montierung 
und Juſtierung ein Fahr⸗ 
rad entſtehen, das Mängel 
zeigt und zu Verdrießlich— 
keiten Veranlaſſung gibt, 
die ſpäter nur ein Kenner 
im Bau des Fahrrads 
wieder beſeitigen kann. 

Es gibt hier geſchulte Arbeiter, welche lediglich die verſchiedenen Typen 
von Tourenfahrrädern für Herren montieren und juſtieren, Leute, denen alle 
die Eigenſchaften bekannt ſein müſſen, die für dieſe einzelnen Typen erwünſcht 
ſind. Andere ſind nur damit beſchäftigt, Rennmaſchinen, wie Bahn- und 
Straßenrenner zuſammenzuſetzen, wobei viele der beſonderen Wünſche beachtet 
werden müſſen, die 
gerade im Rennſport 
von ſeiten der an die— 
ſem Sport Beteilig⸗ 
ten in Bezug auf das 
von ihnen benutzte Rad 

geäußert werden. 
Wieder andere ſind a N 
hier thätig für die RR: 
Herſtellung der ver— Abb. 20. Triplet. 


Abb. 18. Damenrad. 


Abb. 19. Tandem für Damen und Herrn. 


— 
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ſchiedenen Typen in den 
leichteren und kleineren 
Damen- und Jugend— 
rädern. In Bezug auf 
moderne und elegante 
Ausſtattung, auf Leich⸗ 
tigkeit der Maſchine und 
Abb. 21. Quadruplet. in Bezug auf Schutz der 

Kleider gegen Kette und 

Straßenſchmutz iſt hier mancherlei zu beachten. — Die verſchiedenen Arten 
von Tandems und Mehrſitzern, wie Triplets, Quadruplets u. ſ. w. erfordern 
ſodann wieder beſondere Einrichtungen und einen für die Herſtellung dieſer 
Maſchinen herangezogenen Stamm durchaus geſchulter Arbeiter. — Bei 
dieſen Rädern muß in der Konſtruktion und der techniſchen Ausführung 
der verſchiedenen Nab- 
men, Ueberſetzungsver— 
hältniſſe, Steuerungen 
und ſonſtigen Teile, 
ebenſo in der Montie— 
rung und Juſtierung er— 
klärlicherweiſe ganz be— 
ſonders darauf Rückſicht 
genommen werden, daß 
ſolche Mehrſitzer, durch 
die Vereinigung der Ge— 
wichte mehrerer Per— 
ſonen, durch die Ver— 
einigung der treibenden Kräfte dieſer letzteren, durch die weit ſtärkeren Stöße, 
welche ſchwerer belaſtete und raſcher dahineilende Maſchinen erfahren, in 
allen ihren Teilen weit ſtärker beanſprucht werden und dementſprechend ein 
weit höheres Maß von Widerſtandsfähigkeit und Zuverläſſigkeit verlangen. — 
Weiter ſind aber noch viele Arbeitskräfte mit der Herſtellung der verſchiedenen 
Typen von Dreirädern 
beſchäftigt, wie ſolche 
von Damen und Herren 
zum Tourenfahren, von 
Geſchäften aller Arten 
zum Warentransport 
und ſchließlich von Kran⸗ 
ken zur Herſtellung ihrer 
Geſundheit benutzt wer- 
den, Fahrzeuge, welche 
alle eine von den Zwei⸗ 
q knädern weſentlich abwei⸗ 
Abb. 23. Kurdreirad. chende Konſtruktion in 


Abb. 22. Transportdreirad. 
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dem Rahmen, in dem Mechanismus des Antriebes und dergleichen beſitzen. — 
Durch die kurz geſchilderte Entſtehung eines Fahrrads, ſpeziell eines Zwei— 
rades, und durch die vorſtehende flüchtige Erwähnung verſchiedener Fahr— 
radtypen iſt annähernd gezeigt, welche mannigfaltigen maſchinellen und 
ſonſtigen Einrichtungen eine Fahrradfabrik beſitzen muß, nicht allein nur, 
um erſtklaſſige Fahrräder herzuſtellen, ſondern auch, um bei dem ſtarken 
Bedarf große Mengen in ſtets gleichguter Qualität liefern und zu jeder 
Zeit, auch noch nach Jahren, mit Erſatzteilen aushelfen zu können. 

Zur Herſtellung von Fahrrädern in ſolch großen Fahrradwerken?) gehört 
aber noch mancherlei, das erwähnenswert iſt. 


Abb. 24. Reparaturwerkſtätte. 


Die Beſchaffung und Prüfung der Rohmaterialien iſt hochwichtig. 

Proben der erforderlichen Rohmaterialien werden in beſonderen, abge— 
ſchloſſenen Prüfungsabteilungen, die mit vielen ingeniöſen Vorrichtungen 
zu Materialienprüfungen ausgerüſtet ſind, vor und nach der Bearbeitung 
einer eingehenden Kontrolle unterzogen. 

Hier und in den Materialienempfangsabteilungen wird ſcharfe Aufficht 
geübt über die Qualitätsbezeichnungen und deren Richtigkeit, denn nur das 
beſte und zuverläſſigſte Material wird für das Fahrrad verwandt. 


„) Wie z. B. die Adler-Fahrradwerke vorm. Heinrich Kleyer, von deren Fabrikaten 
unſre Abbildungen 16—23 einige wiedergeben. 
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Die Bearbeitung des Rohmaterials bis zum fertigen Fahrradteil erfordert 
aber auch mechaniſche Kraft. 

Aus dem Keſſelhaus gelangt die treibende Kraft des Dampfes in das 
Maſchinenhaus zu den Dampfmaſchinen, wird hier zum Teil direkt auf 
Arbeitsmaſchinen übertragen, zum Teil auf mächtige Dynamomaſchinen und 
in elektriſche Energie umgeſetzt. Von hier aus gehen Stromleitungen nach 
den weit verzweigten Betriebsabteilungen zur Uebertragung der elektriſchen 
Energie auf Elektromotoren, durch welche in den einzelnen Abteilungen 
die Arbeitsmaſchinen und Vorrichtungen in Thätigkeit geſetzt werden, die, 
wie vorſtehend geſchildert iſt, zur Herſtellung und Fertigſtellung der einzelnen 
Teile des Fahrrads dienen. 

Das aus der Montage hervorgehende fertige Fahrrad geht ſodann durch 
die Packräume ſeiner endgültigen Beſtimmung entgegen, um ſeinem be— 
ſonderen Zwecke zu dienen, bald zum Vergnügen, bald zum Tourenfahren, 
bald zu Geſchäftszwecken, bald zur Kräftigung der Geſundheit, bald zum 
Sport. Unvorſichtigkeiten beim Gebrauche können das Fahrrad oftmals zu 
Schaden bringen, es iſt dann nicht ausgeſchloſſen, daß es als Patient 
wieder an ſeine Geburtsſtätte zurückkehren muß, um in einer der Reparatur⸗ 
abteilungen (Abbildung 24) Heilung ſeines Schadens zu finden. 


Die Wannenöfen der Glashütten. 


5° meiſten Glashütten, in denen Flaſchen- oder Fenſterglas hergeſtellt 
V wird, erſetzen in der Neuzeit die früher benutzten Tiegelöfen durch ſo— 
genannte Wannenöfen, deren Sohle direkt als Schmelzraum benutzt wird. 
Es wird dadurch eine große Erſparnis an Brennmaterial erzielt, zugleich 
aber treten dabei gewiſſe Schwierigkeiten für die weiteren Manipulationen 
der Glashütten hervor. 

Dieſe Wannenöfen ſind ſeit dem Jahre 1877 in den Glashütten und 
zwar, wie es ſcheint, zuerſt in Frankreich und Belgien eingeführt worden. 
Die erſten damit angeſtellten Verſuche ergaben, wie dies bei derartigen 
induſtriellen Neuerungen meiſt der Fall iſt, keineswegs befriedigende Reſul— 
tate. Erſt nach vielfachen Verſuchen und entſprechenden Abänderungen des 
Betriebs iſt der Vorteil, den dieſe Oefen bieten, zur vollſtändigen Ver— 
wirklichung gelangt. 

Die heutigen Wannenöfen haben einen 2—2,2 m tiefen Schmelzraum 
und dabei häufig eine Länge von 23 m bei einer Breite von 3,5 m, ſo daß 
fie wenigſtens 400 000 kg geſchmolzene Glasmaſſe faſſen können. Hieraus 
iſt erſichtlich, daß dieſe Oefen ſehr ſolid gebaut ſein müſſen, um dem un⸗ 
geheuren Drucke dieſer flüſſigen Maſſe den nötigen Widerſtand zu bieten. 
Das Unglück und der Schaden würde ſehr groß ſein, wenn die Wände 
eines ſolchen Ofens von der glühend-flüſſigen Maſſe durchbrochen würden. 


— 
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Gobbe⸗Ofen für Fenſterſcheiben; äußere Anficht und Längsdurchſchnitt. 


Bei dem Schmelzen des Glaſes, insbeſondere des ſchwerflüſſigen Flaſchen⸗ 
glaſes, iſt der Umſtand zu berückſichtigen, daß die Maſſe viel mehr Wärme 
verbraucht, als dies bei Metall, wie z. B. bei Gußeiſen und Stahl, der 
Fall iſt, indem Metall die Wärme viel beſſer leitet als Glas. Dieſe gute 
Wärmeleitung bezieht ſich aber auf die dunklen Wärmeſtrahlen, denn für 
leuchtende iſt das Metall bekanntlich als undurchläſſig zu betrachten, ſo daß 
derartige Strahlen eben nur die Oberfläche erwärmen, aber nicht in die 
Tiefe einzudringen vermögen. Aehnlich dem Metall verhält ſich in dieſer 
Beziehung das farbige Glas, wie es zu Flaſchen Verwendung findet, obſchon 
dasſelbe weniger widerſtandsfähig gegen leuchtende Strahlen iſt als Metall, 
indem es einen gewiſſen Grad von Durchſichtigkeit beſitzt. Dagegen iſt 
helles Glas, wie es zu Fenſterglas verarbeitet wird, ein ſchlechter Wärme— 
leiter für dunkle Wärmeſtrahlen, dagegen ein ſehr guter Leiter für leuchtende 
Strahlen, welche dasſelbe ohne Ablenkung ſenkrecht durchdringen. Ein ſo⸗ 
genanntes Bad von geſchmolzenem hellem Glaſe kann daher faſt bis zu 
jeder Tiefe geſchmolzen werden und dabei muß noch die Ofenſohle durch 
fünftliche Abkühlung vor zu ſtarker Erhitzung geſchützt werden. Hieraus folgt, 
daß die Glasſchmelzöfen anders einzurichten ſind als die Metallſchmelzöfen. 
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Dieſelben ſind mit einem hohen, die leuchtenden Wärmeſtrahlen zurück— 
werfenden Gewölbe zu verſehen und es iſt dabei nicht wie bei den ſo— 
genannten Flammenöfen, die man zum Schmelzen von Metall benutzt, die 
Flamme über die Schmelzmaſſe direkt hinwegzuleiten, damit ſie mit der 
Schmelzmaſſe in möglichſt innige Berührung kommt. 

Zum Glasſchmelzen iſt überhaupt eine geringere Temperatur nötig als 
zum Schmelzen von Stahl, die bis auf etwa 1600 » C. zu ſteigern iſt, 
während die Temperatur der Glasöfen etwa nur 1400 o beträgt. Andrer⸗ 
ſeits muß aber die Temperatur der Glasöfen genau regulierbar ſein, damit 
ſie möglichſt konſtant erhalten wird. Um dies zu erreichen, werden die 
Glasöfen mit einem Gemiſch aus brennbarem Gaſe und Luft geheizt, wobei 
das Gas der Steinkohlen in ſogenannten Generatoren erzeugt und durch 
Ventile oder Schieber dem Glasofen zugeführt wird. 

Ein derartiger Glasofen moderner Bauart iſt in der Abbildung S. 93 im 
Durchſchnitt dargeſtellt. Das zur Herſtellung der Glasmaſſe nötige Material 
wird durch Thüren an dem einen Ende des Ofens in die Wanne gebracht 
und durch die vom entzündeten Gas entwickelte Wärme geſchmolzen. Die 
Flamme des entzündeten Gaſes ſteigt in dem Gewölbe empor und die Hitze 
wird von dieſem Gewölbe in leuchtenden Strahlen gegen die Oberfläche der 
Glasmaſſe zurückgeſtrahlt. Die auf der Oberfläche der unterhalb des Ge— 
wölbes in Fluß gebrachten Glasmaſſe ſchwimmenden Unreinigkeiten und 
Schlacken werden durch zwei Stege zurückgehalten, ſo daß der vordere Teil 
des Ofens, aus welchem die Glasmaſſe zum Verarbeiten entnommen wird, 
nur ganz reine Glasmaſſe enthält. 


Die Herſtellung der Schiffsſchraube. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


a für die Leiſtungsfähigkeit eines Dampfſchiffes kein andrer Teil des 

Mechanismus von ſo einſchneidender Wirkung iſt, wie die den ganzen 
Antrieb der Schiffsmaſchinen aufnehmende und in Bewegung umſetzende 
Schraube, ſo kann man ſich denken, daß auf die Herſtellung der Schiffs— 
ſchrauben ein ganz beſonderes Maß von Aufmerkſamkeit verwendet wird. 
Trotz aller Bemühungen iſt es bis jetzt nicht gelungen, für die Konſtruktion 
der Schrauben wiſſenſchaftliche Grundſätze aufzuſtellen. Um ſo mehr aber 
werden bei ihrer Herſtellung die früher gewonnenen Erfahrungen berück— 
ſichtigt. Man ſtellt die Schrauben meiſtens drei- oder vierflügelig her. Die 
Erfahrung hat ſogar gelehrt, daß in ruhigem Waſſer die größte Geſchwindig— 
keit durch Schrauben mit zwei Flügeln erreicht wird, doch werden dieſe, da 
ſie in unruhiger See ſchlecht arbeiten, ſehr ſelten angewandt. Das Material 
der Schiffsſchrauben iſt Gußeiſen, Gußſtahl oder Bronze, und dort, wo es 
weniger auf die Koſten als auf die Haltbarkeit ankommt, z. B. in der 
Kriegsmarine und auf ſehr großen Schnelldampfern, wird ſogar die ſehr 
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koſtſpielige Phosphor- oder Manganbronze angewandt. Die letztere hat 
überdies den Vorteil, daß ſie durch ihre größere Glätte und ihren geringen 
Reibungswiderſtand den Schrauben einen höheren Wirkungsgrad verleiht. 
So wuchs z. B. die Fahrgeſchwindigkeit eines großen Ozeandampfers, der 
früher mit Eiſenſchrauben ausgerüſtet war, um eine Seemeile pro Stunde, 
als dieſelben durch Bronzeſchrauben erſetzt wurden. Neuerdings hat man 
einen noch beſſeren Stoff für große Schiffsſchrauben in dem Nickelſtahl 
entdeckt, der den Schrauben, ohne den hohen Preis der Phosphorbronze 
zu erreichen, doch eine große Widerſtandsfähigkeit gegen das Roſten und 
eine den Gußſtahl noch übertreffende Feſtigkeit verleiht. 

Auch für die Bearbeitung und Formgebung der Schiffsſchrauben iſt 
das Material von großer Wichtigkeit. Die Schraubenflügel ſchnellgehender 
Schiffe, beſonders diejenigen von Torpedobooten, müſſen, um die Reibung 
des Waſſers zu vermindern, nach den Kanten zu äußerſt dünn und ſcharf 
bearbeitet werden, das iſt aber nur bei einem Material möglich, welches 
ſowohl dem Brechen durch feine Feſtigkeit als auch dem Roſten im Meer: 
waſſer widerſteht. Schon aus dieſen Angaben läßt ſich erkennen, daß die 
Bearbeitung der Schiffsſchrauben keine leichte Aufgabe iſt. Unſer Bild 
zeigt eine ſolche von mindeſtens 4 m Durchmeſſer während der Herſtellung 
ihrer Bohrung auf der Drehbank. Da die Schraube zuweilen eine Kraft 
von mehreren tauſend Pferdeſtärken aufzunehmen hat, ſo iſt von dem ſicheren 
Halt derſelben auf der zugehörigen Welle die ganze Umſetzung der Kraft in 
Geſchwindigkeit abhängig; deshalb pflegt man dieſe Arbeit auch nur ſehr er- 
fahrenen und zuverläſſigen Arbeitern anzuvertrauen. Es iſt übrigens bei jo 
großen Schrauben wie die dargeſtellte nicht immer üblich, Flügel und Nabe 
aus einem Stück zu gießen. Im Gegenteil wird meiſtens die letztere für ſich 
hergeſtellt und bearbeitet, um dann mit den ebenfalls einzeln fertiggeſtellten 
Flügeln durch eine ſehr ſichere Verſchraubung verbunden zu werden. 

Um zum Schluß noch einige Mitteilungen über die größten, bisher 
angefertigten Schiffsſchrauben zu geben, erwähnen wir zunächſt diejenigen 
der beiden engliſchen Schnelldampfer „Lucania“ und „Campania“. Bis 
vor kurzem die größten und ſchnellſten Handelsdampfer der Erde, wurden 
dieſelben mit je zwei Bronzeſchrauben ausgeſtattet, die aus einer Nabe und 
drei daran geſchraubten Flügeln beſtehen und einen Durchmeſſer von reich— 
lich 7 m beſitzen. Jeder einzelne Schraubenflügel wiegt 160 Zentner, die 
beiden Schrauben eines Schiffes haben zuſammen 140000 Mark gekoſtet. — 
Faſt ebenſo groß, aber bei weitem nicht ſo ſchwer ſind die beiden Schrauben 
des neuen deutſchen Schnelldampfers „Kaiſer Wilhelm der Große“, die 
ebenfalls Naben aus feinſter Bronze und drei verſtellbar darauf aufgeſchraubte 
Flügel aus demſelben Material beſitzen. Der Durchmeſſer der Schrauben 
beträgt 6,8 m und das Gewicht jedes Flügels gegen 90, dasjenige der Nabe 
aber über 140 Zentner. Die 60 m langen Schrauben- und Kurbelwellen, 
deren Gewicht ungleich größer iſt und deren Durchmeſſer 600 mm beträgt, 
mit inbegriffen, wiegen auf dieſem Dampfer die beiden Schrauben mit 
ihrem geſamten Zubehör nahe an 8000 Zentner. Obwohl ſie leichter ſind 
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und auch ihre Geſchwindigkeit keineswegs größer iſt wie auf den beiden 
vorgenannten Schiffen, iſt der neue deutſche Rieſendampfer ſeinen engliſchen 
Vorbildern doch an Geſchwindigkeit weit überlegen, ein Beweis für die 
hohe Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Werften. Die größten exiſtierenden 
Schiffsſchrauben dürften gegenwärtig diejenigen der italieniſchen Panzer⸗ 
ſchiffe „Etruria“ und „Umbria“ ſein. Sie find vierflügelig, haben einen 
Durchmeſſer von 7,45 m und eine jede von ihnen wiegt 39 Tonnen oder 
780 Zentner; ihre Herſtellungskoſten dürften mindeſtens 100000 Mark pro 
Stück betragen. 


Das Prägen einer Medaille. 


J.. Sommer vorigen Jahres hat die Pariſer Münze eine prächtige 
Medaille geprägt, welche man dem hervorragenden Graveur Chaplain 
verdankt und die dazu beſtimmt iſt, ein Zeichen der Erinnerung an die 
Reiſe des Kaiſers und der Kaiſerin von Rußland nach Frankreich zu bilden. 
Alle, welche dieſe Medaille ſahen, bewunderten die Zeichnung und die 
Feinheit der Ausführung. 

Nun, die Bewunderung iſt ganz gut, — wie aber bringt man ſolche 
Meiſterwerke fertig? Wie verfährt man in der Münzanſtalt? 

Das ruſſiſche Herrſcherpaar wünſchte bei dem Beſuche, den es dem 
Quai Conti abſtattete, mit dieſer Arbeit bekannt gemacht zu werden, und 
Ihre Majeſtäten wohnten dem Prägen einer Medaille bei. Auch uns lag 
daran, ſchreibt W. Leroy, in den Werkſtätten das zu ſehen, was der Zar 
und die Zarin ſchon geſehen hatten. A. Patey, Graveur der Münzen, war 
ſo gefällig, uns an Ort und Stelle die aufeinander folgenden Verfahren 
zu zeigen, mittelſt denen die ſo hervorragenden Medaillen geprägt werden, 
welche aus der franzöſiſchen Münze hervorgehen. 

Der Künſtler, welcher ſich die Ausführung einer Medaille vornimmt, 
muß zunächſt einen oder mehrere Entwürfe zeichnen. Er faßt die Einzel— 
heiten genauer, indem er entweder lebende Modelle nimmt oder Glieder— 
puppen benutzt, welche er nach ſeinem Belieben bekleidet. Sobald die 
Kompoſition feſtgeſtellt iſt, wird ſie als Basrelief ausgeführt; hierzu be— 
dienen ſich einige Künſtler des Wachſes, andre der Thonerde. Iſt das 
Modell genügend vorgeſchritten, ſo wird es abgedruckt. Der in Gips er— 
zielte Probedruck wird verbeſſert, von neuem abgedruckt, in dem vertieften 
und in dem erhabenen Teile immer wieder vorgenommen, bis kein Tüpfelchen 
mehr daran fehlt. Dieſes Modell wird nun dem Gießer übergeben, welcher 
ein Probeſtück in Eiſenguß oder in Glockenmetall macht. Man bedient ſich 
bisweilen auch eines Galvanos, das vernickelt worden iſt, damit es mehr 
Widerſtandsfähigkeit hat. Dieſes Probeſtück in größerem Maßſtab dient nun 
als Vorbild für die Verkleinerung, welche mittelſt eines beſonderen Ver— 
fahrens unter Anwendung des Pantographen erzielt wird, — eine Ver— 
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kleinerung in der gewünſchten Größe, auf einem Stück gut ausgeglühten 
Stahles. So entſteht der „Stempel“. Oft kann es der Fall ſein, daß der 
erſte Stempel nur ein Verſuch iſt, den der Graveur ſehr ſorgfältig verbeſſert, 
indem er jede Linie wieder vornimmt, bis er mit ſeinem Werke zufrieden iſt. 

Der endgültige Stempel wird hierauf derart gehärtet, daß ihm eine 
große Widerſtandsfähigkeit mitgeteilt wird. Dieſe Härtung erfordert nun 
gewiſſe beſondere Vorſichtsmaßregeln. Der Stempel darf nicht in direkte 
Berührung mit dem Feuer kommen. Man legt ihn, das Gepräge nach unten, 
in eine Schachtel von Eiſenblech oder in einen Topf von feuerbeſtändigem 
Erdreich und umgibt ihn allſeitig mit zerpulverter Holzkohle. Das Ganze 
wird alsdann im Ofen auf eine Temperatur von 700-800 gebracht, je 
nach der Beſchaffenheit des Stahls; dann wird der Stempel plötzlich in 
Waſſer getaucht. 

Hierauf wird der alſo 
gehärtete Stempel feſt in 
einen eiſernen Mantel 
(Abbildung 1A) oder in 
eine Art eiſernen Ring ge— 
faßt, welcher ihn feſthält 
und ihm geſtattet, der er 
quetſchung zu widerſtehen, 
wenn der Augenblick ge— 
kommen iſt, wo er unter 
das Druckwerk der Präg⸗ Abb. 1. Einzelheiten der Prägmaſchine. — Coin⸗Stempel. 
maſchine gerät. 

Mit dieſem Stempel in erhabener Arbeit muß nun der eigentliche 
Prägeſtock zugerichtet werden, das heißt ein Modell in vertiefter Arbeit. 
Man nimmt ein Stück mild gehärteten, gut ausgeglühten Stahles, das um 
einen Durchmeſſer größer iſt als der Stempel und hinreichend dick, daß es 
noch ein wenig Claſticität beſitzt. Eine ſeiner äußeren Flächen läuft in 
eine Spitze aus (Abbildung 1B). Der Stempel iſt unter die Schraube des 
Druckwerks der Prägmaſchine gelegt worden. Unſre Abbildung 2 ſtellt die 
Geſamtanſicht dieſer Maſchine dar. Das Druckwerk beherrſcht eine im Mittel⸗ 
punkt befindliche Schraube, welche bei ihrer niederſteigenden Bewegung auf 
den Gegenſtand „den man ihr ausſetzt, einen entſchiedenen Druck ausübt. 
Man ſetzt die Spitze des Stahlſtückes, das zum Prägeſtock umgewandelt 
werden ſoll, gerade auf den Mittelpunkt oberhalb des Stempels unter die 
Schraube der Prägemaſchine. Dann bringt man das Druckwerk in Bewegung, 
um den Druck hervorzurufen. Das Druckwerk geht herab, anfangs ſanft, um 
den Stempel nicht zu verunſtalten, hierauf gibt man einen zweiten und dritten 
Schlag des Druckwerks. Die Spitze des Stahlſtückes wird zerquetſcht und 
nimmt in vertiefter Darſtellung einen Teil vom Gepräge des Stempels auf. 
Der Prägeſtock beginnt ſich zu zeichnen. Das Gepräge oder der Prägeſtock 
wird darauf wieder geglüht, und zwar unter Luftabſchluß; man läßt ihn 
I) nun ſehr langſam erkalten, und am folgenden Tage beginnt das Verfahren 
0 Das neue Univerſum. 19. 7 
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von neuem. Jetzt kehrt man die Anordnung des Stempels und des Präge— 
ſtockes um: der Stempel wird diesmal nach oben geſetzt (Abbildung 10) 
und der Prägeſtock nach unten in einen ſtarken ringförmigen Einſatz oder 
Mantel, um jede Gefahr einer Zerquetſchung zu vermeiden. Die als Merk: 


Abb. 2. Geſamtanſicht der Prägemaſchine. 


j | 


zeichen dienenden Punkte find ſehr ſorgfältig gewählt worden, damit die Bilder 
fi) nicht doppeln und die ſchon gezogenen Linien gut übereinſtimmen. So 
fährt man im Prägen fort und gibt jo lange Schläge des Druckwerks, bis 
man die nötigen Hohlpartien und die Reinheit der Linien erreicht hat. 
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Das Metall fügt ſich dieſem Verfahren mehr oder weniger leicht; auch 
hilft der Graveur mit dem Grabſtichel und der breiten Radiernadel nach, 
damit die Zeichnung hervortritt. Wenn das Zuſchlagen beendigt iſt, ſo wird 
das münzenartige Stück ringsum abgedreht, dann freigelegt unter einer Form 
(Abbildung 10), die ihm erlaubt, im Prägering eingeſchachtelt zu bleiben; 
hierauf wird es mit den Handwerkszeugen endgültig verbeſſert und mit pein⸗ 
licher Sorgfalt beendigt; man härtet es und legt es in einen Mantel, wie 
vorher den Stempel. So hat man nun die Vorder- oder Oberſeite erhalten. 

Die Rück⸗ oder Unterſeite wird auf dieſelbe Weiſe hergeſtellt. Man 
könnte den Prägeſtock direkt herſtellen, indem man in vertiefter Arbeit in 
einen Stahlblock graviert; aber wenn ein Riß beim Härten oder während 
der Herſtellung der Medaillen einträte, ſo müßte man die ganze Arbeit 
von neuem beginnen. 

Nachdem die münzartigen Hohlſtücke, Vorder- und Rückſeite, hergeſtellt 
ſind, kann man jetzt zum eigentlichen Prägen übergehen. 

Um die Medaillen zu prägen, muß man ſich des Prägeringes (Abbil⸗ 
dung 2) bedienen, der dazu beſtimmt iſt, die Stempel einzuſchachteln und 
das Metall am Austreten über den Rand und an der Aushreitung unter dem 
Drucke zu hindern. Dieſer Ring beſteht aus Stahl und Eiſen und iſt ge— 
härtet. Sobald die Stempel feſtgemacht ſind, nimmt man, um die Medaille 
herzuſtellen, einen aus einer zur nötigen Dicke geſchlagenen Metallplatte 
vorläufig roh geſchnittenen Fladen. Dies iſt die nackte Medaille. Einer 
der Stempel wird mit der Oberſeite unter das Druckwerk gebracht; der 
Ring ſchachtelt ihn ein. Obenauf legt man den Metallfladen, darüber 
noch den Stempel der Rückſeite und gibt zwei Schläge mit dem Druck⸗ 
werk. Der Stempel der Rückſeite wird nun weggenommen, dann der Ring, 
welcher die Medaille feſt einſchachtelt. Dieſes Verfahren iſt es, welches 
Abbildung 2 darſtellt. Nun wird der Fladen mit Hilfe eines unten aus— 
gehöhlten Werkzeuges, das nur die Ränder wegnimmt, und durch einen ein— 
zigen Hammerſchlag aus dem Ring getrieben. Aber noch iſt die Sache nicht 
ganz beendigt. Man hat auf dieſe Weiſe einen erſten, leidlich vollkommenen 
Probeabzug erhalten. Indeſſen muß man, um die Vollkommenheit zu ex 
reichen, noch zu mehreren Schlägen des Druckwerks ſeine Zuflucht nehmen, 
2 oder 3 für Medaillen von kleinem Durchmeſſer, 6, 7, 8-30 für die⸗ 
jenigen von großem Durchmeſſer. Auch müſſen nach jedem Verfahren die 
Fladen wieder dem Ausglühen und Putzen ausgeſetzt werden; es iſt weiter 
ratſam, die Ränder zu feilen und zu drechſeln, damit die Medaille leicht 
in den Ring eintreten kann und das Unterlegen nach Merkzeichen ſich 
genau vollziehe. 

Man ſieht, daß die Reihe all dieſer Verfahren umfaſſend und mühſam 
iſt. Das Prägen einer Medaille erfordert ein ſehr großes Künſtlertalent, 
aber auch die äußerſte Geſchicklichkeit des Praktikers. 
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Suchen nach Geierflaum. 


(Hierzu eine ganzſeitige Abbildung in Aquarellfacſimiledruck.) 


A der Holzgrenze der Alpen und bis hoch hinauf in die Schneeregion 
derſelben hauſen die gewaltigen Raubvögel des Hochgebirges, die 
Adler und Geier. In zerklüfteten Kuppen oder auf unzugänglichen, von 
oben her einigermaßen gedeckten Abſätzen der höchſten Felſenwände bauen 
ſie ihre Horſte, deren Anordnung und Zuſammenfügung einfach, aber groß— 
artig iſt. Als Unterlage dient eine Maſſe von kreuzweiſe übereinander ge— 
ſchichteten Aſtſtücken und Knütteln; auf dieſem Lager ruht erſt das kranz— 
förmig aus Reiſig geflochtene Neſt, deſſen Mulde mit Flaum, Haaren und 
Moos ausgekleidet iſt. Der Flaum beſteht aus den ſchneeweißen, zarten, 
feinen Federn, welche den Leib der Adler und Geier bedecken; er wird von 
den Aelplern gemeinhin als „Geierflaum“ bezeichnet. Da er als Schmuck 
für die Hüte der Touriſten und der Gebirgsbewohner ſehr beliebt iſt und 
eine ſchöne Geierflaumfeder 2—10 Gulden erzielt, jo ſuchen verwegene 
Menſchen, namentlich Wilderer, den Neſtern der genannten Naubvögel bei— 
zukommen und ihnen den geſchätzten Flaum zu rauben. Es iſt dies freilich 
ein äußerſt gefährliches Unternehmen. Wie kann ein einzelner Menſch die 
Neſter in ihrer unzugänglichen Lage erreichen? Nur durch waghalſiges 
Klettern, bei dem jeder Fehltritt den Tod bringen kann. Und hat der 
Geierflaumſucher endlich mit zerſchundenen Händen und Knieen den Horſt 
erreicht, jo hat er noch den Angriff der erzürnten Naubvögel zu fürchten. 
Die Wilderer klettern deshalb ſtill zu den Neſtern empor und ſchlagen dann 
mit ihrem Bergſtock an das Felsgeſtein; durch den Schall, der in der toten— 
ſtillen Einſamkeit der Hochregion laut wiederhallt, erſchreckt, fliegen die Raub— 
vögel davon. Jetzt gilt es, ſchnell den Flaum zu packen und in den auf 
dem Rücken hängenden Ruckſack zu ſchieben; denn überraſcht ein zurück— 
kehrender Geier oder Adler den Flaumſucher, ſo iſt es um dieſen geſchehen: 
der Raubvogel ſchießt herab und ſtürzt mit wuchtigen Flügelhieben den 
Feind in den Abgrund. Zu ſolchen Angriffen auf Menſchen, die faſt hilflos 
an den Felſen hängen, vereinigen ſich manchmal, wie es einſt im Grindel— 
walde geſchah, zwei Lämmergeier. Läuft das Wagnis dagegen glücklich ab, 
ſo hat der Flaumſucher einige wenige Gulden verdient. Freilich hat's der 
Kryſtallſucher, der Wurzelſammler, der Wildheuer, der Gemsjäger nicht viel 
beſſer, denn mit ſaurer Mühe und ſteter Lebensgefahr will der ſtarren Felſen— 
wildnis des Hochgebirges ein Stückchen Brot entrungen ſein. 

Der Geierflaumſucher entdeckt die Horſte, indem er den Flug der Raub— 
vögel beobachtet. Hat er die Lage erſpäht, ſo muß er darauf bedacht ſein, 
den richtigen Zeitpunkt für ſeinen „Zug“ zu wählen. Er darf nicht warten, 
bis Junge im Neſte ſind, denn dieſe würden die Federn beſchmutzen und 
dadurch wertlos machen; er darf auch nicht zu früh das Neſt berauben, da 
dann die Beute an Flaum unergiebig iſt; der richtige Augenblick iſt ge— 
kommen, wenn das Gelege ſich im Neſte befindet. 
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eit einiger Zeit erblickt man in den Schaufenſtern der Kolonialwaren⸗ 
8 handler re Säckchen mit der Aufſchrift: „Entdünſtetes Obſt 5 
Dieſe ſonderbare und ſchlecht gewählte Bezeichnung iſt nur zu ſehr geeignet, 
beim Publikum den Glauben zu erwecken, daß es ſich hier um Obſt handelt, 
welches ſein Aroma verloren hat. Solches iſt aber keineswegs der Fall. 
Was die Spezereihändler in dieſem Falle verkaufen, iſt „gedörrtes Obſt, 
deſſen Herſtellung und Handelsvertrieb ſich immer mehr auszudehnen beginnt, 

Die Herſtellung entdünſteten Obſtes — wir würden ſagen trockenen 
Obſtes — iſt gerade nicht ganz neu. Es iſt ſchon eine nette geit her, daß 
man ganz das gleiche Verfahren bei Pflaumen und ſogenannten Trauben von 
Korinth in Anwendung brachte; was aber verhältnismäßig neu erſcheint, 
iſt der Umſtand, daß man ſich dieſes Verfahrens auch für die Konſervierung 
von Aepfeln, Birnen, Aprikoſen re en Ser ei mit denen 
ie Produzenten bisher nichts Rechtes anzufangen wußten. f 
155 = Amerita 75 die Erzeugung von Obſt, obgleich die Art und Weiſe 
des Anbaus weniger vollkommen iſt als in Europa, einen unerhörten Um⸗ 
fang angenommen. Dort begnügt man ſich nicht damit, die ganze Ernte 
ohne Auswahl auf den Markt zu bringen; man ſondert ſie vielmehr in drei 
Abteilungen: die ſchönſte derſelben wird nach den großen Städten verſandt, 
wo man, dank der Vortrefflichkeit der Ware, des Abſatzes gewiß üt; die 
mangelhafteſte wandert unter die Kelter zur Bereitung von Obſtwein; die 
mittlere endlich wird getrocknet und ſo weit verſchickt, als ſie verlangt wird, 
namentlich nach Europa. Dieſem klugen Verfahren danken es die Amerikaner, 
daß ſie für das „ausgeſuchte“ Obſt nicht ſelten einen Preis erzielen, der den⸗ 
jenigen übertrifft, welchen man für die ohne Auswahl verkaufte ganze Ernte 
bekommen haben würde. Heute bedeckt der Obſtbau in Amerika ungeheuere 
Flächen, und dieſe Ausdehnung iſt ohne Zweifel durch die Herſtellung ent⸗ 
dünſteter Früchte veranlaßt, indem man dieſen einen ebenſo ſicheren als 
lohnenden Abſatz verdankt. Nur ein Beiſpiel von der Bedeutung dieſes 
Handels: die Staaten New Pork und Kalifornien führten im Jahre 1888 
mehr als 32 000 000 kg trockenen Obſtes aus, welches Gewicht ungefähr die 
Summe von 18 500 000 Frank darſtellt. Ohne die Trocknung wäre dieſes 
Obſt vielleicht verloren geweſen oder nur zu geringem Preiſe verkauft worden. 

In den Staaten Europas, wo der Ackerbau ein ſo weites Feld ein⸗ 
nimmt, beginnt man einzuſehen, daß man aus der Obſtzucht nicht den ganzen 
Gewinn zieht, den man zu erwarten berechtigt it. So ſcheint denn das 
Verfahren der Obſttrocknung, welches ſich von Amerika aus nach Deutſchland 
und Oeſterreich, dann nach England, der Schweiz und Italien verbreitete, 
immer zahlreichere Anhänger zu finden, und dieſe Induſtrie wird ſich noch 
mehr entwickeln, wenn erſt überall, wie in den meiſten deutſchen Landen, 
die öffentlichen Wege mit Obſtbäumen eingefaßt werden. 5 Auch würden die 
Flächen, welche in den Weinbergen durch die Reblaus wüſt geworden ſind, 
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mit Obſtbäumen bepflanzt, einen bedeutenden Gewinn abgeben. In Amerika 
jammert man nicht lange, wenn irgend eine Pflanzung nicht gerät, man 
beſeitigt ſie einfach und erſetzt ſie durch eine andre. Dies war z. B. vor 
einigen Jahren der Fall, als der bedeutende Getreidebau ein beträchtliches 
Sinken der Preiſe herbeiführte. Die meiſten Landwirte gaben kurz ent— 
ſchloſſen den Getreidebau auf und erſetzten ihn, die einen durch Viehzucht, 
die andern durch Gemüſebau, während wieder andre — und ſie bildeten 
die Mehrzahl — ſich der Obſtzucht zuwandten, welche die wahre Wieder— 
geburt des amerikaniſchen Ackerbaus wurde. Heute ſtellt dieſe Kultur einen 
Produktionswert von mehr als 1200 Millionen Mark dar! 

Wie wir ſchon oben erwähnten, war dieſer Aufſchwung nur möglich 
durch die Anwendung des Trocknens mittelſt Hitze, welches Verfahren eine 
Ausfuhr der Ernte nach fernen Ländern geſtattet, die Früchte für Jahre 
des Mangels konſerviert, ſodann eine Ueberfüllung des Marktes verhindert 
und endlich auch die mittelmäßigen Erzeugniſſe verwertet. 

Das Verfahren, Obſt durch Trocknen zu konſervieren, hat den großen 
Vorteil, für jedermann ausführbar zu ſein. Wenn ſeine Anwendung im 
großen einige beſondere Zurichtungen erheiſcht — die übrigens wenig ver— 
wickelt ſind —, ſo kann andrerſeits ſelbſt der kleinſte Obſtzüchter aus ſeiner 
Ernte Nutzen ziehen mittelſt ſeines einfachen Küchenofens oder des Back— 
ofens ſeines Bäckers. Das Verfahren erfordert keinerlei beſondere Kennt: 
niſſe und iſt auch ſehr ſparſam, indem es kein Zubehör, keine chemiſchen 
Gerätſchaften und Stoffe erheiſcht. Andrerſeits büßt die betreffende Obſtart 
den ihr eigentümlichen Geſchmack nicht ein, und man kann ſie für unbegrenzte 
Zeit aufbewahren. Endlich ſind die Transportkoſten für Obſt, das ſeines 
Waſſergehaltes beraubt iſt, bedeutend geringer als diejenigen für friſches Obſt. 

Das Trocknen des Obſtes läßt ſich bewerkſtelligen mit Hilfe der Sonnen— 
wärme — in Ländern, wo es heiß iſt; ferner indem man dasſelbe ab— 
wechſelnd der Sonne und dem Ofen des Bäckers ausſetzt; endlich durch die 
Ofenhitze allein. Dies letztere Verfahren iſt in jeder Hinſicht das beſte, 
und wir wollen in Kürze nur dieſes beſprechen. 

Die Apparate, deren man ſich bedient, führen den Namen „Entdünſter“ 
Sie beſtehen hauptſächlich in Oefen, in denen heiße Luft zirkuliert, die dazu 
dient, dem Obſte den Waſſergehalt zu entziehen. Die Temperatur darf 
niemals 100 überſchreiten, da man ſonſt Gefahr läuft, die Früchte zu 
braten und ihnen infolgedeſſen ihr eigentümliches Aroma zu rauben. Die 
Luft zirkuliert mit einer Geſchwindigkeit von 4—5 m in der Sekunde. In 
einem guten Apparat muß der Luftſtrom ſtets in derſelben Richtung gehen 
und keinerlei Wirbel bilden; andernfalls entſtehen auf der Oberfläche des 
Obſtes Verdichtungen von Dämpfen, welche ſeinem Wert und ſeiner guten 
Erhaltung ſchaden. Gewiſſe Entdünſter können 100 —300 kg Obſt in 
24 Stunden trocknen; andre werden in derſelben Zeit mit 800-2000 kg 
fertig; nur ihr Umfang iſt verſchieden. Das Prinzip aller Entdünſter iſt 
dasſelbe, doch kann man drei Hauptarten unterſcheiden. In der einen geht 
der Luftſtrom gerade in die Höhe; in der andern iſt der Trockenraum 
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geneigt, ſo daß der Strom mehr oder weniger von ſeiner natürlichen 
Richtung abgelenkt wird; in der dritten endlich bewegt ſich die heiße Luft 
in wagrechter Richtung. Bei all dieſen Modellen werden die Früchte auf 
Hürden gelegt, die vorwiegend aus Holzrahmen mit Drahtnetzen beſtehen. 

Die meiſten Früchte müſſen zugerichtet werden, bevor man ſie in die 
Entdünſter legt. Bei gewiſſen Pflaumenarten entfernt man die Steine; 
Aprikoſen und Pfirſiche werden in Hälften zerlegt; Aepfel und Birnen werden 
geſchält und in Viertel oder Ringe geteilt. All dieſe Zurichtungen können 
mit der Hand bewerkſtelligt werden, aber gewöhnlich vollzieht man dieſelben 
mit kleinen Maſchinen, welche ſie beſſer und ſchneller ausführen. So gibt 
es Maſchinen, welche die Aepfel ſchälen, ihnen das Kernhäuschen entziehen 
und ſie in Viertel oder in Ringe ſchneiden. Endlich unterwirft man die 
Früchte, damit ſie ſich nicht färben, zuvor in eigens hierzu beſtimmten 
Schachteln ſchwefligen Räucherungen. 

Wir haben nicht die Abſicht, hier eine vollſtändige Anweiſung für das 
Trocknen des Obſtes zu geben, ſondern wollen uns an einem Beiſpiel genügen 
laſſen und darlegen, wie man die Aepfel behandelt. In den von uns be— 
ſichtigten Betrieben verwendet man zum Trocknen vorwiegend die engliſche 
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Reinette und den Strohapfel, weil fie nur 80% Waſſer verlieren, während 
die andern Arten im Dünſtraum 85, ja 90 / von ihrem Gewicht einbüßen. 
Die Aepfel werden zunächſt geſchält und in Viertel oder Ringe zerſchnitten, 
was mit der Maſchine geſchieht; ein junges Mädchen kann mit Leichtigkeit 
Uhl in der Stunde fertigſtellen. Da die äußeren Rundflächen an der Luft 
bräunlich werden und dieſe Färbung ſelbſt nach dem Trocknen behalten, ſo 
bleicht man auch hier die geſchnittenen Aepfel gewöhnlich mit ſchwefliger 
Säure, ein Verfahren, welches den leichteren Verkauf der Ware bezweckt, da 
es dieſer ein gefälligeres Ausſehen verleiht, andrerſeits aber zu verwerfen iſt, 
da die ſchweflige Säure Niederſchläge zurückläßt, welche der Geſundheit ſchaden. 
Beim weiteren Verfahren werden die Aepfelringe oder viertel auf die Hürden 
des Entdünſters gelegt, und zwar ſo, daß ſie ſich gegenſeitig nicht berühren. 
Die Zeit, während welcher man ſie der Hitze überläßt, richtet ſich nach der 
Beſchaffenheit der Oefen; bei einer Temperatur von 90 gebraucht man un— 
gefähr 5 oder 6 Stunden. Wenn das Verfahren beendigt iſt, breitet man die 
getrockneten Aepfel in großen Speichern aus, deren offene Fenſter mit Gaze 
beſpannt ſind, um das Eindringen der Inſekten zu verhindern; hier ziehen 
ſie ein wenig von der Feuchtigkeit der Luft an ſich und werden wieder ge— 
ſchmeidig, ohne etwas von ihrer Güte einzubüßen. — Man verwendet das 
getrocknete Obſt zur Kuchenbäckerei, zu Kompotten und Marmeladen; es eignet 
ſich hierzu beſſer als friſches Obſt und bedarf keines Zuſatzes von Zucker. 

Trockene Aepfel werden, die 100 kg, für 42—64 Mark verkauft. In 
friſchem Zuſtande verkauft, würden die Aepfel oft nicht mehr als 28 —36 Mark 
für 1000 kg erzielt haben. Das iſt fürwahr ein ſchöner Nutzen! 


In der Schiffsmodellwerkſtatt. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


. meerumrauſchten und „ſeebeherrſchenden“ England ſchenkt jedermann 
der Schiffahrt und dem Schiffsbau ſeine lebhafte Teilnahme. Des 
Knaben liebſtes Spielzeug iſt das ſelbſtgefertigte oder gekaufte Schiffchen, 
das er mit Papierſegeln auf einem Tümpel treiben läßt, und dem bejahrten 
Manne leuchten noch die Augen, wenn er ein ſchmuckes Fahrzeug vom 
Stapel laufen ſieht. Kein Wunder, daß in England die Herſtellung von 
techniſch richtigen, bis in die geringſten Einzelheiten getreu ausgeführten 
Schiffsmodellen ein förmlicher Induſtriezweig geworden iſt: ſie finden immer 
ihre Abnehmer, dieſe ſchönen oder neuen Muſter von Kriegs- oder Handels- 
fahrzeugen. Der eine kauft ſie zum Studium, der andre zum Schmuck ſeines 
Wohnraumes, der dritte, ein Wirt, zur Ausſtattung ſeines Gaſtzimmers, der 
vierte, ein Geſchäftsmann, will die Nüchternheit ſeiner Schreibſtube damit 
beleben. Der genannte Induſtriezweig hat in England ſogar Fabriken ins 
Leben gerufen, welche nur Ausrüſtungsgegenſtände für ſolche Modelle, als 
Anker, Ketten, Kanönchen, verfertigen. 


In der Schiffsmodellwerkſtatt. 105 


Wir Deutſchen wollen erſt noch eine Seemacht werden, doch gibt es 
auch bei uns ſchon Schiffsmodellwerkſtätten, die ſich freilich in beſcheideneren 
Grenzen halten als die engliſchen, weil Bedarf und Abſatz der Modelle in 
Deutſchland nicht ſo groß iſt als in England. 

Die aus den deutſchen Schiffsmodellwerkſtätten hervorgehenden Schiff— 
chen ſind gleichwohl kleine Kunſtwerke: bis auf das Geringſte ſtellen ſie einen 
modernen, oder auch einen der Vergangenheit angehörigen Schiffstyp in 
verjüngtem Maßſtabe dar. Der Laie iſt freilich geneigt, ein ſolches Modell 
als koſtbare Spielerei zu betrachten; anders denkt der Fachmann: ihm ſind 
die Modelle von großer Wichtigkeit, ja unentbehrlich. Auch dienen ſie in 
Muſeen und öffentlichen Ausſtellungen der allgemeinen Belehrung. Wer 
an der Nordſee- oder Oſtſeeküſte aufgewachſen iſt, wird ein hübſches Modell 
auch gern als Schmuck ſeiner Stube erwerben, falls ſein Wunſch nicht am 
Geldbeutel ſcheitert. Denn das gut ausgeführte Modell eines modernen 
Panzerſchiffes, wie es ſich auf unſerm Bilde eben unter den Händen der 
beiden Künſtler befindet, iſt fürwahr nicht billig, ebenſowenig wie die alte 
hölzerne Fregatte mit maleriſchem Achterdeck, die an der Decke der Werk⸗ 
ſtatt hängt. Nebenbei bemerkt, findet man in frieſiſchen, däniſchen, ſchwedi— 
ſchen oder norwegiſchen Dorfkirchen oft ein Schiffsmodell von der Decke 
hängen: meiſt iſt es ein Weihgeſchenk, in Sturm und Pot gelobt, öfters 
auch eine fromme Gabe, die ein alter Seemann, der ſich aufs Trockene 
zurückgezogen, mit eigener Hand für das Gotteshaus ſeines Heimatsortes 
angefertigt hat. 

Wer die Schiffswerften in Kiel oder in Blankeneſe bei Hamburg be— 
ſucht hat, wird ſich der ungeheuren Holzgerüſte erinnern, die wie Walfiſch— 
gerippe am Strande liegen: nun wohlan, unſre bildlich dargeſtellte Schiffs- 
modellwerkſtatt zeigt im kleinen ein ähnliches Holzgerüſt links auf der 
Hobelbank: es iſt das halbfertige Gerippe eines Schiffes — Kiel und 
Spanten, wie der techniſche Ausdruck lautet. Wer je eine moderne Nenn: 
jacht geſehen, wird den verkleinerten Rumpf derſelben oben auf dem Werk⸗ 
zeugſchranke wiedererkennen; auch das ſogenannte „Schwert“ iſt da, das 
unten in Form einer Zigarre endet: es iſt als Gegengewicht nötig, damit 
das flache und mit Segeln überlaſtete Fahrzeug nicht kentert. 

Als hervorragender Liebhaber von Schiffsmodellen gilt Kaiſer Wil- 
helm II. Das königliche Schloß zu Berlin birgt eine ganze Flotte davon, 
an der der Monarch, der bekanntlich dem Seeweſen ſeine beſondere Anteil— 
nahme ſchenkt, ſeine Studien macht. Denn der in der Kriegsflotte wie in 
den Handelsflotten zur Anwendung kommende Schiffsbau iſt gegenwärtig 
in ſtetigem Fortſchritt begriffen; immer neue Zuſammenfügungen und Anz 
ordnungen der Teile werden erprobt, um immer größere Schnelligkeit und 
Stärke zu erzielen. Dieſe Umſtände fördern natürlich auch die Kunſt der 
Modellverfertiger und machen ſie ertragreicher. 
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In der Keſſelſchmiede. 


Die Wiener-Neuftädter Lokomotivfabrik. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


. denjenigen Induſtriezweigen, in denen es unſer ſüdöſtliches Nachbar— 
reich zu ganz beſonderer Vollkommenheit gebracht hat, gehört der Bau 
von Lokomotiven, von denen der mächtig wachſende Verkehr in jedem Jahre 
mehr und größere gebraucht. Wenn auch die Zahl der in Oeſterreich ge— 
bauten Lokomotiven der gleichartigen Produktion in Deutſchland, England 
und Amerika noch nicht gleichkommt, ſo können ſich doch die Fabrikate der 
größten öſterreichiſchen Fabriken an Güte mit den beſten der Welt meſſen. 
Es iſt deshalb wohl gerechtfertigt, wenn wir unſern jungen Freunden, um 
ihnen einen Blick in die Technik des Lokomotivbaues zu gewähren, einige 
Bilder aus den Werkſtätten der großen Lokomotivfabrik zu Wiener-Neuſtadt 
vorführen. Die Wiener-Neuſtädter Lokomotivfabrik, 1842 durch W. Günther 
begründet, ging 1876 in den Beſitz einer Aktiengeſellſchaft über und zählt 
heute zu den bedeutendſten Fabriken dieſer Art in ganz Europa. Ihre 
Fabrikate genießen nicht nur in Oeſterreich und Ungarn den beſten Ruf, 
ſondern auf dem ganzen Kontinent, bis nach Frankreich und Rußland, weiß 
man ihre ſchnelllaufenden und dauerhaften Lokomotiven zu würdigen. 
Neben der Gießerei, die übrigens bei dem Bau der Lokomotiven, wo faſt 
lediglich Stahl- und Schmiedeeiſen verbraucht wird, wenig zu thun hat, 
und aus der uns die gewaltige Hitze ebenſo ſchnell vertreibt wie aus der 


Typ der neueſten Blitzzugslokomotive. 
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benachbarten Keſſelſchmiede der trommelfellſprengende Lärm, gehört die 
Dreherei zu den intereſſanteſten Werkſtätten. Hier ſieht man nicht nur 
die koloſſalen Laufachſen der Lokomotiven mit ihren Kurbeln, die mächtigen 
Dampfeylinder und Kolben auf der Drehbank, ſondern auch die kleineren 
Lauf- und vor allem die enormen Schwungräder, die mit ihren Achſen zu— 
gleich abgedreht werden und für neuere Schnellzugslokomotiven manchmal 
einen Durchmeſſer von mehr als 2 m erreichen. Der intereſſanteſte Raum 
bleibt freilich der Montierungsſaal, wo zunächſt die Keſſel auf eiſernen 
Böcken aufgeſtellt und dann in langſamer, mühevoller Arbeit mit den 
Rahmen und den Maſchinenteilen vereinigt werden. Zu den neueſten 
Schöpfungen der genannten Fabrik gehört die in der Abbildung Seite 107 
dargeſtellte Schnellzugslokomotive, welche neben andern wichtigen Routen 
beſonders für die Blitzzüge der Linie Wien-Breslau-Berlin beſtimmt iſt. 
Ihre Bauart mit ſechs kleinen und vier gekuppelten großen Rädern zeigt 
uns, daß ſie trotz ihres ſchweren Gewichts von 60 Tonnen nicht zur Be— 
förderung langer Züge eingerichtet iſt, denn von den beiden Treibachſen 
wird nur die kleinere Hälfte des Maſchinengewichts als Adhäſionslaſt auf 
die Schienen übertragen und für die Zugleiſtung nutzbar gemacht. Um 
ſo größer iſt dank der vortrefflichen Konſtruktion die Schnelligkeit der Loko— 
motive, welche auf horizontaler Strecke unbedenklich auf 100 km in der 
Stunde geſteigert werden kann. — Eine andre öſterreichiſche Lokomotive, 
die durch ihre vorzügliche Bauart und Leiſtung ebenfalls ſchnell zur Be— 
rühmtheit gelangt iſt, iſt die neueſte Schnellzugsmaſchine der Florisdorfer 


Schwungräder auf der Drehbank. 
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In der Montierungswerkſtätte. 


Lokomotivfabrik bei Wien. Dieſem Meiſterwerk des Lokomotivbaues iſt es 
gelungen, die Fahrzeit der Schnellzüge von Wien nach Eger, die früher 
infolge der vielen dazwiſchenliegenden Steigungen und Kurven 9 Stunden 
betrug, mit einem Schlage auf 6 Stunden zu vermindern. Eine 250 km 
lange Strecke wurde einſchließlich mehrmaligen Anhaltens mit 90 km 
Stundengeſchwindigkeit gefahren, während ſich die Schnelligkeit auf der 
freien Strecke ſtellenweiſe bis 125 km pro Stunde ſteigerte. 


Anagramm. 
Ich lieg' am Rhein als deutſche Stadt, Und n am Schluß dazugeſellt, 


Die Schweres einſt erduldet hat. So nenn' ich auch ein altes Land, 
Wird aber Laut um Laut verſtellt Das lang vor Chriſtus ſchon beſtand. 
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Acetylen-Beleuchtung. 
SD: äußerſt lichtkräftige und feiner leichten Erzeugung halber von Jahr 


zu Jahr ſich mehr einbürgernde Acetylengas iſt in den vorigen Jahr- 

gängen ſchon wiederholt beſprochen worden. Es wird bekanntlich aus 
dem in chemiſchen Fabriken mit Hilfe elektriſcher Schmelzapparate erzeugten 
Calciumkarbid durch Uebergießen mit Waſſer hergeſtellt und beſitzt ſeinen Vor— 
zügen gegenüber nur die eine Gefahr einer leichten Exploſivität. Es kann 
ſowohl im reinen Zuſtande, vorausgeſetzt, daß es unter ſtarkem Druck ſteht, 
als auch mit atmoſphäriſcher Luft vermiſcht, ſehr heftige Exploſionen herbei— 
führen, und das Hauptaugenmerk der Konſtrukteure von Acetylenapparaten 
iſt darauf gerichtet, Entzündungen und Erplofionen auszuſchließen. Aller— 
dings haben ſich die anfänglichen Befürchtungen nach den Unterſuchungen 
namhafter Gelehrter zum Teil als grundlos herausgeſtellt. Ein Acetylen— 
und Luftgemiſch, welches zwiſchen 5 und 25 % des erſteren Gaſes enthält, 
kann nur durch die Annäherung einer Flamme oder eines Funkens zur 
Exploſion gebracht werden. Die ſtärkſte Exploſivität kommt einem Gemiſch 
von 10 Teilen Acetylen und 90 Teilen Luft zu. Reines Acetylen kann 
ohne den Zutritt von Sauerſtoff nur explodieren, wenn es auf einen Druck 
von 2 Atmoſphären und darüber gebracht wird. Ebenſo iſt die Gefahr 
der Giftigkeit des Acetylens beim Einatmen anfänglich übertrieben worden. 
Um Vergiftungen hervorzurufen, muß das Gas mit ſolcher Gewalt aus— 
ſtrömen, daß es die Luft zu 40 % mit Acetylen durchſetzt, während Stein— 
kohlengas, beſonders wenn es Kohlenoxyd enthält, ſchon bei weit geringerer 
Konzentration zur Erſtickung führt. 

Von den neuen, auf Grund dieſer Erfahrungen konſtruierten Acetylen— 
apparaten ſollen auch in dieſem Bande einige beſchrieben werden. Das 
Grundprinzip aller Acetylenapparate iſt bekanntlich die Berührung zwiſchen 
dem in Körnern, Stücken oder kleinen Kuchen eingeführten Calciumkarbid 
und einer gewiſſen Menge von Waſſer, durch deſſen Einwirkung auf das 
Karbid ſofort die Gaserzeugung hervorgerufen wird. In der Methode 
allerdings, wie dieſe Erzeugung herbeigeführt wird, läßt man die größt— 
möglichen Unterſchiede obwalten. Doch ſoll jeder Apparat zur Acetylen— 
erzeugung folgenden Bedingungen genügen: Das Gas ſoll erſt im Augen— 
blick des Verbrauchs und nur in derjenigen Menge, in welcher es zur 
Verwendung kommt, erzeugt werden, um das Austreten übrigbleibender 
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Gasmengen aus den oft in bewohnten Räumen aufgeſtellten Gaserzeugern 
in die Luft zu verhindern. Die bei der Einwirkung des Waſſers auf das 
Karbid unvermeidlich entſtehende Wärme ſoll hinlänglich eingeſchränkt oder 
durch Verteilung unſchädlich gemacht werden, um keine ſchädlichen Folgen 
in der Form von Gaszerſetzungen oder Exploſionen nach ſich zu ziehen. 
Endlich muß der ganze Apparat, was den Eintritt des Waſſers, ſeine Ab⸗ 
leitung nach dem Verbrauch, die Regelung der Karbid- und Gasmenge und 
dergleichen betrifft, möglichſt automatiſch funktionieren, um nicht bei der 
Regulierung durch Menſchenhand etwaigen üblen Folgen der Vergeßlichkeit 
oder Unachtſamkeit ausgeſetzt zu ſein. Nach dieſen Vorausſetzungen kommen 
wir zur Schilderung der ab— 
gebildeten Apparate ſelbſt. 
Einer der einfachſten, 
freilich auch unvollkom— 
menſten unter ihnen iſt 
der Acetylenerzeuger von 
O' Conor Sloane für den 
Gebrauch in Laboratorien 
oder Schulen (Fig. 1). Er 
iſt etwa nach dem Prinzip 
der alten Waſſerſtofffeuer— 
zeuge eingerichtet, in denen 
die verdünnte Schwefel- 
ſäure, welche durch ihre 
Einwirkung auf einen 
Zinkcylinder das Waſſer— 
ſtoffgas hervorruft, durch 
ebendieſelbe über ihr ge- - D 
bildete Gasmenge zurück⸗ Fig. 1. Acetylen⸗Apparat von O'CoMor Sloane mit bewegl. Reſervoir. 
gedrängt und von dem 
Zinkeylinder entfernt wurde. In dem kleinen Glasgefäß unſerer Abbil— 
dung ſehen wir einen cylindriſchen Körper von Caleiumkarbid, der nach 
Bedarf in das darunter befindliche Waſſer eintaucht. Die Regulierung der 
Gaserzeugung geſchieht durch die Glocke des danebenſtehenden Gaſometers und 
einen durch Schnur und Rollen mit ihr verbundenen, gleichſam als Gegen— 
gewicht dienenden Reſervebehälter für reines Waſſer. Das von der Flüſſig⸗ 
keit umſpülte Calciumkarbid beginnt eine mehr oder weniger heftige Gas— 
entwickelung. Das Gas wird durch einen Schlauch mit Quetſchhahn dem 
Gaſometer zugeleitet und bringt die Glocke desſelben zum Steigen. Gleich— 
zeitig ſenkt ſich das mit ihr verbundene Waſſergefäß, welches wiederum 
durch eine Schlauchverbindung an den Boden des Gaserzeugers angeſchloſſen 
iſt. Aus letzterem tritt nun das Waſſer nach rückwärts in das tiefer 
hängende Hilfsgefäß; der Karbideylinder, nicht mehr vom Waſſer umſpült, 
hört auf, Gas zu entwickeln, und erſt wenn durch den fortgeſetzten Ge— 
brauch der Vorrat im Gaſometer ſchwindet und die Glocke ſich ſenkt, tritt 
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aus dem nunmehr gehobenen Hilfsgefäß wieder ein Waſſerüberſchuß in den 
Gaserzeuger, benetzt wiederum den Karbidblock, und die Acetylenentwickelung 
beginnt von neuem. 

Vollkommener eingerichtet und ſtärkeren Anſprüchen gewachſen iſt der 
Acetylenapparat von Bon (Fig. 2), der mit andern neueren Acetylen— 
generatoren den Vorzug teilt, ſeinen Karbidvorrat nicht in einem Stück, 4 
jondern über eine größere Zahl von Behältern verteilt zu beſitzen. Bei den 
älteren Apparaten, die nur mit einem vollſtändig ins Waſſer tauchenden oder 
von dieſem 

bedeckten 
Karbidblock 
arbeiteten, 
war eine 
zeitweilige 
Ueberpro⸗ 
duktion von 
Gas und 
eine ſehr 
ſtürmiſche 
Entwicke⸗ 
lung, welche 
dann wieder 
von einer 
ſchnellen Er— 
ſchöpfung 
gefolgt war, 
unvermeid— 
lich. Der 
Gaserzeuger 
von Bon be- 
ſitzt einen 
Fig. 2. Acetylen⸗Apparat von Von mit Hahnregulierung. ziemlich gro- 

ßen Karbid⸗ 

vorrat, der in zwölf getrennten Fächern eines Blechkaſtens deponiert iſt. 
Dieſer Kaſten ſteht in einem Behälter E, der durch einen hydrauliſchen Ver— 
ſchlußdeckel A ähnlich wie die Gaſometerglocken luftdicht abgeſchloſſen ift. 
Zur Erzielung dieſes Abſchluſſes und zur Abkühlung des während der chemi— 
ſchen Reaktion ſich erhitzenden Karbidbehälters iſt der Zwiſchenraum zwiſchen 
dem letzteren und den Wänden des Kaſtens E teilweiſe mit Waſſer gefüllt, 
welches jedoch nicht in die Fächer des Karbidbehälters gelangen kann. Die 
Waſſerbenetzung des Karbids geſchieht derart, daß aus dem Rohre 6 Tropfen 
auf Tropfen in das heberförmig gebogene Rohr 6“ fällt, um bei j aus 
demſelben auszutreten und in die erſte Sektion des Karbidbehälters zu 
träufeln. Das entwickelte Gas kann durch ein zweites Rohr und den 
Hahn B den Gaserzeuger verlaſſen und tritt in den Gaſometer ein, deſſen 


Gießhaus der Wiener-Veuſtädter Lokomotivfabrik. 


Siehe Seite 106. 


Eifenbahnunglüd bei Blumau an der Brennerbahn. 
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Glocke ſich allmählich hebt. Eine ſehr ſinnreiche Einrichtung bewirkt auch 
hier, daß, ſobald der Gasvorrat eine gewiſſe Höhe erreicht hat, der Waſſer— 
zutritt zum Generator und damit die Gaserzeugung ſelbſt aufhört. Sobald 
die Gaſometerglocke im Aufwärtsſteigen einen beſtimmten Punkt erreicht, 
ſchließt ein an ihrem Rande ſitzender Hebel den Hahner und bringt damit 
den Waſſerzufluß aus dem Behälter C zum Generator zum Stillſtand. Wenn 
ſich nach einigem Gasverbrauch die Glocke wieder ſenkt, ſo wird natürlich 
auf; dieſelbe Weiſe der Hahn wieder geöffnet und die Acetylenerzeugung 
von neuem eingeleitet. Sobald das erſte Fach des Karbidbehälters ſeinen 
Vorrat er— 
ſchöpft hat, 
was ſich da— 
durch zeigt, 
daß die dar— 
in befind— 
liche Maſſe 
vollſtändig 
aufgeweicht 
iſt und das 
von ihr nicht 
mehr auf: 


genommene 
Waſſer bis 


an den Rand 
des Behäl⸗ 
ters tritt, 0 
öffnet ſich i = 
ihm durch = = 
eine kleine 
Nut in der — Es : 
betreffenden Fig. 3. Acetylen⸗Apparat von Deroy mit Gasdruckregulierung. 

Scheide— 
wand der Eintritt in die nächſte Abteilung, wenn auch dieſe erſchöpft iſt, 
in die dritte u. ſ. w. Die Nachteile des Bonſchen Gaserzeugers beſtehen 
darin, daß bei plötzlichem ſtarken Gasverbrauch, wenn die Glocke des Be— 
hälters ſehr tief ſinkt, die Regulierung nicht hinreichend iſt, um dem Ver⸗ 
brauch zu folgen, und ferner in dem Vorhandenſein nur eines Generators E. 
Wenn der Karbidvorrat desſelben aufgebraucht iſt, ſo muß man zu ſeiner 
Ergänzung den Apparat zuweilen während des Gebrauches teilweiſe öffnen, 
was einerſeits unbequem iſt, dann aber auch den Anlaß zu Exploſionen 
geben kann. 

Nach dieſen ausführlichen Beſchreibungen werden wir die nachfolgenden 
Apparate kürzer behandeln können. Der Acetylenerzeuger von Deroy (Fig. 3) 
beruht auf ähnlichen Prinzipien wie der vorhergehende, hat aber vor dem: 
ſelben mehrere Vorzüge in der Handhabung und Zuverläſſigkeit des Funktio— 
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nierens. Auch hier befindet ſich der 
Karbidvorrat in einem von Waſſer um— 
ſpülten Gefäß von mehreren Kammern, 
die aber in dieſem Fall übereinander 
liegen. (Fig. 4 zeigt dieſen Teil des 
Apparates im Durchſchnitt.) Das Waſſer 
tritt aus dem Behälter A allmählich in 
den Generator B oder C, von denen 
einer zur Ergänzung, einer zur Reſerve 
dient, von unten ein und muß ſtets den 
Vorrat einer Kammer an Calciumkarbid 
aufgeweicht und in Gas verwandelt haben, 
bevor es in die nächſte eintreten kann. 
Das entwickelte Gas wird, bevor es in 
den Sammelbehälter treten kann, durch 
einen Reinigungs- und Waſchapparat L 
abgekühlt und von fremden Beimiſchun— 
gen befreit. In den Gasbehälter ein— 
tretend, hebt es wie bei den andern 
\ II Apparaten die Glocke desſelben allmäh— 
Fig. 4. Karbidkammer des Deroyſchen Apparats. lich empor, die neben ihrem eigenen Ge— 
wicht auch noch durch ein darüberhängen— 
des Metallgewicht beſchwert werden kann. Außerdem dient ein offenes 
Queckſilbermanometer zur Regulierung des Druckes im Gasbehälter. So— 
bald derſelbe eine beſtimmte, etwas über dem atmoſphäriſchen Druck 
liegende Höhe erreicht, pflanzt er ſich durch die Rohrleitungen rückwärts 

bis in den Generator fort, drängt den Waſſerinhalt desſelben abwärts 

und bringt dadurch die Gaserzeugung zum Stillſtand. Sobald andrerſeits 

der Druck im Gasbehälter durch den Verbrauch des Acetylens nachläßt, 

bekommt wieder der Waſſerdruck im Reſervoir A die Ueberhand, der Waſſer— 

ſtand im Generator hebt ſich wieder, erreicht eine neue Karbidzelle, und 

die Gaserzeugung nimmt ihren Fortgang. Eine eigentümliche Röhrenleitung 

ſorgt dafür, daß nach der Erſchöpfung des einen Generators, das heißt 

wenn das Waſſer bis an die oberſten Schichten von Calciumkarbid vor— 

gedrungen iſt, das Reſervoir A ſelbſtthätig mit dem zweiten Generator in 

Verbindung tritt, ſo daß nunmehr der erſtere ausgeſchaltet, entleert und 

friſch beſchickt werden kann. Die hierdurch gewährleiſtete, ununterbrochene 

Acetylenerzeugung, gute Abkühlung und Reinigung des Gaſes und eine 

dem Verbrauch ſehr prompt folgende Regulierung ſind die Vorteile des 

Acetylenapparates von Deroy. 

Ein völlig abweichendes Syſtem iſt für eine Klaſſe neuerer Acetylen— 
apparate in Anwendung gebracht, um einerſeits die beim Zutritt des 
Waſſers zu einem größeren Karbidquantum unvermeidliche Wärme ein: 
zuſchränken und zweitens, um dem Gaſe ohne beſondere Waſchapparate doch 
einen möglichſt hohen Grad der Reinheit zu erteilen. Es ſind dies die 
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Acetylenerzeuger mit über einem Waſſerbaſſin aufgeſpeichertem und all⸗ 
mählich in Pulver- oder Korngeſtalt in dasſelbe herabfallendem Karbidvorrat. 
Wenn man ein Stückchen Caleiumkarbid in ein größeres Waſſergefäß wirft, 
ſo iſt die Gasentwickelung durch die Korngröße des Materials beſchränkt 
und wird ſomit der Ueberproduktion von Gas und dem Auftreten gefähr⸗ 
licher Spannungen vorgebeugt. Andrerſeits wird die entwickelte Wärme 
geringer fein und von der größeren Waſſermenge leichter vernichtet werden, 
als es bei der Benetzung eines größeren Karbidſtückes mit wenig Wa ſſer 
der Fall iſt. Dieſe Vorteile haben trotz der Schwierigkeit, das äußerſt 
harte Calciumkarbid paſſend zu zerkleinern, und obwohl das ſehr zur Auf⸗ 
ſaugung von Feuchtigkeit neigende Material ſich in der Form von Pulver 
oder Körnern ſchwer aufbewahren läßt, viele Konſtrukteure bewogen, ihre 
Acetylenapparate nach dieſem Prinzip einzurichten. Wir bringen auch von 
dieſen Erfindungen eine kleine Anzahl zur Wiedergabe in Wort und Bild. 
Der Gaserzeuger von O. Patin (Fig. 5) beſitzt zwei übereinander liegende 
Waſſerbehälter, von denen der obere eine jeitliche Abzweigung ähnlich dem 
Rohr einer Gießkanne beſitzt. Der Behälter G iſt mit Waſſer, das kom⸗ 
munizierende Rohr J dagegen mit Petroleum gefüllt, welches durch ſein 
leichteres ſpezifiſches Gewicht verhindert wird, ſich mit dem Waſſer zu ver⸗ 
miſchen. Ueber der Oeffnung von J liegt der auf einem Schlitten ver⸗ 
ſchiebbare Karbidbehälter D, deſſen einzelne Abteilungen mit Karbidbrocken 
gefüllt und 
am Boden 
mit Oeff⸗ 
nungen ver= ; 
ſehen find. | er = EEE 
Sobald bei 2 a i 
der Bewe— 
gung des 
Kaſtens eine 
dieſer Deff- 
nungen 
über das 
offene Ende 
des Rohres 
kommt, fällt 
der Inhalt 
in dasſelbe 
hinab, glei⸗ 
tet durch die 
Petroleum— 
ſchicht in 
den Waſſer⸗ 
behälter G 
und kommt 


Fig. 5. Acetylen-Apparat von Patin. 
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hier zur Zerſetzung. Wäre das kommunizierende Rohr ebenfalls mit Waſſer 
gefüllt, ſo würde die Acetylenentwickelung ſchon hier beginnen und das Gas 
könnte aus der oberen Oeffnung entweichen. So aber bildet die Petroleum: 
ſchicht gleichzeitig einen neutralen Durchgang für die herabfallenden Karbid— 
ſtücke und einen ſicheren Abſchluß für das entwickelte Gas, welches ſich im 
Behälter G ſammelt und von da In den Gaſometer gelangt. Auch bei 
dieſem Apparat gibt die ſinkende Bewegung der Gasbehälterglocke den An— 
ſtoß zur weiteren Thätig— 
keit, indem eine feine 
Kette ſie mit dem Karbid— 
behälter verbindet und 
den letzteren beim Sinken 
der Glocke ſoweit vorrückt, 
daß beſtändig neues Ma- 
terial dem Gaserzeuger 
zugeführt wird. Der untere 
Behälter C dient zur Auf— 
nahme und zeitweiſen Ent— 
fernung des zerſetzten und 
in Kalkſchlamm verwan- 
delten Karbids. 

Von beſonders beque- 
mer Form und Konſtruk— 
tion ſind aber die mit ge⸗ 
pulvertem Calciumkarbid 
geſpeiſten Gaserzeuger von 
Couſin (Fig. 6) und Ma⸗ 
réchal (Fig. 7). Beide wer- 
den durch einen Trichter mit 
Karbid geſpeiſt und laſſen 
das Pulver aus demſelben 
in einen Waſſerbehälter 
fallen, deſſen oberer Raum 
gleichzeitig als Gasbehäl— 
ter dient. Verſchieden iſt 
nur die Regulierung des 
Zutritts von gepulvertem 
Rohſtoff, welche bei dem Generator von Couſin durch ein Syſtem von 
Röhren und Ventilen, bei dem von Marechal durch einen eigentümlich 
geformten Hahn geſchieht, der durch den Druck des Gaſes bald geöffnet, 
bald geſchloſſen wird. Wir ſehen in der Abbildung den letzteren Apparat, 
der ſich durch ſeine kleine und handliche Form beſonders gut für den Haus— 
gebrauch eignet, gleichzeitig als Lampe oder Leuchter ausgebildet, indem 
das erzeugte Gas einem einfachen Brenner zugeführt wird, der mit dem 
Behälter in direkter Verbindung ſteht (Fig. 7). 


Fig. 6. Couſins Acetylen-Apparat. 
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Eine Acetylen-Tiſch— 
lampe von gefälligerer 
Form zeigt unſre letzte 
Abbildung (Fig. 8). Das 
Innere des einem kleinen 
eiſernen Oefchen ähnlichen 
Lampenkörpers enthält 
einen Acetylengenerator, 

der genau nach dem 
Prinzip des bekannten 
Döbereinerſchen Feuer— 
zeuges gebaut iſt. Wir 
ſehen im Innern des Gas— 
erzeugers ein durchbroche— 
nes Metallkörbchen, wel— 
ches etwa 600 g Karbid 
enthält und hinreichend 
iſt, um eine Flamme von 
25 Kerzen Helligkeit ſechs 
Shunden 1150 ix u Beim Beginn der Entwickelung hat das 
Waſſer, welches den äußeren Lampenkörper anfüllt und den Generator um⸗ 
ſpült, von unten freien 
Zutritt zum Karbidbehäl— 
ter, und erſt wenn ſich 
mehr Gas entwickelt, als 
der Brenner im ſtande iſt 
zu verbrauchen, ſammelt 
ſich dasſelbe im Cylinder 
des Generators an und 
drängt das Waſſer aus 
demſelben zurück. Nach 
einiger Zeit iſt dann der 
Gasvorrat erſchöpft und 
das Spiel beginnt von 
neuem. Der teure Preis 
des Calciumkarbids, 25 
bis 30 Pfennig pro Kilo— 
gramm, macht den Be— 
trieb dieſer Lampe aller- 
dings nicht gerade billiger 
als den einer ebenſo hellen 
Petroleumlampe. Endlich 
aber wird dieſem, wie den 
meiſten andern Acetylen— 
apparaten, vorläufig noch 


Fig. 7. Marechals Acetylen⸗Apparat als Lampe. 


Fig. 8. Acetylen⸗Lampe. 
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nachgeſagt, daß ſie in der Praxis keineswegs alles das erfüllen, was ſie 
in der Theorie verſprechen. Der bei der Zerſetzung des Karbids ent— 
ſtehende Kalkſchwamm ſoll nicht, wie es die Konſtruktion vorausſetzt, ſofort 
zu Boden fallen, ſondern die noch unzerſetzte Maſſe mit einer feuchten 
Schicht umhüllen. Dieſe Schicht aber ſaugt ſich wie ein Schwamm voll 
Waſſer und bewirkt auch nach dem Zurückdrängen der Flüſſigkeit vom 
Karbid eine weitere Zerſetzung und Gasentwickelung, die entweder zur Ent— 
weichung von Gas oder zu gefährlichen Druckſteigerungen führen kann. 
Man wird alſo gut thun, mit der Benutzung der Acetylenapparate noch 
zu warten, bis dieſe Uebelſtände beſeitigt ſind. 


BVetroleumlampe mit Auerbrenner. 


Ilie großen Vorzüge, welche die in dieſen Bänden ſchon mehrfach be: 
handelten Auerſchen Glühſtrümpfe für die Gasbeleuchtung beſitzen, haben 
dahin geführt, ihren Verwendungskreis ſchnell über das Gebiet des Leucht— 
gaſes zu erweitern. Sowohl für Petroleum wie für Spiritusverbrennung 
hat man eine Reihe von Glühlampen konſtruiert, und eine von den erſteren 
zeigen unſre untenſtehenden Abbildungen. Der Durchſchnitt durch den 


Brenner der 
Petroleum⸗ 
glühlampe 
iſt in ſeinem 
unteren 
Teile ohne 
weiteres ver- 
ſtändlich. 
Man ſieht 
den ins Baſ⸗ 
ſin reichen— 
den Docht C, 
der mittelſt 
Schraube 
und Zahn— 
ſtange 8 N 
bewegtwird. 
Die Luftzu⸗ 
führung ge— 
ſchieht von 
innen durch 
die durch⸗ 
brochene 
Petroleumlampe mit Auerbrenner. Galerie F. 
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und das Rohr L, von außen durch die Galerie V mit dem aufgeſetzten Ring D, 
der oben in einen kleinen, koniſchen Kamin ausläuft, auf deſſen Spitze der 
Glühſtrumpf aufgeſtreift wird. Die durch eine kupferne Brennſcheibe H ent— 
faltete Flamme befindet ſich am untern Ende innerhalb des Glühſtrumpfes, 
und beim Anzünden der Lampe wird nach dem Abnehmen der Galerie D mit 
dem Strumpf und Cylinder zunächſt nur dieſe untere Flamme entzündet. 
Nachdem ſich die Brennſcheibe eine Minute lang erhitzt hat, ſetzt man Cylin— 
der und Strumpf wieder auf und befeſtigt die Hülſe D durch die beiden 
rechts und links ſichtbaren Schräubchen. Der Docht wird nun allmählich höher 
geſchraubt und bringt in kurzer Zeit durch den entſtehenden Ueberſchuß 
brennbarer Petroleumgaſe den Glühſtrumpf zum Leuchten. Die Leuchtkraft 
der Petroleumglühlampe nach dem Syſtem Ditmar wurde bei einem jtünd- 
lichen Petroleumverbrauch von 36 g auf 46 Kerzen feſtgeſtellt, während eine 
gewöhnliche Petroleumlampe mit Rundbrenner bei einem ſtündlichen Ber: 
brauch von 60 g nur 20 Kerzen Leuchtkraft entwickelte. Wenn man ſich 
über die einmaligen Anſchaffungskoſten hinwegſetzt, dürfte demnach ſchon 
heute der Gebrauch von Petroleumglühlampen trotz des Mehraufwandes für 
die Glühſtrümpfe mit ökonomiſchen Vorteilen verbunden ſein. 


Aeber Gasſelbſtzünder. 


. Nacht iſt keines Menſchen Freund. In dieſer Erkenntnis iſt die aller- 
neueſte Zeit beſtrebt, eine Fülle von Licht durch die Finſternis der Nacht 
erſtrahlen zu laſſen, und jo die Nacht zum Tag zu machen. Die urſprüng⸗ 
lichen Lichtquellen, deren ſich unſere Eltern bedienten, um bei einbrechender 
Dunkelheit mühſelig genug ihre Arbeiten zu verrichten, ſind in die von der 
Kultur entlegendſten Gegenden verbannt, während in der ziviliſierten Welt 
Gas und Elektricität um den Vorrang ſtreiten. 

Vor einigen Jahren ſchien es, als ob die Elektricität in dieſem Kampfe 
die endgültige Siegerin bleiben würde. Da trat bekanntlich Auer von 
Welsbach mit ſeinen Glühkörpern hervor, durch deren Anwendung die Licht: 
ſtärke ſelbſt der beiten, bis dahin bekannten Gaslampen um ein mehrfaches 
übertroffen und zugleich der Preis des Gaſes für eine Lichteinheit auf ein 
Viertel oder noch weniger des bisherigen Preiſes herabgeſetzt wurde. 

Aber noch beſaß die Elektricität vor dem Gaslicht einen gewaltigen 
Vorzug. Man brauchte nur auf einen Knopf zu drücken, einen Kontakt 
herzuſtellen, um ſofort einen mit elektriſchem Licht ausgerüſteten Raum in 
hellem Glanze erſtrahlen zu laſſen, während man bei Anwendung von 
Gas erſt mühſam die Lampen eine nach der andern anzünden mußte. 

Zwar waren zahlreiche Erfinder ſeit langem thätig geweſen, dieſe 
Mängel an Bequemlichkeit zu beſeitigen. Hunderte von Konſtruktionen von 
elektriſchen ſelbſtthätigen Zündvorrichtungen waren bekannt. Aber keine 
einzige von all den Hunderten hatte vermocht ſich einzuführen, und man 
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mußte wohl daran zweifeln, daß auf dieſem Wege jemals erſprießliche 

Reſultate würden erreicht werden können, obwohl in allerneueſter Zeit 

immerhin ein kleiner Fortſchritt in dieſer Richtung zu verzeichnen war. Die 

Umſtändlichkeit und Koſtſpieligkeit der Anlage einer elektriſchen Leitung und 

Batterie und die Schwierigkeit der Erhaltung derſelben, welche ein geſchultes 

Perſonal erfordert, muß aber notwendig immer ein ſtarkes Hindernis für 
eine allgemeine Verbreitung der elektriſchen Gas— 
zündung bleiben. 

Unter ſolchen Umſtänden gewinnt eine Gas— 
ſelbſtanzündevorrichtung, welche mit den Gas— 
lampen, zu deren Entzündung ſie beſtimmt iſt, 
ein abgeſchloſſenes Ganzes bildet, derart, daß es 
außer der Oeffnung des Gashahnes keiner weiteren 
Einrichtung bedarf, um ſie in Thätigkeit zu ſetzen, 
ein erhöhtes Intereſſe. Den Bemühungen des Eng— 
länders Duke iſt es nämlich neuerdings gelungen, 
einen ſolchen für die Praxis brauchbaren Gasſelbſt— 
zünder herzuſtellen. Duke bedient ſich dabei einer 
ſchon lange vor ihm, von Döbereiner in den 
zwanziger Jahren unſres Jahrhunderts, gemachten 
Entdeckung, nämlich der, daß Platin oder eines der 
Platinmetalle in fein verteilter Form als Platin— 
mohr oder Platinſchwamm in einen Strom von 
Waſſerſtoffgas ſelbſtthätig zum Glühen gelangt. 
Die Benutzung der Döbereinerſchen Entdeckung, 

die bekanntlich ſchon Döbereiner zur Herſtellung 
eines ſelbſtthätigen Feuerzeuges geführt hat, iſt 
für die ſelbſtthätige Entzündung von Leuchtgas 
bisher daran geſcheitert, daß die Zündkörper ſchnell 
unwirkſam wurden. 

Dieſer Uebelſtand iſt von Duke in einfacher 
und ſehr ſinnreicher Weiſe dadurch vermieden wor— 
den, daß er das wirkſame Platinmohr in den 
Poren einer poröſen Subſtanz erzeugte. Bei dieſen 

= Selbſtzündern verhindern die Porenwände das 
Borchardts Gasſelbſtzünder. Zuſammenſintern des Platinmohrs, welches die 
Urſache des ſchnellen Unwirkſamwerdens der Zünd— 

körper war. Die gewerbliche Verwertung der Dukeſchen Erfindung erfolgt 
durch die Deutſche Gasſelbſtzünder-Aktiengeſellſchaft in Berlin, welche die 


betreffenden Patente erworben hat, und deren leitender Chemiker Schimmel, 


unabhängig von Duke arbeitend, zu einer weiteren Vervollkommnung der 
Zündmaſſe gelangt iſt. 

Die nach dem Duke-Schimmelſchen Verfahren hergeſtellten Zünder 
können nach uns vorliegenden Berichten — und wie wir von namhaften 
Sachverſtändigen, wie z. B. dem Chemiker Drehſchmidt von den ſtädtiſchen 
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Gasanſtalten zu Berlin, ferner von Profeſſor Voller, Direktor des phyſika⸗ 
liſchen Staatslaboratoriums in Hamburg beſtätigt finden — als in jeder 
Beziehung brauchbar angeſehen werden. In der That verbürgt das Ver⸗ 
fahren der Herſtellung eine nahezu unbegrenzte Haltbarkeit. ne 
Um dem Selbſtzünder die Möglichkeit eines rechten Einganges in die 
Praxis zu verſchaffen, mußte dafür geſorgt werden, daß derſelbe ohne 
weſentliche Veränderung der beſtehenden Einrichtungen bei jeder Gaslampe 
Anwendung finden kann. Dieſer Bedingung wird von dem Apparat genügt, 
welcher von der Deutſchen Gasſelbſtzünder-Aktiengeſellſchaft, die, wie wir 
ſchon vorher bemerkten, auch das Dukeſche Patent erworben hat, auf den 
Markt gebracht wird. Derſelbe beſteht nämlich 
in einem Zwiſchenſtück, welches nach Abſchrauben 
des Gasbrenners auf die Rohrleitung aufgeſchraubt 
wird und nunmehr ſeinerſeits als Träger der Gas— 
lampe dient. a 
Mit dem Problem der Erfindung eines brauch— 
baren Apparates, um den ſelbſtthätigen Zündkörper 
in Funktion zu ſetzen, hatten ſich ſodann, beinahe 
zu derſelben Zeit, als Duke mit ſeiner Zündpille 
hervortrat, verſchiedene Erfinder beſchäftigt. An 
dieſer Stelle mögen nur die Namen Kent, Canello— 
poulos, Kratz⸗Bouſſac, Franke und Borchardt ges 
nannt werden. Auch die Patente dieſer Erfinder 
hat, wie wir erfahren, die Deutſche Gasſelbſtzünder⸗ 
Aktiengeſellſchaft erworben oder für ſich dienſtbar 
gemacht, ſo daß man praktiſch wohl nur mit dem 
von letzterer Geſellſchaft auf den Markt gebrachten 
Apparat zu rechnen hat. 
Nachdem die Geſellſchaft urſprünglich mit 
einem Apparat herausgekommen war, der immer— 
hin nur eine bedingte Anerkennung verdiente, hat 
fie jetzt einen neuen Typus adoptiert, der in ſeinen Nintlanordnung von Vorchardts 
Einzelheiten von Herrn Borchardt, Ingenieur der Gasſelbſtzünder. 
Firma Ludwig Löwe & Co., konſtruiert iſt. Der 
weſentliche Beſtandteil dieſes in den nebenſtehenden Figuren dargeſtellten 
neuen Apparates, iſt eine in dem Zwiſchenſtück zwiſchen Gasleitung und 
Brenner vorgeſehene Ventilanordnung, welche durch einen neben dem Glüh⸗ 
ſtrumpfe in die Höhe ragenden Draht k bethätigt wird. Bei einer gewiſſen 
Spannung des Drahtes, die dadurch bewirkt wird, daß man die als Träger 
desſelben dienende Porzellanſtange p mit Hilfe einer Schraube 1 in die 
Höhe ſchraubt, wird das Doppelventil » durch Vermittelung eines an das 
Ventil direkt angreifenden Hebels h angehoben, ſo daß es die über das 
Ventil hinweg zum Brenner führende Gasleitung ſchließt. Dieſe Ein⸗ 
ſtellung wird dem Draht beziehungsweiſe dem Doppelventil bei der In⸗ 
ſtallation des Apparates, wenn derſelbe ſich in abgekühltem Zuſtande be⸗ 
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findet, gegeben. Wird nun der Gashahn geöffnet, ſo iſt das Gas ge⸗ 
zwungen, in eine Zweigleitung, die ſich ſeitlich an das mehrfach erwähnte 
Zwiſchenſtück anſetzt, einzutreten. Aus dieſer Zweigleitung entweicht das 
Gas ſchließlich durch eine enge Oeffnung, über welcher der Zündkörper 
angeordnet iſt. Infolge der Berührung mit dem Gasſtrome erglüht der 
Zündkörper, überträgt ſeine Wärme auf von ihm ausgehende feine Platin⸗ 
drähtchen, die dabei ihrerſeits gleichfalls ins Glühen geraten und den Gas— 
ſtrom entzünden. Die auf dieſe Weiſe erzeugte Zündflamme erwärmt den 
das Doppelventil regulierenden Draht und bewirkt dadurch eine Ausdehnung 
des letzteren. Infolgedeſſen erfolgt eine Senkung des Ventilhebels und 
damit des Doppelventils, fo daß nunmehr dem Gas auch der Weg zum 
Brenner geöffnet iſt. Das durch die Brennerleitung austretende Gas trifft 
die brennende Zündflamme und entzündet ſich an derſelben ohne jede Ex⸗ 
ploſion, da eine unnötige Anſammlung von Gas innerhalb des Cylinders 
vor der Anzündung der Flamme vermieden wird. 

Unterdeſſen nimmt die Wärmeausdehnung des das Doppelventil regu— 
lierenden Drahtes ihren Fortgang. Das Doppelventil ſenkt ſich weiter 
herab, um ſchließlich den Zugang zur Zündflammenleitung mit ſeiner untern 
Fläche zu verſperren. Die Folge davon iſt ein Erlöſchen der Zündflamme, 
während die Hauptflamme unverändert weiter brennt, da die Hitze derſelben 
den Draht auch fernerhin gedehnt erhält. 

Wird jetzt durch Schließung des Gashahnes die Flamme gelöſcht, fo 
kühlt ſich das ganze Syſtem wieder ab, das Doppelventil wird durch den 
ſich verkürzenden Draht in die Höhe gehoben, und ſperrt den Zugang zur 
Brennerleitung, ſo daß der Ausgangszuſtand erreicht und wiederum nur noch 
die Zündleitung geöffnet iſt. Bei erneutem Oeffnen des Hahnes wird alſo 
wiederum Gas zunächſt nur gegen die Zündpille ſtrömen und erſt im weiteren 
Verlaufe die Leuchtflamme entzündet werden. 

Bei der urſprünglichen Einrichtung des Apparates war zwar dafür 
geſorgt, daß die Zündflamme erloſch, ſobald die Leuchtflamme in Funktion 
trat. Der Zündkörper wurde alſo auch hier gegen vorzeitige Zerſtörung 
durch die Hitze der Flamme geſchützt, aber das Gas ſtrömte, ſobald der 
Hahn geöffnet wurde, gleichzeitig durch die Zündflammenleitung und die 
Hauptleitung aus. Die Folge davon war, daß ſich eine beträchtliche Menge 
von Gas bereits innerhalb des Cylinders angeſammelt hatte, wenn die 
Zündflamme entſtand und ihrerſeits die Hauptflamme anzünden konnte. 
Bei dieſer Anordnung mußte die Zündung alfo jedesmal mit einem kleinen 
Knall erfolgen, wie es ja auch geſchieht, wenn man ſich zum Anzünden 
einer Gaslampe der Flamme eines Streichholzes oder einer andern offenen 
Flamme bedient. 

Wenn der neue Apparat ſich nur dadurch von dem alten unterſcheiden 
würde, daß der Knall bei der Entzündung der Leuchtflamme fortfällt, ſo 
wäre ſeine Ueberlegenheit gewiſſermaßen nur äſthetiſcher Natur. So liegt 
die Sache aber nicht. Vielmehr bedeutet das Fortfallen des Knalls einen 
entſchieden praktiſchen Gewinn. Der Glühſtrumpf wird weniger in Mit⸗ 
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i aft gezogen, wenn die Zündung fanft erfolgt, als wenn fie jedesmal 
1 1 kleinen Exploſion, die den 1 7 Glühſtrumpf in leb- 
fte, zitternde Bewegung verſetzt, vor ſich geht. f 
. auch dieſer Vorzug iſt lediglich techniſch-praktiſcher Natur. Dem 
Verſchluß der Brennerleitung für die Zeit, in der die Gaslampe außer 
Thätigkeit iſt, kommt aber außerdem noch eine prinzipielle ei 
Es iſt bekannt, daß zuweilen Gasexploſionen vorkommen, weil 1 
verſehentlich ein Gashahn offen geblieben iſt. Dieſe Gefahr iſt bei i 10 
wendung der beſchriebenen Gasſelbſtzünder ausgeſchloſſen. Denn ſo 170 
durch eine mit dem Selbſtzünder ausgerüſtete Leitung Gas entweicht, züni 
fih die Lampe an, jo daß eine Anſammlung ſchädlicher Gasgemiſche nich 
ſtattfinden kann. Auch in dem Falle, daß der Zünder einmal verſagt, etwa 
wenn er gewaltſam zur Seite gedreht iſt, ſo daß er nicht ordentlich 1 
Gasſtrom getroffen wird, kann ein beſonderer Schaden nicht entſtehen, da 
durch die ganz kleine Oeffnung der Zündleitung nur ſo wenig Gas entweicht, 
aum der Rede wert iſt. 
75 306 noch in einer weiteren Hinſicht iſt die Anwendung von Gas⸗ 
ſelbſtzündern in gewiſſen Fällen ganz beſonders in Erwägung zu a 
Ein weſentlicher Beſtandteil der modernen Verkaufsläden ſind glänzen er⸗ 
leuchtete Schaufenſter. In denſelben befinden ſich die Gaslampen, nicht 
ſelten in großer Nähe von leicht brennbaren Gegenſtänden und faſt immer 
iſt es geradezu ein Kunſtſtück an die Lampen heranzukommen. Gegenwärtig 
werden nun die Schaufenſterlampen in der Regel durch im weſentlichen 
offene Spiritusflammen angezündet. Die Folge davon iſt, daß Schaufenſter⸗ 
brände an der Tagesordnung ſind, wobei man noch von Glück ſagen kann, 
wenn nicht öfter ganze Häuſer mit in Flammen aufgehen. Gegen dieſe 
Kalamität bilden nun die Selbſtzünder einen Schutz, deſſen allgemeine Ein⸗ 
führung aus Gründen der öffentlichen Sicherheit nicht dringend genug ges 
wünſcht und gefordert werden kann, zumal die Koſten nicht allzuſehr ins 
Gewicht fallen. g . 
. Apparat koſtet, wie wir dem Proſpekt des Berliner 
Generalvertriebes der deutſchen Gasſelbſtzünder entnehmen, 4,50 Mark. 
Wenn man dazu noch etwa 50 Pfennig für Inſtallation rechnet, ſo ergibt 
das etwa 5 Mark pro Stück; für ein Schaufenſter mit 5 Flammen alſo 
cirka 25 Mark. Man ſollte meinen, daß die Erſparnis an Zeit beim An⸗ 
zünden und die Erhöhung der Bequemlichkeit dieſe Ausgabe reichlich auf⸗ 
wiegt, wobei man noch die erhöhte Sicherheit als Ertrazugabe obendrein hätte. 
Da wir uns für die Gagſelbſtzünder lebhaft intereſſieren, haben wir 
uns an die Firma Ludw. Loewe u. Co. gewandt, mit der Bitte, uns zu 
geſtatten, den Betrieb in Augenſchein zu nehmen. Es it nicht ausgeſchloſſen, 
daß wir in einem der nächſten Bände näher auf denſelben eingehen. Für 
jetzt wollen wir die Geduld 12 105 Leſer nicht allzu ſehr in Anſpruch nehmen 
d lediglich folgendes bemerken. N 
25 5 er eines mächtigen Fabrikgebäudes in der Alexandrinen⸗ 
ſtraße in Berlin ſind ausſchließlich für die Fabrikation der Gasſelbſtzünder 
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eingerichtet. An der Herſtellung jedes Apparates ſind nicht weniger als etwa 
50 höchſt ſinnreich konſtruierte Maſchinen, die zum Teil ohne jedes menſch— 
liche Zuthun ihre Arbeit verrichten, beteiligt. Im ganzen ſind etwa 200 
Maſchinen im Betriebe, um den zu erwartenden großen Bedarf in den ver— 
ſchiedenen Ländern zu befriedigen. 


Verſonenaufzüge für den Straßenverkehr. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


E. kommt ziemlich häufig vor, daß der öffentliche Verkehr die fortwährende 
Beförderung größerer Menſchenmengen über bedeutende Höhendiffe— 
renzen erfordert. Es ſtoßen z. B. in Städten mit bergigem Terrain mit— 
unter Straßen aneinander, von denen die eine 20 m oder noch mehr über 
die andre erhöht iſt, oder es handelt ſich um den Verkehr zwiſchen hoch— 
gelegenen Straßen und benachbarten Hafenquais an Fluß- oder Meeres- 
ufern. Einen ſolchen Aufzug zu gleichzeitiger Beförderung von je 15 Per— 
ſonen zeigt unſre Abbildung des ſogenannten „Moſebacken-Hiſſen“ in Stock— 
holm. Wie in der ſchwediſchen, mitten zwiſchen den Waſſerarmen des 
Mälarſees erbauten Hauptſtadt mehrfach ſteile Granithöhen unmittelbar 
aus dem Häuſergewirr emporſteigen, jo iſt in Södermalm auf dem Mofe- 
backe (Moſesberg) ſogar ein ganzes Stadtviertel auf einer ſolchen, die untere 
Stadt um 35 m überragenden Anhöhe erbaut. Die herrliche Ausſicht von 
den oben gelegenen Vergnügungslokalen lockt beſonders einen ſtarken Fremden— 
ſtrom nach Moſebacke hinauf, zumal ſeit der 1883 dem öffentlichen Verkehr 
übergebene Perſonenaufzug die Auffahrt ſehr bequem macht. Zwei auf 
hydrauliſchen Stempeln ruhende Aufzugsbehälter bewegen ſich im Innern 
eines Gerüſtes von Eiſenträgern, welches auf einem freien Platze in der 
Nähe des Waſſers errichtet iſt und durch eine Eiſenbrücke von 150 m Länge, 
hoch über die Dächer drei- und vierſtöckiger Häuſer hinweg, mit dem Rücken 
der Anhöhe verbunden iſt. Die Auf: oder Niederfahrt dauert kaum eine 
Minute und koſtet aufwärts 5 Oer oder etwa 6 Pfennig, abwärts 3 Oer. 
Der Aufzug kann in jeder Stunde mindeſtens tauſend Perſonen aufwärts 
und ebenſoviele hinunterbefördern. ö 
Ein ähnlicher Perſonenaufzug, deſſen Höhe ſogar 60 m beträgt, wurde 
1890 am Mönchsberge in Salzburg gebaut und ſteht ſeitdem ununterbrochen 
in ſtarkem Betriebe. Man betritt ihn durch das Innere eines anliegenden 
Hauſes und wird aus dem unteren Teile der Stadt in 2 Minuten auf das 
ebenfalls bebaute Plateau des Mönchsberges befördert. Auch hier ſind 
zwei, durch Stahlſeile miteinander verbundene Coupés für je 12 Perſonen 
vorhanden, von denen das ſinkende jedesmal das emporſteigende hinaufzieht, 
ſo daß nur der Unterſchied des Gewichts und die Reibung durch eine 
Maſchinenkraft von 15 Pferden ausgeglichen werden muß. Dieſer Aufzug 
wird ebenſo wie der nachſtehend beſchriebene in Bern durch Elektrizität in 
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Bewegung geſetzt, während derjenige in Stockholm ſeinen Antrieb durch 
eine ln und hydrauliſche Preſſen erhält. Der 1897 in Betrieb 
geſetzte Perſonenaufzug in Bern vermittelt den 30 m betragenden Höhen⸗ 
unterſchied zwiſchen dem an der Aare gelegenen unteren Stadtteil und 
dem hohen Plateau, welches unmittelbar daranſtößt. Ein vierzehnpferdiger 
Elektromotor bewegt gleichzeitig zwei an den Enden eines Drahtſeiles in 
einem eiſernen Gerüſt laufende Behälter für je ſechs Perſonen und legt die 
Höhendifferenz von 30 m in 40 Sekunden zurück. 


Knfeuchtung der Luft in den Arbeitsſälen. 


u den wichtigſten Vorbedingungen der Arbeit in großen, von vielen 

Maſchinen erfüllten Fabrikräumen gehört, was die Geſundheit der 
Arbeiter und unter Umſtänden auch die Güte der erzeugten Produkte betrifft, 
die gehörige Durchfeuchtung der Luft. Für die Heizung und Lüftung in 
ſolchen Räumen wird ſchon ſeit langer Zeit viel gethan. Indeſſen bringt bald 
die Dampfheizung, bald die Staubentwickelung in vielen Werkſtätten eine 
beſtändige Trockenheit der Luft mit ſich, welche für die Arbeiter gefährlich 
und, z. B. in Spinnereien, für die Produktion von großem Nachteil iſt. 
Es hat ſich heraus— 
geſtellt, daß beim 
Spinnprozeß die 
Menge und Güte 
des Produktes in 
ſehr hohem Grade, 
man behauptet bis 
zu 15%, davon ab— 
hängt, daß die Fäden 
nicht zu trocken auf 
die Spindel fon: 
men. Man hat be: 
reits verſucht, die 
Luftdurchfeuchtung 
dieſer Räume im 
Winter durch ein— 
ſtrömenden, gleich— 
zeitig zur Heizung 
dienenden Dampf, 
im Sommer durch 
reichliches Sprengen 
herbeizuführen, doch 
lehrt die Erfahrung, 
daß dabei die Feuch— 


Durchſchnitt des Droſophors. 
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tigkeit ſich der Luft 
in zu großen Tröpf: 
chen mitteilt und, 
ohne ihren Zweck zu 
erreichen, nur zum 
ſchnellen Roſten der 
Maſchinen beiträgt. 

Ein neuer Appa⸗ 
rat, der zur erfolg— 
reichen Bekämpfung 


geeignet erſcheint, 
iſt der ſogenannte 
Droſophor, den 
unſre begleitenden 
Bilder ſowohl in 
der Einzelheit ſeiner 
Konſtruktion als in 
der Anwendung zei= 
gen. Der in ſeinem 
Prinzip äußerſt ein⸗ 
. fache Apparat be⸗ 
Geſamtanſicht des Droſophors. ſteht aus einem 
Cylinder von Eijen- 
blech, der oben und unten geöffnet iſt, und zwar nach unten hin in Form 
einer trichterartigen Mündung. Dieſer Mündung ſteht ein größerer Blechteller 
mit einem koniſchen Aufſatz gegenüber, deſſen Anordnung unſre Abbildungen 
ſo deutlich wiedergeben, daß jede weitere Beſchreibung überflüſſig iſt. Der 
ganze Apparat wird an einer Druckwaſſerleitung aufgehängt und ſteht mit ihr 
durch einen Hahn in Verbindung. Bei der Oeffnung des letzteren gelangt das 
unter 8 Atmoſphären Druck austretende Waſſer durch einen injektorähnlichen 
Verteilungsapparat zu einer ſehr feinen Zerſtäubung, die durch das Anprallen 
der einzelnen Tröpfchen an die inneren Wandungen der Röhren und auf den 
koniſchen Einſatz noch weiter getrieben wird. Durch die Gewalt des ein— 
ſtrömenden Waſſers wird außerdem ſowohl von oben als von unten ein 
ſtarker Strom trockener Luft in den Droſophor hineingeriſſen, der ſich in 
demſelben mit Feuchtigkeit ſättigt und durch den Spalt am unteren Umfang 
des Apparates als feine Nebelwolke wieder austritt. Die Waſſerverteilung 
durch dieſen Apparat iſt von genügender Feinheit, um die Luft mit Feuchtig— 
keit zu ſättigen, ohne ſie doch fühlbar naß erſcheinen zu laſſen, und außer— 
dem kann derſelbe Apparat im Sommer durch die Einführung kalten Waſſers 
zur Erfriſchung, im Winter durch den Gebrauch erwärmten zur teilweiſen 
Heizung der Arbeitsräume benutzt werden. 


dieſer Uebelſtände _ 


Die Waſſerverſorgung auf dem Lande. 


Die Waſſerverſorgung auf dem Lande. 


Du den Vorzügen, welche die Stadtbewohner, wenige kleine Städte aus— 

genommen, vor den Bewohnern des Landes beſitzen, gehört vor allem 
der Waſſerhahn in der Küche und oft ſogar auf der Waſchtoilette. Welch 
ein Abſtand von der Bequemlichkeit, durch eine Handbewegung nach dem 
Hahn kryſtallklares Waſſer im Glaſe zu haben, zu der Mühewaltung, welche 
manchmal im ländlichen Haushalt, wenn die Waſſereimer gerade leer ge— 
worden ſind, zwiſchen dem Bedürfnis und ſeiner Erfüllung liegt! 

Die wohlhabenderen Klaſſen haben freilich auch auf dem Lande man— 
cherlei Anſtalten getroffen, um ſich dieſelben Annehmlichkeiten, die dem 
Städter zu Gebote ſtehen, wenigſtens ſoweit wie möglich zu verſchaffen. 
Es gibt in vielen Landhäuſern Pumpen im Keller oder auf dem Hof 
und in Verbindung mit ihnen Waſſerbehälter auf dem Dachboden, aus 
denen ſich einige Rohrleitungen in die Küche, ins Schlafzimmer und ins 
Bad verzweigen. Wir bringen diesmal in Wort und Bild eine kleine 
Waſſerſtation für ländliche Zwecke zur Darſtellung, welche nicht allein ein 
hochgelegenes größeres Reſervoir überflüſſig macht, ſondern ſeinen Beſitzern 
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nometer, ein paar Hähne und eine kle 
Zubehör des Waſſerbehälters. W̃ 
das heißt vorſchriftsmäßig mit 
Zuflußrohr geſchloſſen, das 
Kreislauf iſt derart geregelt, 
Schlaf- oder Badezimmer 


Größe der Behälter we 
Ye und 1! Kubikmeter. 
Um mit einer ſolchen 
Waſſerſtation auch die 
Lieferung von warmem 
Waſſer zu verbinden, 
bringt man den in unſrer 
zweiten Figur dargeſtell— 
ten Waſſererhitzer zur An— 
wendung. In einem oben 
geöffneten, unten durch 
ein Holz: oder Kohlen— 
feuer erhitzten Waſſerbad 
hängt ein Blechbehälter 
von 1201 Inhalt. Der 
ſeinen oberen Abſchluß 
bildende Rohrſtutzen iſt 
doppelwandig und ſo ein— 
gerichtet, daß das zu— 
tretende kalte Waſſer 


Waſſerheber mit Pumpwerk. 


auch mit geringer Mühe 
den Bezug warmen 2 zaſſers 
direkt aus der Leitung ge— 
ſtattet. Der Waſſerbehälter 
befindet ſich hier neben einer 
kleinen Druckpümpe im Erd— 
geſchoß oder im Keller. Man 
füllt ihn mit derjenigen 
Waſſermenge, die erfah⸗ 
rungsmäßig für den Tages- 
bedarf des betreffenden 
Hauſes ausreicht, und preßt 
in den darüber freibleiben— 

den Raum mit Hilfe der 
Drudpumpe eine hinrei⸗ 
chende Luftmenge, um die 
Verteilung des Waſſers im 
Rohrnetz zu bewirken. Ein 
Waſſerſtandsglas, ein Ma- 
ine Luftpumpe bilden das ganze 


enn derſelbe am frühen Morgen beſorgt, 
aſſer und Luft vollgepumpt iſt, wird das 
Steigrohr zur Hausleitung geöffnet, und der 

daß man nur den Hahn in der Küche, im 
zu öffnen hat, um Waſſer zu bekommen. Die 
chſelt je nach der Größe des Haushalts zwiſchen 


Apparat für die Warmwaſſerleitung. 


Auf der Suche nach Geierflaum. 


Siehe Seite 100. 
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durch das innere Rohr bis an den Boden des Behälters gelangt. Der äußere 
Ringmantel des Stutzens öffnet ſich gegen den oberen Teil des Heißwaſſer— 
behälters und geſtattet dem erwärmten Waſſer einen ſeitlichen Abfluß zu 
den Speiſeleitungen der Warmwaſſerhähne. Da der innere Behälter voll— 
ſtändig von der cylindriſchen Schicht des Waſſerbades eingehüllt iſt und 
dieſes ſelbſt ſeine Wärme nach dem Ausgehen des Feuers nicht leicht ver— 
liert, ſo iſt die Warmwaſſerlieferung durch dieſen Apparat auch nach mehr— 
ſtündiger Unterbrechung des Feuers noch geſichert. Ein in den Rohrſtutzen 
eingeſetztes Thermometer zeigt die Temperatur des abfließenden Waſſers 
und gibt den geeigneten Zeitpunkt zum Wiederbeginn der Heizung an. 


Ein leicht transportabler Vetroleumofen 
für gewerbliche Zwecke. 


1 gewiſſe im Freien vorzunehmende Arbeiten, wie diejenigen der Rohr— 
leger, Klempner, Dachdecker u. ſ. w., iſt es von Wichtigkeit, einen 
möglichſt leicht transportablen Ofen zu beſitzen, der zum Löten, Blei— 
ſchmelzen, zum Biegen von Gasrohren, Härten von Werkzeugen und ähn— 
lichen Arbeiten eine hinreichende Hitze entwickelt, ſich leicht an den jeweiligen 
Arbeitsort bringen läßt und wenig oder nur leichten Brennſtoff ver— 
braucht. Ein Apparat, der dieſen Zwecken ganz beſonders entgegenkommt, 
iſt im umſtehend abgebildeten Petroleumofen für gewerbliche Zwecke wieder— 
gegeben und wird von denen, die einmal damit gearbeitet haben, ſeiner 
Sauberkeit, Leichtigkeit, hohen und billigen Heizkraft wegen allen älteren 
Feldöfen für Koks- oder Holzkohlenfeuer vorgezogen. Wir ſehen im Fuß 
des kleinen Apparates ein Kupferreſervoir für Petroleum, in welchem eine 
einfache Luftpumpe C liegt, die mit wenigen Kolbenſtößen einen gewiſſen 
Luftdruck über dem Niveau des Brennſtoffes erzeugt. Ein bis an den 
Boden des Reſervoirs führendes Rohr läuft oben in eine als Verdampfungs— 
ſchlange dienende Spirale aus, in deren Mittelpunkt die nach oben gekehrte 
Ausſtrömungsöffnung für den Brennſtoff ſich befindet. Beim Beginn der 
Arbeit wird in das eiſerne, die Verdampfungsſpirale umgebende Reſervoir 
ein wenig Spiritus gegoſſen und entzündet. Dann ſtellt man in dem zu 
zwei Dritteln gefüllten Petroleumreſervoir mittelſt der Pumpe einen Luft— 
überdruck her und öffnet, nachdem die Spirale 8 von der Spiritusflamme 
hinlänglich erwärmt iſt, den Hahn B. Das vom Luftdruck hochgedrückte 
Petroleum verdampft in der Spirale und ſtrömt mit großer Gewalt aus 
der Oeffnung, um ſich ſofort zu einer großen und intenſiven, nach oben 
ſchlagenden Flamme zu entzünden. Ein mit feuerfeſtem Thon gefütterter 
Blechmantel läßt dieſelbe nach unten zurückſchlagen und aus den ſeitlichen 
Oeffnungen des Ofens entweichen. Dabei wird zugleich die Spirale 8 
hinlänglich erhitzt, um die Verdampfung des Petroleums fortzuſetzen. Unſre 
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Abbildung 
zeigt das 
Glühend—⸗ 
machen eines, 
Gasrohres 
im Petro⸗ 
leumofen. 
Eine Thür F 
im Feuer— 
raum dient 
zur Einfüh- 
rung von 
Lötkolben, 
Schmelz— 
tiegeln, zu 
ſchmieden— 
dem Eiſen 
oder von an⸗ 
ſtänden, deren Erhitzung gewünſcht wird. Der kleine Wen 
Feldſchmiede gleichwertig, kann bequem von einem Arbeiter getragen werden 

und verbraucht ſehr wenig Brennſtoff. f 


Petroleumofen für gewerbliche Zwecke. 


Anagrammaufgabe mit Aſtroſtichon. 


Es ſoll eine Anzahl von Wörtern geſucht werde ie ſi 
ll eit . n, die ſich durch Umft 7 
1 7 in 1 5 e 1 5 8.20 Agen ung eines ee de ae 
c) Kopal. Dieſe Wörter nennen: ne ma 
1. a) ein Land in Afien b) ein durch eine Schlacht d ißigjähri 
d 5 es dr. i = 
kanntes Städtchen am Lech, c) ein bſterreichiſches e ee 
a) ein Blutgefäß, b) eine Feldblume, c) einen Erlaß des Sultans; 
3 8 8 . b) einen bibliſchen Namen, c) einen Körperteil; 
2 n ven Körperteil, einen ſchmackhaft i a i 
A Ai ge eee Bundes; re: , 
„ a) einen Weltkörper, b) einen Nebenfluß der Fulda, c) ein Volk d 
9. 0 e e e olk des Altertums; 
g Bringen Ban; einen Schmuck des Mannes, c) eine Abweichung von der ur— 
a4) eine Farbe, b) einen Papſt, c) eine Kopfbedeckung; 
8. a) einen Knabennamen, b) einen Himmelskörper, 0 Feſt; 


wm 


9. a) einen Knabennamen b) ein Bindemittel, o) ei d i 
10. a) eine ſchöne Ei 0 en Me — i 
W e a der Hunde, b) einen tieriſchen Körperteil, e) einen 


11. a) eine Hauptſtütze des d i i i i 
99875 a 1 eutſchen Reichs, p) ein hohes Gut, e) einen Beſtandteil 


12. a) eine Stadt in der Provinz Hannover, b) einen? i 
i t in 5 5 h en Baum, e) einen Schmuck; 
13. a ein landwirtſchaftliches Werkzeug, b) eine deutſche Stadt, 15 ein Na gg af 
Die unter e) ergänzten Anfangsbuchſtaben nennen eine Erfindung unſrer Zeit. 


— 
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Kugellager für Eiſenbahnwagen. 


Y. praktiſchen Amerikaner, die in allen Gebieten des Maſchinenbetriebes 


darauf bedacht ſind, an Betriebskraft zu ſparen, haben neuer— 
dings die Zugkraft ihrer Eiſenbahnzüge dadurch zu verringern geſucht, daß 
ſie die für gewöhnlich mit Lagern aus weicher Metallkompoſition verſehenen 
Achsbüchſen ihrer ſchweren Eiſenbahngefährte mit Kugellagern ausgeſtattet 
haben. Freilich haben ſolche Kugellager ein andres Ausſehen wie etwa 
diejenigen eines Bahn— 
oder Straßenrenners aus 
der Fahrradbranche. Die 
rotierende Achſe des Wa— 
gens iſt mit vier feſt auf— 
gezogenen Ringen EFGK 0 
montiert, und zwiſchen Li: 72 
dieſen und den in der STEIN 

Achsbüchſe gleitenden 

ringförmigen Hülſen HJ 
iſt ein dreireihiges Kugel— 
lager von je 18 Kugeln angeordnet. Die Kugeln haben 25 mm Durch— 
meſſer, ſind aus gehärtetem Stahl und fähig, einen Druck von 50 Tonnen 
auszuhalten. Wenn wirklich bei noch höherem, zufällig eintretendem Druck 
eine von ihnen platzt, ſo ſind die zwiſchen den Ringen und ſeitlich von 
ihnen befindlichen Zwiſchenräume beſtimmt, die Bruchſtücke aufzunehmen, 
damit durch ihre Schärfe nicht die übrigen Kugeln oder die koniſchen Lager— 
flächen der Ringe verletzt werden. 


Achsbüchſe mit Kugellager für Eiſenbahnwagen. 


Weitere Neuerungen am Rollen- und Kugellager. 


ie in Obigem ſo iſt in den vorhergehenden Bänden oft über Be— 

ſtrebungen berichtet worden, die darauf hinzielen, die bei faſt allen 
Bewegungen zu überwindenden Kräfte der Reibung aufzuheben oder doch zu 
vermindern. Die Kugellager der Fahrräder und die mehrfach beſchriebenen 
Kugellagerfüße an ſchweren Möbelſtücken ſind Beweiſe dieſer Beſtrebungen. 
Da aber Kugellager nicht überall und bei ſchwerem Druck nur unter dem 
im vorigen Artikel geſchilderten Konſtruktionsmodus geeignet ſind, ſo hat 
man für dieſe Zwecke ſogenannte Rollenlager angewandt. Den einfachſten 
Typus eines ſolchen Rollenlagers zeigt unſre ſchematiſche Fig. 1. Die 
in der Richtung des Pfeils rotierende Welle A liegt hier nicht in einer 
ihren ganzen Umfang berührenden Lagerſchale, ſondern in einem Kranze 
von kleinen Rollen B, von denen ſie jede einzelne nur in einem Punkte 
berührt. Da bei der Drehung der Achſe gleichzeitig auch die Rollen in 
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Drehung verſetzt werden, und zwar im entgegengeſetzten Sinne, ſo findet 
eine gleitende Reibung am Umfang der Welle nicht ſtatt, ſondern nur noch 
eine rollende, deren Größe ſich zur Größe der gleitenden Reibung bei 
harten Metallen wie 1 zu 54 verhält. Demgemäß müßte die zur Ueber⸗ 


f Fig. 3. 
„ Tig 1. Durchſchnitt eines reibungs⸗ 1 Fig. 2. 
Schema eines diollenlagers mit loſen Rollenlagers. Schema eines Rollenlagers mit Ver- 


gleitender Reibung bei a. meidung der gleitenden Reibung. 


windung dieſer Reibung nötige Kraft beim Rollenlager 54mal geringer 
ſein als beim gewöhnlichen Achſenlager. In Wirklichkeit wird jedoch dieſes 
Verhältnis bei weitem nicht erreicht, und zwar aus folgendem Grunde: 
die kleinen Rollen B werden durch die Umdrehung der Welle A in eine 
ihr entgegengeſetzte Drehung gebracht. Dabei geraten ſie ſelbſt aber, wie 
die Figur deutlich zeigt, am Punkte a ihres eigenen Umfangs in eine glei— 
tende Reibung zu einander, da an dieſen Punkten je zwei benachbarte 
Rollen ſich gegeneinander bewegen. 

So hat der Erſatz der alten Lagerſchalen durch Rollen nur den Zweck, 
die gleitende Reibung vom Umfang der Welle auf die Berührungspunkte 
der Rollen untereinander zu verlegen, wobei ſie freilich verringert, aber keines— 

wegs bis zu 
dem theore— 
tliſch mög⸗ 
lichen Grade 
aufgehoben 
wird. Es 
iſt in Wirk⸗ 
lichkeit durch 
die Rollen⸗ 
lager nur 
eine Der: 
minderung 
der Reibung 
von etwa 14 
Prozent zu 
konſtatieren 
geweſen. Die 
— einfachſte 
Fig. 4. Auswechſelbares Rollenlager. Ueberlegung 
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zeigt ſofort, 
daß dieſel⸗ 
ben Uebel⸗ 
ſtände ſogar 
den Kugel— 
lagern an— 
haften, nur 
daß ſie hier 
praktiſch 
weniger ins 
Gewicht fal— 
len, da die 
von Kugel- 
lagern über— 
tragene Ar⸗ 
beit über⸗ 
haupt nur 
gering zu 
ſein pflegt, 


Fig. 5. Rollenlager mit Führungsring an der Lagerſchale. 


und überdies die Kugeln in der That nur an einem Punkte ihres Umfangs, 


die Rollen aber in einer Linie ſich berühren und der gleitenden Reibung 
ausgeſetzt ſind. 

Erſt neuerdings iſt es, und zwar zuerſt bei Rollenlagern, gelungen, 
auch die gleitende Reibung zwiſchen den einzelnen Rollen in eine wälzende 
zu verwandeln und damit in Wirklichkeit ſo gut wie ganz zu beſeitigen. 
Fig. 2 zeigt, auf welche einfache Weiſe dieſer Erfolg erreicht iſt. Wir ſahen 
früher, daß a 
am Berüh⸗ 
rungspunkt 
der Rollen B 

gleitende f 
Reibung ent⸗ = = = ä iii || 
fteht, eben ' Wi 
weil fie ſich 5 0 a 
in demſelben 
Sinne drehen 
und dadurch 
am Berüh— 
rungspunkt 
die entgegen— 
geſetzte Rich— 
tung verfol— 
gen, während 
die Reibung — : 

zwiſchen Fig. 6. Fahrradnabe mit Kugellager. 


| 


! nen nn 


— = 
— in a mn 
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ihnen und der Achſe eine rollende iſt, weil ſich beide im entgegengeſetzten 
Sinne drehen. Dasſelbe Verhältnis der entgegengeſetzten Umdrehung wird 
zwiſchen den Lagerrollen dadurch hergeſtellt, daß zwiſchen die einzelnen Rollen 
wieder andre kleinere Rollen c eingeſchaltet werden, deren Drehung die entgegen— 
geſetzte der Rollen B ift, und die daher mit ihnen nirgends in gleitende Reibung 
treten können. Die ſchematiſche Fig. 3 läßt erkennen, wie dieſe Hilfsrollen an 
ihren Enden durch eine Führungsrille gezwungen werden, ihren Platz beizu— 
behalten. Unſre nächſten Figuren 4 und 5 zeigen die Anordnung einiger 
nach dieſem Prinzip konſtruierter Philippeſcher Rollenlager. Dieſelben bean⸗ 
ſpruchen jo 
wenig Platz 
und ſind ſo 
einfach in 
ihrem Bau, 
daß ſie ſich 
an Dampf⸗ 
maſchinen, 
Schiffs⸗ 


in ähnlichen 
Fällen faſt 
ohne Berän- 
derung der 
alten Lager— 
konſtruktion 
anbringen 
laſſen. In 
Fig. 4 (oben 
f 5 rechts) iſt O 
die rotierende Welle, A die dazu gehörige Lagerſchale, während in dem Zwiſchen— 
raum zwiſchen beiden die 13 Reibungsrollen B und ebenſoviel Zwiſchen⸗ 
rollen H Platz finden. Die letzteren legen ſich an die Rollen B etwas außer⸗ 
halb ihrer Mittelachſe an und werden dadurch verhindert, zwiſchen ſie zu 
fallen. Andrerſeits werden ſie durch 2 auf die Welle geſetzte Führungsringe C 
auch verhindert, ihre Bahn nach außen hin zu verlaſſen. Ganz ähnlich iſt die 
Einrichtung des Rollenlagers Fig. 5, nur daß hier die Zwiſchenrollen inner— 


Fig. 7. Kugellager mit Vermeidung der gleitenden Reibung für Motorwagen. N 


halb der Mittelachſe der Hauptrollen liegen, und die zu ihrer Führung dienen 


den Ringe nicht an der Achſe, ſondern an der Lagerhülſe befeſtigt ſind. 
Natürlich läßt ſich genau dasſelbe Prinzip mit Leichtigkeit auf die 
Kugellager der Fahrräder übertragen, nur daß hier anſtatt der Zwiſchen— 
rollen Zwiſchenkugeln angewandt werden, welche zwiſchen den Hauptkugeln 
A, B, C u. ſ. w. derartig verteilt werden, daß jene nur ihre Führung 
und den dazu gehörigen ſogenannten Lagerkonus, nirgend aber ſich ſelber 
untereinander berühren können. Fig. 6 zeigt ein nach dieſen Prinzipien 
ausgeführtes reibungsloſes Kugellager für die Treibachſe eines Niederrades, 


wellen und 
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Fig. 7 das Lager eines leichten Fuhrwerks oder Motorwagens, welche Gefährte 
ſich heute ebenfalls die Vorteile des Kugellagers in ſteigendem Maße zu nutze 
machen. Auch bei Fuhrwerken und Motorwagen wird man allerdings, wenn 
es ſich um größere Kräfte und ſchwerere Laſten handelt, meiſt die Rollenlager 
denjenigen mit Kugeln vorziehen; ſo ſind z. B. bei den elektriſchen Straßen— 
bahnen amerikaniſcher Städte mehrfach Rollenlager zur Anwendung gekommen, 
doch wendet man, wie der vorhergehende Artikel zeigt, neuerdings auch bei 
Eiſenbahnwagen zuweilen Kugellager an. 


Anlösbare Schraubenmutter. 


B allen Maſchinen, welche heftigen Erſchütterungen oder Vibrationen 
unterworfen ſind, haben die verſchraubten Verbindungen das Be— 
ſtreben, ſich durch die Lockerung der Schraubenmutter allmählich zu löſen. 
Man wendet deshalb bei Dampfmaſchinen und an allen wichtigen Punkten 
andrer Maſchinen ſogenannte Gegenmuttern an, welche durch ihre Reibung 
die Lockerung der erſten 
Mutter verhindern ſollen. 
Da aber auch die Gegen— 
muttern ſich zuweilen 
löſen, ſo hat man noch 
andre neuere Mittel zum 
Feſthalten von Schrauben— 
muttern in Anwendung 
gebracht, von denen unſre 
Abbildung eine der neue— 
ſten Konſtruktionen zeigt. 
Die Schraubenmutter iſt 
von vierkantiger Geſtalt 
und beſitzt auf ihren 
Seitenflächen eingefräſte 
Vertiefungen, welche hin— 
ten ein wenig tiefer als 
vorn eingreifen. Der 
Bolzen ſelbſt erhält an 
ſeiner Stirnfläche ein vier— 
eckig gearbeitetes Loch, in welches der mittlere Stiel eines federnden anker— 
förmigen Stahlbügels hineinpaßt. Nachdem die Schraube feſt angezogen 
iſt, wobei ihre Seitenkanten denjenigen dieſes Führungskanals parallel ſein 
müſſen, wird der Federbügel in den Bolzen geſteckt, mit ſeinen Seitenarmen 
auf die Nuten der Schraubenmutter geſetzt und durch einen leichten Schlag ſo 
weit angezogen, daß die Ankerſpitzen in die Vertiefungen der Nut paſſen. 
Der Federbügel hält dann die Mutter unverrückbar in ihrer Stellung feſt. 


Unlösbare Schraubenmutter. 
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Der Neograph. 


. den unentbehrlichſten Erforderniſſen des modernen Lebens, beſonders 
- im Geſchäftsverkehr, aber auch für den täglichen Gebrauch viel- 
beſchäftigter Privatperſonen gehören alle jenen Apparate, die das ſelbſtthätige 
Kopieren von Briefen, Rechnungen, Notizen oder Mitteilungen irgend 
welcher Art beſorgen. Faſt ebenſo wichtig ſind für denjenigen, durch deſſen 
Hände täglich eine größere Menge ſolcher Schriftſtücke geht, ihre Auf— 
bewahrung und ſachgemäße Ordnung. Ein neuer Apparat, der dieſen 
beiden Zwecken gleichzeitig nachkommen will, iſt der ſogenannte Neograph. 
Aeußerlich betrachtet, beſteht derſelbe aus einem kleinen Schreibpult, über 
deſſen Schreibfläche ſich zwei aufeinanderliegende endloſe Papierſtreifen be— 
finden. Der obere von ihnen dient zum Schreiben, der untere zur ſelbſt— 
thätigen Wiedergabe und Regiſtrierung des Geſchriebenen. Die innere 
Einrichtung des praktiſchen Inſtrumentes iſt mit wenigen Worten erklärt. 
Man bemerkt in der Schreibfläche (ſiehe zweite Abbildung) zwei der 
Papierbreite entſprechende Spalten. Aus der unteren von ihnen tritt bei G 
das Papier aus, welches ſich vorher, und zwar in der doppelten Lage, in 
der es beim 
Schreiben 
verbraucht 
wird, auf der 
Walze A be: 
findet. Ihre 
Verbindung 
iſt ſo, daß 
man nur eine 
der beiden 
Lagen durch 
den Spalt 
und über die 
Schreibfläche 
zu ziehen 
braucht, um 
auch die 
a gleichmäßige 
Geſamtanſicht des Neographen. Bewegung 
5 der andern zu 
veranlaſſen. Bevor man den Neographen in Gebrauch nimmt, hebt man die 
obere Papierſchicht ein wenig auf, und legt zwiſchen ſie und die untere Schicht 
ein Blatt von durchſchlagendem Blau- oder Tintenpapier, welches an beiden 
Kanten des Pultes durch Klemmvorrichtungen feſtgehalten wird. Nun führt 
man den oberen Rand des unteren Papierſtreifens B in den zweiten Spalt 
des Pultes ein und befeſtigt ihn nach dem Zurückſchlagen der Seitenwand 


Die Gasautomaten. 


auf der Walze B. Jetzt genügt es, die letztere durch den Knopf 6 in 
langſame Umdrehung zu ſetzen, um beide Papierſtreifen gleichzeitig von der 
Walze A abzuwickeln. Der obere Streifen ſchiebt ſich beim Schreiben Zeile 
für Zeile aufwärts, der untere, durch das Blaupapier von ihm getrennte 
wird während des Schreibens mit denſelben Mitteilungen bedeckt und rollt 
ſich, durch den Spalt wieder ins Innere des Neographen eintretend, auf 
der Walze B auf. Iſt eine 
Mitteilung, ein Brief oder 
dergleichen beendet, ſo 
ſchlägt man das vorn mit 
einer ſcharfen Kante ver— 
ſehene Lineal F herab und 
reißt den beſchriebenen 
Streifen ab, der von der 
Stahlkante wie mit Meſ— 
ſerſchärfe durchſchnitten 
wird. So hat man gleich— 
zeitig die Bequemlichkeit, 
durch eine kleine Drehung 
des Knopfes G immer auf 
derſelben Zeile ſchreiben 
zu können, auf die einfachſte Weiſe die Trennung der einzelnen Mitteilungen 
zu bewirken und gleichzeitig am Abend, ohne daß man davon irgend welche 
Mühe gehabt hat, eine ſauber aufgerollte Abſchrift der ganzen Tagesarbeit 
in derſelben Reihenfolge, in der ſie geſchrieben wurde, zu beſitzen. 


Innere Einrichtung des Neographen. 


Die Gasautomaten. 


IJ. gewiſſer Hinſicht iſt mit der Verteilung des Leuchtgaſes, des Waſſers, 
der Elektricität oder des Dampfes aus dem Leitungsnetz ſtädtiſcher 
Zentralanſtalten das Ideal des Güteraustauſches erreicht. Man braucht nicht, 
wie bei andern Waren, den Weg zum Kaufmann zu machen, ſondern hat 
nur den betreffenden Hahn zu öffnen, um die gewünſchte Menge von Leucht— 
ſtoff, Heizkraft oder dergleichen zur Verfügung zu haben. Als ein Mangel 
dieſes Verkaufs- und Verteilungsſyſtems, der beſonders beim Gasverbrauch 
in kleineren Haushaltungen, z. B. in Arbeiterwohnungen, ſich geltend 
macht, iſt nur der Umſtand empfunden worden, daß der unbeſchränkte 
Gebrauch der Gasleitung die Gasanſtalten nötigt, ihren Kunden auf eine 
gewiſſe Zeit unbeſchränkten Kredit zu gewähren. Bei ſtarkem Gasverbrauch 
kommt es hin und wieder zu Streitigkeiten, wenn die Anſtalt auf Grund 
der von der in jedem Hauſe aufgeſtellten Gasuhr angegebenen Ziffer ihre 
Rechnung aufſtellt; der Konſument weigert ſich, zu bezahlen, und der Kon— 
trolleur antwortet darauf, indem er die Leitung ſchließt. 
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Man hat, um diejen Mm AT Im] 
| I Un 


Uebelſtänden vorzubeugen, |. 
anfangs in England, dann 3 
auch bei uns und in andern 
Ländern eine neue Art 
von Gasuhren in Auf— 
nahme gebracht, welche 
das Leuchtgas nur in be— 
ſtimmten Mengen gegen 
Vorausbezahlung liefern 
und ſich vortrefflich be— 
währt haben. Es ſind 
dies die ſogenannten Gas— 
automaten, deren Kon— 
ſtruktion die Verbindung 
eines gewöhnlichen Gas— 
meſſers mit der Einwurfs— 
vorrichtung der bekannten 
Verkaufsautomaten be— 
deutet. Man hat nur ein Zehnpfennigſtück oder diejenige Münze, für 
welche der Gasautomat eingerichtet iſt, in den Schlitz zu werfen und einen 
Hahn oder Hebel zu drehen, um das Gas zur Verfügung zu haben: das 
eingeworfene Geldſtück ſetzt dann die Meßtrommel der Gasuhr in Bewegung 
und ſperrt fie erſt wieder ab, wenn die für das betreffende Geldſtück ver⸗ 
käufliche Gasmenge verbraucht iſt. Unſre Abbildungen J und 2 geben die äußere 
Anſicht und den Mechanismus eines ſolchen Gasautomaten von Maldant 
und Dupoy wieder. 

Das ſelbſtthätige Zähl— 
werk ſteht mit der Gas— 
uhr an derjenigen Stelle 
in Verbindung, wo das 
Gas aus dem Hauptrohr 
in die Zähltrommel ein— 


Abb. 1. Gasapparat von Maldant und Dupoy. 


(J. Abb. 2), aus welcher 
die Oeffnung K durch das 
Ventil 8 zur Trommel des 
Gasmeſſers führt. Für ge— 
wöhnlich iſt dieſe Oeffnung 
durch die Ventilſcheibe P 
verſchloſſen. Um ſie zu 
öffnen, ſteckt man ein 
Geldſtück in den Schlitz 
oben am Apparat und 
dreht alsdann den Hebel M 


N 


| - tritt, d. i. die Kammer HJ 
| 
| 


Abb. 2. Der Mechanismus des Zählapparats. 


Die Gasautomaten. 


um 90 Grad. Die Münze wird durch eine Führung im Innern des 
Apparates ſo feſtgehalten, daß ſich ihr Rand zwiſchen die Zähne des 
Rades A ſetzt. Da ſie andrerſeits aber auch durch die innere Fortſetzung 
des Hebels M feſtgehalten wird, jo folgt fie der Drehung desſelben und 
bewegt dabei gleichzeitig das Rad A um einen Zahn oder o ſeines Um— 
fanges. Damit iſt die innerhalb dieſes Rades liegende Federtrommel teil⸗ 
weiſe aufgezogen, ſetzt die Spindel B in Bewegung und hebt das Ver— 
ſchlußventil P auf, jo daß das Gas ungehinderten Zutritt zur Trommel 
findet. Ein Zählwerk geht mit der Rotation der letzteren Hand in Hand 
und ſetzt einen 
unter dem 
Geldeinwurf 
befindlichen 
Hebel in Be— 
wegung, wel— 
cher die bei 
E ſichtbare 
Zähltafel 
langſam mit 
einem'ſchwar— 
zen Schieber 
überdeckt. 
Gleichzeitig 
mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der 
Ziffern hat 
auch der für 55S — 
den Geldein⸗ Abb. 3. Gasautomat von Hour. 
wurf zu lie⸗ \ 
fernde Gasſtrom ſein Ende erreicht, eine Arretierungsvorrichtung ſetzt das 
Schraubenrad C in Bewegung und ſenkt die Klappe P wieder um ſo viel 
herab, daß der Gaszufluß abgeſperrt iſt. 

Dieſe Apparate ſind nicht allein in Arbeiterwohnungen, wofür man ſie 
anfangs erfand, ſondern auch in größeren Haushaltungen, in Geſchäften, 
in Hotels für die Gasbeleuchtung und Heizung der Fremdenzimmer und 
für viele andre Zwecke von großer Wichtigkeit geworden, weshalb wir noch 
einen neueren Gasautomaten von andrer Konſtruktion mit anführen (Ab— 
bildung 3). Das Gas gelangt zur Zähltrommel des Hourſchen Gasauto— 
maten durch einen Hahn, deſſen Griff die äußere Anſicht neben dem Geld—⸗ 
einwurf zeigt. Die eingeworfene Münze drückt einen Hebel L ein wenig 
zurück und hebt damit die Arretierung des Gashahnes auf, der ſich erſt 
jetzt aus ſeiner geſchloſſenen Stellung in die geöffnete drehen läßt. Gleich— 
zeitig mit dieſer Bewegung des Hahnes aber wird die Feder eines kleinen 
Uhrwerks aufgezogen, das aus den Rädern R R“ und dem Pendel H 
beſteht. Solange dies Uhrwerk läuft, iſt der Hahn geöffnet, gleichzeitig 
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mit ſeinem Ablauf wird er geſchloſſen. Beſonders ſinnreich iſt dabei die 
Vorrichtung, die es ermöglicht, das Uhrwerk je nach dem ſchnelleren oder 
langſameren Gasverbrauch ebenfalls ſchneller oder langſamer ablaufen zu 
laſſen. Ohne dieſe Vorrichtung würde derjenige, der den Gashahn weit 
geöffnet hält und etwa die doppelte Anzahl Flammen anſchließt, für ſein 
Geld auch die doppelte Gasmenge erhalten. Um das zu verhindern, iſt 
am Konus des Haupthahnes durch den Bügel 8 eine feine Kette befeſtigt, 
welche das loſe auf ſeiner Stange ſitzende Gewicht des Pendels um ſo höher 
zieht, je weiter der Hahn geöffnet iſt. Das Uhrwerk läuft alsdann ent— 
ſprechend ſchneller und der ſtärkere Gasverbrauch wird durch das raſchere 
Ablaufen der Räder aufgewogen. 

Einige Ziffern über die Ausdehnung des automatiſchen Gasverfaufs 
ſprechen für die Wichtigkeit dieſer kleinen Apparate. In Liverpool wurden 
in den letzten Jahren wöchentlich mehrere hundert Automaten aufgeſtellt, und 
man mußte eigene Fabriken zur Anfertigung der Apparate gründen, da die 
älteren Fabriken für Gasuhren nicht mehr genügten. Die Stadt Widnes 
konnte durch die Einführung des Gasautomaten binnen zwei Jahren die 
Zahl ihrer Gaskonſumenten verdreifachen. In London, wo beiläufig der 
dritte Teil der geſamten engliſchen Gasproduktion verbraucht wird, find 
bis jetzt mindeſtens 150000 Gasautomaten zur Aufſtellung gekommen. 
Auch in Deutſchland hat ihre Anwendung neuerdings einen großen Umfang 
gewonnen. 


Wittel zur Beſeitigung der Inſektenplage. 


W. mitunter die Beſeitigung des Ungeziefers im Hauſe iſt, das be— 
deutet für den Landmann der Kampf mit den fliegenden Inſekten, 
Schmetterlingen, Käfern u. ſ. w., welche entweder direkt oder durch die von 
ihnen erzeugten Larven und Raupen ſeine Obſt-, Gemüſegärten oder Felder 
ſchädigen. Die Mittel zur Inſektenbeſeitigung ſind zahllos. Mit Tabaks— 
jauche, Schwefeldämpfen, Seifenlöſungen, mit Teer, Naphthalin, Petroleum, 
Eiſenvitriol geht man den Inſekten zu Leibe, ohne die erſehnte Vertilgung 
zu bewirken. Nachdem die ſogenannten Inſektentöter ſich als unzulänglich 
erwieſen hatten, ging man zur Erfindung von Fallen und Fangwerkzeugen 
über, welche geeignet ſind, große Mengen von Schmetterlingen, Faltern, 
Fliegen, Hornflüglern u. ſ. w. zu beſeitigen. Man hat Apparate erfunden, 
die den gläſernen, mit Hilfe von Spiritus wirkenden Fliegenfallen gleichen, 
den Faltern einen freien Eingang geſtatten und fie dann mit dem Dunſt 
von Aether oder dergleichen betäuben. In Abſtänden von einem Meter 
aufgeſtellt, ſollen dieſelben die abſolute Vernichtung des fliegenden Un— 
geziefers zur Folge haben, aber dazu gehörten Tauſende von Apparaten 
ſchon bei einer Pflanzung von ſehr mäßiger Größe. Ein andrer Apparat, 
der Martreſche Tannophor, bezweckt die Inſektenvernichtung durch die Ver— 
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dampfung von Tabaksjauche im Innern von Treibhäuſern, aber keiner 
dieſer Apparate wirkt über die Entfernung von einigen Metern hinaus. 

So hat man denn verſucht, den geflügelten Feinden der Pflanzenwelt mit 
Hilfe von Feuer und Licht zu Leibe zu gehen. Mit der ſogen. Gaillotſchen 
Fackel iſt es zuweilen gelungen, große Mengen von Raupenneſtern, Blatt— 
lausneſtern und von ähnlichen Ungezieferherden zu vernichten. Man hat es 
auch mit dem Inſektenfang durch einfache Laternen verſucht, deren Gläſer 
mit Klebeſtoff beſchmiert wurden und welche, im Garten aufgehängt, zeit— 
weilig durch Wolken von 
Faltern eingehüllt werden. 
Endlich blieb auch die Er— 
fahrung nicht unbenutzt, 
daß in gewiſſen Gegen— 
den, wo man gewohnt iſt, 
nächtliche Feuer auf dem 
Felde zu unterhalten, die 
Inſekten in großer Menge 
dieſe Lichtherde aufſuchen, 
um ihnen nicht wieder zu 
entrinnen. 

Eins der wirkſamſten 
Mittel zur Vernichtung 
großer Mengen von 
Schmetterlingen, Käfern 
und Faltern iſt endlich die 
Dr. Rörigſche Inſekten— 
lampe. In einer ſechs— 
ſeitigen Laterne, deren 
Körper nach oben und 
unten trichterförmig aus— 
läuft, befindet ſich eine 
Lampe von großer Leucht— 
kraft, deren Flamme nach 
allen Seiten hin noch durch die Kraft großer, lichtſtarker Glaslinſen 
erhöht wird. Vor jeder Linſe befindet ſich eine innen polierte und refleftor- 
artig geftaltete Oeffnung, durch welche ſechs mächtige Lichtbündel in die 
Umgebung der Laterne ausſtrahlen. Die Ventilation im Kopf der Laterne 
iſt ſo eingerichtet, daß für den Luftzug der Flamme hinreichend geſorgt 
iſt, die durch den hellen Lichtſchein angelockten und ins Innere der Laterne 
eintretenden Inſekten jedoch keinen Ausweg finden. Der untere Trichter 
der Laterne läuft in ein Blechbaſſin mit einer gezuckerten Flüſſigkeit aus, 
deren Geruch die Inſekten anlockt und in welcher ſie in großen Mengen 
zu Grunde gehen. Durch äußere Oeffnungen läßt ſich das Baſſin von 
Zeit zu Zeit leeren. Der Durchmeſſer der ganzen Lampe beträgt 31, der— 


Rörig⸗Lampe zur Inſektenvernichtung. 


jenige der Lichtöffnungen 13 em. So gering die Unterhaltungskoſten einer 
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ſolchen Lampe und die Mühe der Bedienung ſind, ſo ſteht doch ihrer weiteren 
Verbreitung noch der ziemlich hohe Preis, etwa 30 Mark, im Wege. 
Wenn es gelänge, den Fangapparat durch Vereinfachung ſeiner Einzel: 
heiten noch zu bedeutend billigerem Preiſe herzuſtellen, jo würde damit der 
Landwirtſchaft gewiß ein großer Dienſt geleiſtet ſein. 


Die Photographie des Geſanges mit Hilfe 
des Tonographen. 


. meiner jungen Leſer hat ohne Zweifel ſchon die Chladniſchen Ton— 
figuren geſehen, welche durch das Streichen eines Violinbogens am 
Rande einer horizontalen Glas- oder Metallplatte von leichter Schwingungs— 
fähigkeit erzeugt werden können. Der vorher auf die Platte geſtreute leichte 
Sand wandert, wenn die erſtere von dem Bogen in Mitſchwingungen verſetzt 
wird, nach denjenigen Punkten und Linien der Platte, die während des 
Schwingens im Ruhezuſtande verharren, und ordnet ſich hier zu regelmäßigen 
Figuren, die ein geſchickter Experimentator durch denſelben Bogenſtrich ſtets 
in genau gleicher Form wieder erzeugen kann. 

Dieſes bisher ohne praktiſche Bedeutung gebliebene Prinzip hat kürz— 
lich ein erfindungsreicher Amerikaner, H. Curtis, zur Konſtruktion eines 
Apparates benutzt, dem er den Namen Tonograph gegeben hat, und deſſen 
Aufgabe es iſt, die Luftſchwingungen der menſchlichen Singſtimme ſichtbar 
wiederzugeben. Der Tonograph iſt ein Inſtrument von ziemlich ein— 
facher Geſtalt und hat beinahe das Ausſehen eines gekrümmten Ofenrohrs. 
In den längeren horizontalen Schenkel desſelben wird der aufzuzeichnende 
Ton hineingeſungen, auf die Schallöffnung des kürzeren Schenkels wird eine 
dünne und elaſtiſche Kautſchukplatte von 13—15 cm Durchmeſſer geſpannt 
und vor dem Gebrauch gleichmäßig mit einem Gemiſch von getrocknetem 
Kochſalz und feinem Schmirgel beſtreut. Man häuft dieſes Gemiſch vor 
dem Gebrauch des Tonographen in der Mitte der Kautſchukmembran zu 
einem kleinen Kreiſe von 1½—2 em Durchmeſſer an und läßt dann eine 
beliebige Note kräftig und rein in die Oeffnung des Rohrs hineinſingen. 
Das feine Pulver ordnet ſich alsdann zu regelmäßigen Figuren, die für 
jeden Ton eine charakteriſtiſche, immer wiederkehrende Zeichnung beſitzen. 
Es iſt zum guten Gelingen des Verſuches durchaus nötig, daß die Kautſchuk— 
platte an jedem Punkte in genau gleichmäßiger Spannung erhalten wird, 
was der Erfinder durch einen kleinen, über der Schallöffnung angebrachten 
Rahmen bewirkt, der es erlaubt, die Membran an jedem Punkte ihres 
Umfanges beliebig anzuſpannen. Unter Beobachtung dieſer Vorſicht werden 
aber die Figuren auch ſo ſchön und, dieſelbe Reinheit des geſungenen Tones 
vorausgeſetzt, ſo gleichmäßig, daß ſie, wie der Erfinder des Tonographen 
meint, angehenden Sängern und Sängerinnen als Vorbilder dienen können. 
Zur beſſeren Aufbewahrung der einzelnen Tonbilder hat man dieſelben, wie 
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ſie ſich beim Singen auf der Membran ordnen, photographiert und bereits 
ganze Serien dieſer photographierten Noten hergeſtellt. Um gute Bilder 
zu erzielen, hat es ſich bewährt, eine Kautſchukmembran von dunkelroter 
Färbung anzuwenden, von der ſich die hellen Staubfiguren am beſten 
abheben. Unſre 
Tafel von ſol— 
chen photogra— 
phierten Tönen 
zeigt ebenſo deut: 
lich die charak— 
teriſtiſchen For— 
menunterſchiede 
einzelner Noten, 
wie auch den 
Unterſchied der 
einfachen Bilder 
aus den unteren 
Oktaven zu den 
komplizierteren 
Figuren der 
höheren. Das 
dreigeſtrichene o 
der dritten Of- 
tave, welches 
durch eine 
Schwingungs— 
zahl von 1024 in 
der Sekunde her— 
vorgerufen iſt, 
zeigt ſehr charak— 
teriſtiſche Unter— 
ſchiede von dem 
zwei- und ein⸗ 
geſtrichenen e, 
welches durch be— 
deutend weniger 
Schwingungen 
entſteht. Ob es 
jemals „dazu 
kommen wird, 
die photogra— va 18. 
phiſchen Bilder des Tonographen, wie ſein Erfinder meint, für Unterrichts 
zwecke anzuwenden, jo daß die Schüler ſich würden bemühen müſſen, die 
Tonbilder bedeutender Meiſter an Reinheit und Schärfe zu erreichen, wollen 
wir ruhig abwarten. 


Aufzeichnung einiger Tonbilder durch den Tonographen. 
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Ein Apparat zur Demonſtration übertragener 
Schwingungen. 


SI“ Intereſſe der Phyſiker iſt neuerdings in hohem Grade angeregt 
V worden durch das Studium der Verhältniſſe ſchwingender Körper, be— 
ſonders wenn dieſelben ihre Bewegung auf andre der Mitſchwingung fähige 
Körper oder Maſchinenteile übertragen. Unter Schwingungen wollen wir 
hier alle Bewegungen verſtehen, die ſich periodiſch und in einem gewiſſen 
Rhythmus wiederholen. Demnach beziehen ſich die folgenden Betrachtungen 
ebenſowohl auf rein phyſikaliſche Verhältniſſe, z. B. die Schwingungsdauer 
von Pendeln, tönenden Körpern und dergleichen, als auf die Schwingungen 
eines Dampfmaſchinenkolbens um den Kurbelzapfen oder eines Schwung— 
rades um ſeine Achſe. Wird eine ſolche ſchwingende Bewegung durch ein 
elaſtiſches Zwiſchenmittel auf einen andern Gegenſtand übertragen, ſo wirkt 
jeder von ihnen in merkwürdiger Weiſe auf den andern ein, denn jeder 
Körper, jede Maſchine hat eine gewiſſe, von ſeiner Größe und ſeinem 
Gewicht abhängige Schwingungsperiode, die er auch unter dem Einfluß 
äußerer Kräfte nicht ohne weiteres aufgeben will. 

Es iſt äußerſt ſchwer, die verwickelten Verhältniſſe einer ſolchen Ueber— 
tragung ſchwingender Bewegungen bis ins einzelne zu verfolgen. Um fo 

mehr kann 
} man die Kon— 
ſtruktion ei— 
nes einfachen 
Apparates 
begrüßen, der 
ſich leicht für 
jedes phyſi— 
kaliſche Ka— 
binett her— 
ſtellen läßt 
und das Ver⸗ 
ſtändnis der 
oscillieren— 
den Bewe— 
gungen um 
vieles erleich— 
tert. In ei⸗ 
nem feſten 
Geſtell ruht 
auf einer 
leicht dreh— 
a baren Achſe in 
Apparat zum Studium der Schwingungsübertragung. zwei Metall— 
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lagern das kleine Schwungrad V. Ein daran befeſtigter Kurbelzapfen ſetzt 
gleichzeitig zwei Zugſtangen in Bewegung, von denen wir zunächſt nur die 
nach unten gehende berückſichtigen wollen. Sie dient dazu, einen ſenkrechten, 
durch eine Geradführung in ſeiner vertikalen Richtung feſtgehaltenen Stab 
in Uebereinſtimmung mit der Rotation des Schwungrades auf- und ab⸗ 
wärts zu bewegen. Nun befeſtigt man am unteren Ende des vertikalen 
Stabes eine elaſtiſche Kautſchukſchnur, die wiederum an ihrem unteren 
Ende ein auf unſrer Abbildung nicht mehr ſichtbares Gewicht trägt, welches 
ausreichend iſt, die Schnur ſtraff zu ſpannen, aber nicht ſchwer genug, 
um ſie völlig auszurecken. Dann beginnen wir mit Hilfe des links ſicht⸗ 
baren Handrades und der Riemenübertragung das Schwungrad in lang— 
ſame Rotation zu verſetzen. Die Pleuelſtange, das obere Ende des Vertikal⸗ 
ſtabes und das Gummiband folgen den Dscillationen des Schwungrades, 
und auch das Gewicht beginnt ſich langſam zu heben und zu ſenken. Wir 
erhöhen die Rotationszahl des Schwungrades und die Schwingungen des 
Gewichtes werden gleichzeitig ſchneller und größer. Sobald ſie die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Kurbelumdrehungen erreicht haben, übertrifft die Höhe 
der Sprünge, die das Gewicht ausführt, bei weitem die Hubhöhe der 
Kurbel und das ganze Syſtem bietet ein Bild vollſtändiger Unordnung. 
Wir fahren immer noch fort, die Rotation zu ſteigern, aber die Schwing— 
ungen des Gewichtes, das offenbar nicht mehr geneigt iſt, weiteren An- 
regungen Folge zu leiſten, werden jetzt auffallend ſchnell kleiner, und bald 
kann man nur noch mit Mühe wahrnehmen, daß ſich die Laſt M über: 
haupt bewegt. In dieſem Augenblick wird die ganze vom Schwungrad 
ausgehende Energie durch das Kautſchukband aufgenommen, deſſen unteres 
Ende ſtillſteht, während das obere mit großer Geſchwindigkeit vibriert 
und eine äußerſt ſchnelle Dehnung und Zuſammenziehung der Schnur be— 
wirkt. Man nennt dieſen Zuſtand des Syſtems den potentiellen, den 
entgegengeſetzten (wenn die Schwingungen des Gewichtes mit der Rotation 
des Schwungrades übereinſtimmen) den kinetiſchen. Dieſe Erſcheinungen 
treten noch mehr hervor, wenn man den auf der linken Seite der Maſchine 
ſichtbaren Apparat in Bewegung ſetzt. Wir ſehen hier eine Achſe B, deren 
Kurbel einen weit größeren Radius hat, als ihn der Kurbelzapfen des 
Rades V beſchreibt, die Rotation des letzteren kann deshalb die Welle 
B nicht völlig zur Umdrehung, ſondern nur zu Schwingungen veranlaſſen, 
welche von dem auf B ſitzenden Brettchen P mitgemacht werden. Die 
Verbindung zwiſchen dem letzteren und der Achſe iſt jedoch keine ſtarre, 
ſondern ſie wird durch eine Spiralfeder bewirkt, deren eines Ende mit P, 
deren andres mit B in feſter Verbindung ſteht. Das Brettchen iſt an ſeinem 
oberen Ende mit einem Zeiger verſehen, der die Schwingungen des 
Syſtems B—P auf einem Zifferblatt zur Anſchauung bringt. Auch hier 
ſieht man, ſobald das Schwungrad in allmählich ſteigende Rotation ver— 
ſetzt wird, durch das Pendel P eine Reihe von Bewegungen ausgeführt, die 
zwiſchen einem nahezu vollkommenen Stillſtand und einer Schwingungsgröße, 
welche die des Schwungrades noch übertrifft, auf- und abgehend wechſelt. 
Das neue Univerſum. 19. 10 
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Noch verwickelter wird die Geſchichte, wenn man gleichzeitig ein zweites 
oscillierendes Syſtem mit B in Verbindung bringt. Ueber der Schwingungs— 
maſchine wird das Gewicht N an einer Kautſchukſchnur aufgehängt, während 
man dasſelbe von unten her durch eine zweite über eine Rolle geführte 
Schnur mit der Kurbel V in Verbindung jest. In dieſem Falle über— 
trägt ſich die Bewegung des Schwungrades oder der Primärmaſchine, wie 
wir es als Ausgangspunkt der Oscillationen nennen wollen, gleichzeitig 
auf zwei ſekundäre Mechanismen von verſchiedener Schwingungsdauer. Man 
wird bemerken, daß jetzt die Oscillationen der letzteren bedeutend geringer 
werden als zuvor, wenn nicht gerade aus dem Gewicht N und der Länge 
der Kautſchukſchnur eine Schwingungsdauer reſultiert, die derjenigen des 
Holzpendels faſt oder völlig gleich iſt. In dieſem Falle wird ſich die Heftig— 
keit der Oscillationen nur noch ſteigern. 

Das Hauptgeſetz, welches ſich aus allen dieſen Experimenten ableiten 
läßt, können wir etwa in folgenden Worten ausdrücken. Wenn die Energie 
primärer Schwingungen ſich durch ein elaſtiſches Zwiſchenglied auf einen 
zweiten Körper überträgt, ſo hängt der Grad, bis zu welchem der letztere 
in Mitſchwingungen verſetzt wird, von dem Verhältnis zwiſchen ſeiner 
eigenen Schwingungsfähigkeit und derjenigen des Erregers ab. Sind beide 
einander ſehr ähnlich oder genau gleich, das heißt gerät der ſekundäre Körper 
oder, wie man ihn nennt, der Empfänger ſeiner Größe und Maſſe nach 
leicht in Dscillationen von derſelben Dauer, wie fie die Primärmaſchine 
beſitzt, ſo wird er von ihr ſehr leicht in Mitſchwingungen verſetzt werden. 
Iſt das Entgegengeſetzte der Fall, ſo wird das elaſtiſche Zwiſchenmittel die 
größte Menge der Energie verzehren, während der Empfänger faſt im Ruhe— 
zuſtand verharrt. — Die Sache iſt auch in der Praxis wichtiger, als man 
denkt. Bei jedem rollenden Wagen ſind die vom Pflaſter erſchütterten 
Räder ſchwingende Körper, fähig, Energie abzugeben, der Wagenkaſten mit 
ſeinen Inſaſſen iſt der Empfänger dieſer Schwingungen, die Wagenfedern 
ſind das elaſtiſche Zwiſchenglied. Ein leichter, ſchnell ſchwingender Wagen 
kann durch das Mitſchwingen mit den hüpfenden Rädern in unerträgliche 
Vibration verſetzt werden, während eine größere Schwere, ja mitunter nur 
eine andre, etwas längere Form bewirken kann, daß die Kraft der Oscillatio- 
nen ſich faſt vollſtändig in den Federn verzehrt und der Wagenkaſten ruhig 
bleibt. Eine Dampfmaſchine mit ſchlecht ausbalanciertem Schwungrad 
kann durch das elaſtiſche Zwiſchenglied des Fußbodens ein ganzes Gebäude 
in gefahrdrohende Mitſchwingungen verſetzen, während eine geringe Aen— 
derung ſeines Gleichgewichts und ſeiner Oscillationsdauer den Uebelſtand 
beſeitigen kann. 


Scherzrätſel. 


Zum Schmucke hat man mich erdacht, | Doch nehmt ihr einen Namen fort, 
Bald einfach ſchlicht, bald reich an Pracht. So bleib' ich ſtets ein ſchlichter Ort. 
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Ein Erſatz für die Tabakspfeife. 


s iſt ſeit langer Zeit bekannt, daß bei vollſtändiger Dunkelheit faſt 

niemand raucht. Man hat ſich oft den Kopf über die Urſache dieſer 
ſeltſamen Erſcheinung zerbrochen und iſt zu der Anſicht gekommen, daß es 
die Unmöglichkeit iſt, im Dunklen die Rauchwölkchen des Tabaks oder der 
Zigarre zu ſehen, welche die meiſten Raucher veranlaßt, unter dieſen Um— 
ſtänden lieber ganz auf ihr Vergnügen zu verzichten. 

Da dieſer Umſtand dafür ſpricht, daß beim Rauchen das bloße An— 
ſehen der blauen Tabakswölkchen einen nicht geringeren Genuß gewährt 
wie der Geſchmack und Duft, ſo iſt ein findiger Kopf auf die Idee gekommen, 
ob es nicht ganz mit der optiſchen Erſcheinung ſein Bewenden haben 
könnte, um auch denen, 
die aus Geſundheitsrück— 
ſichten den Tabak ver— 
meiden müſſen, wenig— 
ſtens etwas blauen Dunſt 
vorzumachen. Das Prin- 
zip des zu dieſem Zwecke 
konſtruierten Brenotſchen 
Rauchapparates beruht 
auf einer eigentümlichen 
Erfahrung aus dem Ge— 
biete der Chemie. Wenn 
man zwei Gläſer mit⸗ 
einander in Verbindung 
ſetzt, von denen das eine 
Ammoniakwaſſer, das 
andre durch Chlorhydrat 
angeſäuertes Waſſer ent- 
hält, ſo entwickeln ſich ſo— 
fort äußerſt fein verteilte 
Dämpfe von ammoniaf- 

ſaurem Chlorhydrat, 
welche ſich in Geſtalt ei— 
nes feinen weißen Rau— 5 
ches erheben. 

Der unter Benutzung dieſer Thatſache konſtruierte Apparat iſt auf 
unſrer Abbildung in allen Einzelheiten deutlich zu erkennen. Von drei 
nebeneinanderſtehenden verſchloſſenen Glasgefäßen enthält das Glas 1 etwas 
Ammoniakwaſſer, das Glas 3 mit Chlorhydrat angeſäuertes Waſſer, das 
Gefäß 2 endlich, welches mit den beiden andern durch ein bis nahe an 
ſeinen Boden gehendes Rohr verbunden iſt, reines Waſſer, da es nur zum 
Waſchen und Entſäuern der in den andern Gefäßen entwickelten Dämpfe dient. 


Ro, 
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Iſt der Apparat in dieſer Weiſe vorbereitet, ſo braucht man nur dem 
Hahn A diejenige Stellung zu geben, welche alle drei Gläſer miteinander 
verbindet, durch Abnehmen der kleinen Verſchlußdeckel von den Röhren B 
der Luft den Eintritt in die Säurebehälter zu geſtatten, und an dem 
Mundſtück des mit C verbundenen Schlauches zu ſaugen, um ſofort die 
Flaſche 2 und die kleine Glaskugel C wie mit dem Rauch einer Pfeife er- 
füllt zu ſehen. Der Erfinder ſtellt die Behauptung auf, daß nach ſeinen 
Verſuchen der Gebrauch dieſes Rauchapparates nicht allein unſchädlich iſt, 
ſondern ſogar für antiſeptiſche Zwecke von Wert ſein kann; er gibt ſich 
ſogar der Hoffnung hin, ihn anſtatt der gewöhnlichen Inhalationsapparate 
verwenden zu können, wobei die Subſtanz, deren Dämpfe eingeatmet 
werden ſollen, wie es zuweilen mit Terpentin, Jod oder Salzlöſungen der 
Fall iſt, entweder in das Waſchgefäß oder in ein beſonders eingeſchaltetes 
Glas geſchüttet wird, wo ſich der Dampf des Rauchapparates mit ihnen 
beladen kann. Wir glauben nun freilich nicht, daß der Genuß, beim 
Inhalieren gleichzeitig etwas blauweißen Dunſt einziehen und wieder aus— 
blaſen zu können, für ſehr viele Perſonen von ſo großem Werte ſein wird, 
daß er die Vertauſchung der weit billigeren und jedenfalls wirkſameren 
Dampfinhalatoren gegen das ſonderbare Inſtrument dieſes Erfinders recht— 
fertigen würde. 


Jülträtſet. 


Die leeren Felder dieſer Figur ſollen 
mit je einem Buchſtaben ausgefüllt wer⸗ 
den, ſo daß in jeder wagrechten Reihe 
zwei fünfſtellige Wörter entſtehen, bei 
denen der Endbuchſtabe des erſten zu— 
gleich der Anfangsbuchſtabe des zweiten 
iſt. Dieſer gemeinſame Buchſtabe wird 
nur einmal geſchrieben. Die einzelnen 
Reihen nennen: 

a) und bp) zwei deutſche Flüſſe; 
a) eine Göttin, 

p) eine Stadt in Norditalien; 
a) eine franzöſiſche Seeſtadt, 
b) einen deutſchen Dichter; 

a) einen Propheten, 

b) einen Fluß in Frankreich, 
a) einen Städtebund, 

b) einen deutſchen Dichter; 

a) eine Stadt in der Schweiz, 
bp) einen Körperteil; 

7. a) eine europäiſche Hauptſtadt, b) eine Stadt in Italien; 

8. a) ein Säugetier, b) einen Hohenſtaufen; 

9. a) eine Stadt und bp) ein Land in Afrika. 


Sind alle Wörter richtig gefunden, jo nennen die Buchſtaben in den dicker um: 
rahmten Feldern in der durch die Zahlen angegebenen Reihenfolge eine wertvolle Entdeckung. 


N 


or 


= 
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Ein neuer Empfänger für unterſeeiſche Telegraphie. 


E. iſt bekannt, daß ſich in den, oft mehrere tauſend Kilometer langen 
Kabeln der transatlantiſchen Telegraphie die zur Zeichengebung dienen— 
den Ströme derart abſchwächen, daß ihre Impulſe ſehr langſam aufeinander 
folgen müſſen, um überhaupt in den Empfangsapparaten noch erkennbar 
zu ſein. An Erfindungen und Verſuchen, dieſem Uebelſtand abzuhelfen, 
fehlt es nicht, aber die bewährten Neuerungen ſind ſelten. Zu den letzteren 
ſcheint eine neue Erfindung des franzöſiſchen Technikers Ader zu gehören, 
die auf den Kabeln der Staatstelegraphie zwiſchen Marſeille und Algier 
mit großem Erfolg ausprobiert worden iſt, und die wir an der Hand der 
begleitenden Abbildungen kurz ſchildern wollen. 

Der Aderſche Empfänger beſitzt zur Aufnahme der durch ein unter— 
ſeeiſches Kabel vermittelten Ströme die einfachſte Konſtruktion, die man 
ſich denken kann. Wie das 
umſtehende Schema des ab— 
gebildeten Apparates zeigt, 
beſteht der zeichengebende 

Teil des Empfängers 
lediglich aus einem durch 
eine kleine Spiralfeder in 
ſenkrechter Lage ſtraff ge— 
ſpannten Metalldraht von 
äußerſt geringer Stärke, 
der von den aus dem Kabel 
kommenden Stromimpul— 
fen durchfloſſen wird. Hinter 
dem Draht befindet ſich ein 
lichtempfindliches Papier— 
band, welches durch einen 
kleinen Elektromotor lang— 
ſam aufgewickelt wird, vor 
ihm eine helle Petroleum— 
lampe, die den Schatten 
des feinen Metallfadens 
auf das Papier fallen läßt. 

Aus dieſen Andeutun— 
gen geht ſchon' hervor, daß 
die Aufnahme der Kabel- 
depeſchen durch den Aderſchen Empfänger im verdunkelten Zimmer geſchehen 
muß, damit nur das Licht der Lampe den Drahtſchatten auf das photo— 
graphiſche Papier zeichnet. Solange kein Strom durch den Draht geht, iſt 
dieſes Schattenbild eine gerade ſchwarze Linie, aber es ändert ſich ſofort, 
wenn die aus dem Kabel kommenden Stromimpulſe den Draht durchfließen. 


1 
. 


Isa 


Geſamtanſicht des Aderſchen Apparats. 
Rechts: Einzelheiten des magnetiſchen Feldes. 
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Neben dem Metallfaden nämlich liegen die beiden Pole eines ſtarken magne— 
tiſchen Magazins von ungefähr 400 kg Tragkraft und üben auf den ſtrom— 
durchfloſſenen Draht eine anziehende oder abſtoßende Wirkung. Nach einem 


Kubel verbindung 


Spannungs- 
dynamometer 


Alphabet für ſubmarine Telegraphie. 


Diaphragma | Fpfndtiches Papier elektromagnetiſchen Geſetz nämlich werden 

2, bewegliche Stromkreiſe von magnetiſchen 
Polen ebenſo beeinflußt, wie eine ſchwebende 
Magnetnadel. So gerät der Draht in 
ſchwache Zuckungen, welche auf dem licht— 
empfindlichen Papier ſo genau wiederge— 
geben werden, daß mit ihrer Hilfe ein voll— 
ſtändiges Alphabet aufgeſtellt werden konnte, 
von deſſen Zeichen unſre begleitende Ab— 
bildung einige wiedergibt. 

Die Vorzüge des neuen Empfängers 
find folgende. Es bedarf zu feiner An- 
regung weit ſchwächerer Ströme als zur 

Schema des Aderſchen Empfängers. Bethätigung der älteren Empfänger für die 

unterſeeiſche Telegraphie. Er geſtattet ferner 
eine bedeutend ſchnellere Verſtändigung. So konnten auf der ſubmarinen 
Telegraphenlinie Marſeille-Algier, wo die älteren Apparate eine Nachrichten⸗ 
vermittelung von 30 Worten oder 150 Buchſtaben in der Minute erlaubten, 
mit dem Syſtem Ader 70 Worte oder 350 Buchſtaben vermittelt werden. 
Endlich bietet der neue Empfänger den Vorteil, daß von jeder Depeſche 
ein ſelbſtgeſchriebenes Original liegen bleibt, wodurch vielen Irrtümern und 
Streitigkeiten vorgebeugt werden kann. 


Petroleum- 
lampe 


Der Hoffmannſche Fernſchreiber. 


5): Beſtrebungen, durch den elektriſchen Telegraphen nicht allein die 
Striche und Punkte des Morſealphabets, ſondern auch Buchſtaben und 
Zeichnungen übermitteln zu können, ſind ſchon ziemlich alt. Im 17. Bande 
dieſes Jahrbuchs konnten wir unſern Leſern einen Apparat zur telegraphiſchen 
Uebertragung von Photographien vorführen, heute erläutern wir mit Hilfe 
der beigegebenen Abbildungen einen jener Telegraphenapparate, deren 
Zweck es iſt, Nachrichten in gewöhnlicher Druckſchrift zu übermitteln. Der— 
ſelbe iſt mehr zum Gebrauche im Geſchäftsleben für Kaufleute, Induſtrielle, 
genug, für die heutige Kundenwelt des Telephons beſtimmt als für die 
Telegraphenämter, obwohl er auch dieſen durch ſeine größere Arbeits— 
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geſchwindigkeit im Vergleich mit dem Morſeapparat gute Dienſte wird 
leiſten können. Beim Morſealphabet werden manche Buchſtaben durch ein 
drei- bis viermaliges Niederdrücken der Taſte hervorgebracht, während der 
Hoffmannſche Fernſchreiber, genau wie eine Schreibmaſchine wirkend, für 
jeden Buchſtaben nur das Berühren einer Taſte notwendig macht. f 

Der Fernſchreiber beſteht zunächſt aus einer Schreibmaſchine, die von 
geübten Händen mit einer Geſchwindigkeit von 120 Buchſtaben in der 
Minute bedient werden kann, ihre Schrift aber nicht auf einen gewöhn— 
lichen Briefbogen, ſondern auf den oberhalb der Klaviatur ſichtbaren Morſe⸗ 
ſtreifen überträgt. Dieſelben Buchſtaben aber erſcheinen gleichzeitig auf dem 
Papierſtreifen der beliebig weit entfernten Empfangsſtation, und zwar wird 
dieſe Wirkung durch folgende Einrichtung hervorgebracht: Jeder Druck auf 
eine Taſte der Schreibmaſchine ſendet mit Hilfe einer Kontaktvorrichtung, 
die wir in der Vorderanſicht des Fernſchreibers deutlich unter den Taſten 
erblicken, einen momentanen Strom durch die Leitung, welche den Gebe⸗ 
apparat mit dem Empfänger verbindet. Jeder Stromimpuls wirkt auf 
einen kleinen Elektromagneten des Gebers, welcher ebenſo oft die Trieb— 
feder eines 3 
Uhrwerks 5 f = 
zur Auslö— 
ſung bringt 
und gleich 
darauf wie— 
der hemmt. 
Auf der Achſe 
dieſes Uhr: 
werks aber 
ſitzt wieder— 
um, wie wir 
in der Rück⸗ 
anſicht des 
Fernſchrei— 
bers (S. 152) 
bemerken, ein 
ſogenanntes R 
Typenrad, Der Hoffmannſche Fernſchreiber von vorn geſehen. 
das am Um⸗ g 3 N 
fange mit den Buchſtaben, Ziffern und Zeichen der Schreibmaſchine beſetzt 
iſt, und daneben ein mit Metallſegmenten beſetztes Kontakträdchen mit 
ebenſoviel Stromberührungsſtellen, als das Typenrad Zeichen enthält. „Die 
Einrichtung iſt nun derart, daß bei dem Niederdrücken einer jeden Taſte 
der Strom nur durch ein beſtimmtes Segment der elektriſchen Kontakt⸗ 
walze eintritt und dadurch das Typenrad in einer beſtimmten Stellung 
verharren läßt. In demſelben Augenblick wird durch den Hebel eines 
zweiten Elektromagneten der Papierſtreifen gegen das Typenrad gedrückt 
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und mit dem 
betreffenden 
Zeichen ver— 
ſehen. — Da 
der Fern⸗ 
ſchreiber ſich 
an die Lei— 
tung eines 
Telephons 
anſchließen 
läßt, ſo iſt 
er mehr zu 
deſſen Er⸗ 
gänzung, 
als dazu be— 
ſtimmt, es 
. - m Gm zu verdrän- 
Der Hoffmannſche Fernſprecher von hinten geſehen. gen. Der 


f f Fernſprecher 
kann, zumal wenn es ſich um wichtige Nachrichten, um die Vermittelung von 


Aufträgen mit genauen Zahlenangaben handelt, leicht Veranlaſſung zu Un- 
genauigkeiten und Irrtümern geben. In ſolchen Fällen wird der Fernſchreiber 
beſſer am Platze ſein, da er Irrtümer und Mißverſtändniſſe einerſeits leichter 
zu vermeiden erlaubt, dann aber auch geſtattet, ſie im eintretenden Fall an 
der Hand der niedergeſchriebenen Telegramme mit größerer Sicherheit feit- 
zuſtellen und zu berichtigen. 


Fahrbarer Verſonenaufzug. 


A einer andern Stelle dieſes Buches haben wir der großen, für den 
ö Straßenverkehr beſtimmten Perſonenaufzüge gedacht, die in Städten 
mit unebener Bodenbeſchaffenheit eine große Rolle ſpielen. Unſre Abbildung 
S. 153 zeigt einen beweglichen Fahrſtuhl, mit deſſen Hilfe ſich mehrere 
Perſonen ohne Maſchinenkraft ſchnell zu bedeutender Höhe erheben können. 
Auf einem feſten zweirädrigen Wagen befindet ſich eine bewegliche Platt— 
form, die ihrerſeits durch einen Mechanismus verſchiebbarer eiſerner Parallelo— 
gramme, eine ſogenannte Hexenſchere oder ein Andreaskreuz, gehoben werden 
kann. Durch Drehung einer Spindel werden die Endpunkte des oberſten 
und unterſten Faches der Hexenſchere geſchloſſen, und durch die Verſchiebung 
ſämtlicher Kreuze in ihrer Querrichtung ſteigt die Plattform empor. Feſte 
Kuliſſen und Gleitſtäbe ſichern die Plattform vor ſeitlichen Verſchiebungen. 
Zur Rettung von Perſonen aus brennenden Häuſern, zur Ausführung mancher— 
lei Arbeiten beim Brückenbau u. ſ. w. wird dieſe Maſchine von großem 
Nutzen ſein können. 
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Der Vetroleummotor von Lopal. 


. Bau der Petroleummotoren, welcher vor demjenigen der Gas— 
motoren ſchon an und für ſich einige Vorzüge der größeren Einfach— 
heit beſitzt, iſt neuerdings durch eine Motorenkonſtruktion von Loyal noch 
weiterhin vervollkommnet worden, ſo daß es von Intereſſe iſt, dieſe Maſchine, 
die den höchſten bis jetzt erreichten Grad von Einfachheit unter allen Mo— 
toren beſitzt, eingehender kennen zu lernen. 

Der Loyal-Motor, den unſre Abbildung auf der nächſten Seite in der Ge— 
ſamtanſicht darſtellt, beſteht aus dem ſehr einfach geſtalteten Betriebsmechanis— 
mus und dem rechts davon ſichtbaren cylindriſchen Behälter zur Miſchung des 
exploſiven Gemenges von Luft und Petroleumdämpfen, deſſen Druck den 
Kolben der Maſchine in Bewegung ſetzt. Dieſer Behälter, vom Erfinder als 
Karburator bezeichnet, durch unſre zweite Abbildung im Durchſchnitt darge— 
ſtellt, dient ſowohl als Petroleumreſervoir wie auch als Gasmiſcher und beſitzt 
folgende Einrichtung. Das Petroleum tritt durch ein kleines Ventil C, das 
nach dem ſchnelleren oder langſameren Gange der Maſchine durch den Hebel 
D reguliert wird, in den Miſchraum und wird hier mit dem durch A ein— 
tretenden Luftſtrom gemengt. Dieſer Strom, der durch die ſaugende Wir— 
kung des Rohres E, durch welches das Gas in den Arbeitscylinder M ge: 
ſaugt wird, ſich noch ver— 
ſtärkt, bewirkt eine ſelbſt— il m m 
thätige Rotation des IN I I Il) | 
kleinen Flügelrades B, || aus ul 000 
welche für die innige Ver— III SER 
miſchung der Petroleum— 
dämpfe mit der friſchen 
Luft ſorgt. 

Nicht viel kompli— 
zierter als die Einrichtung 
dieſes Miſchers iſt die— 
jenige der Maſchine ſelbſt. 
Einige kleine Ventile, 
lediglich vom Druck der 
Gaſe bewegt, regeln die 
Verteilung der exploſiven 
und verbrauchten Dämpfe, 
und das ganze Getriebe 
von Exzentern, Rädern, 
Geſtängen, Schiebern und 
dergleichen, welches der 
Bau der älteren Gas— 
oder Petroleummotoren 
bedingt, fällt damit fort. 


Ein fahrbarer Perſonenaufzug. 
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Der Durchſchnitt durch den Arbeitscylinder, den unfre Abbildung neben dem 
Miſchapparat ſehen läßt, zeigt ſämtliche wichtigeren Organe der Maſchine auf 
einen Blick. Wir ſehen den Kolben in ſeiner tiefſten Stellung, während der 


Raum unter ihm durch ein exploſives, beim Niedergange des Kolbens zu⸗ 


ſammengepreßtes Gasgemiſch ausgefüllt wird. In dieſem Augenblick leitet 
der von außen her glühend gemachte Nickelſtift H die Exploſion ein. Der 
Kolben fliegt, die Kurbel der Triebwelle drehend, empor, bis er die ſeitliche 
Oeffnung des Ventils paſſiert hat. Von jetzt an läßt der Druck nach, öffnet 
jedoch das Ventil noch und läßt einen Teil des verbrauchten Gaſes unter 
dem Kolben entweichen. Während der letztere, vom Schwungrad mitgeriſſen 
noch weiter ſteigt, öffnet ſich durch den verminderten Luftdruck Ventil 6 
während I geſchloſſen wird. Jetzt tritt das Gasgemiſch des Karburators 
unter den Kolben, wo es den Raum bis I ausfüllt; darüber aber iſt noch 
immer ein Teil der verbrauchten Gaſe im Cylinder enthalten. Um dieſen 
zu entfernen, ſenkt ſich nunmehr durch die Schwungradumdrehung der 
Kolben wieder, erhöht den Druck im Cylinder und hält das Ventil I ſo 
lange geöffnet, bis der Kolben es abermals paſſiert hat. Auf ſeinem wei— 
teren Wege komprimiert der letztere lediglich das unter ihm ſtehende Gas— 
gemiſch und im Augenblick ſeiner tiefſten Stellung wird das Gemiſch durch 
den glühenden Stift H entzündet, worauf der Druck der Exploſion das 
ganze Spiel von neuem wiederholt. — Während die ſonſtigen Gas- und 
Petroleum— 
motoren 
ſämtlich im 
ſogenannten 
Viertakt ar: 
beiten, das 
heißt auf 
zwei Um⸗ 
drehungen 
der Trieb» 
welle nur ein 
Antrieb des 
Kolbens 
durch die Ex⸗ 
ploſion des 
Gasgemen— 
ges kommt, 
beſitzt der 
neue Petro— 
leummotor 
einen Kol— 
benantrieb 
EN 25 i . auf jede Um⸗ 
Petroleummotor, Syſtem Loyal. Totalanſicht. drehung. 
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Ein andrer 
Vorzug iſt die 
leicht funk— 
tionierende 
Zündvorrich— 
tung. Es iſt 
nur nötig, 
den Zündſtift 
beim Inbe— 
triebſetzen 
kurze Zeit. 
durch eine 
Flamme zu 
erhitzen, als— 
dann behält 
erjeine Tem: 
peratur durch 
die Erhitzung Durchſchnitt durch den Miſchapparat und Betriebscylinder des Loyal-Motors. 

der aufein— i 

anderfolgenden Exploſionen von ſelbſt. Nach den Angaben des Erfinders 
ſoll der Motor bei einer Stärke von 3 Pferdekräften nur 600 g Petroleum 
ſtündlich verbrauchen, eine bei der Einfachheit ſeines Baues ſo geringe 
Ziffer, daß man gut thun wird, ihre Beſtätigung nach längerem Gebrauch 
von andrer Seite abzuwarten. Für den Betrieb kleiner elektriſcher Be— 
leuchtungsanlagen ſowie zum Antrieb von Motorfahrrädern ſoll ſich der 
Loyal-Motor bereits mit Erfolg bewährt haben. 


Compound-Lokomotiven für Schnellzugslinien 
mit ſtarker Steigung. 


W. haben in den vorhergehenden Bänden den neueren Fortſchritten 
des Lokomotivbaues ſtets unſre Aufmerkſamkeit zugewandt und ins— 
beſondere noch im vorigen Jahrgang der Einführung der Compound- oder 
Verbunddampfmaſchinen im Lokomotivbau eine ausführliche Schilderung 
gewidmet. Heute mag nun ein, neuer Fortſchritt im Bau dieſer für große 
Geſchwindigkeiten ſowohl als für ſtarke Steigungen und ſchwere Züge ſehr 
vorteilhaften Lokomotivgattung kurz behandelt werden. 

Die Maſchine, welche unsre begleitende Abbildung im Längsſchnitt 
und in einem Teil des horizontalen Durchſchnittes zeigt, wurde in den 
Werkſtätten der elſäſſiſchen Maſchinenfabrik zu Belfort für eine fran— 
zöſiſche Eiſenbahngeſellſchaft, die Compagnie du Midi, gebaut, um die 
Schnellzüge derſelben über die mit vielen und ſtarken Steigungen verſehene 
Strecke Paris —Cerbere zu befördern. 
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Die fünfachſige Maſchine arbeitet mit 6 untereinander verkuppelten 
Schwungrädern und 4 kleineren Laufrädern. Von den 4 Dampfeylindern 
liegen die kleineren mit dem Keſſeldruck betriebenen außerhalb des Lokomotiv— 
rahmens und bethätigen die mittlere Triebachſe der Maſchine, die größeren 

Niederdruck— 
cylinder, 
welche den Ab- 
dampf der klei⸗ 
neren verar— 
beiten, liegen 
unter dem Keſ— 
ſel im Innern 
des Rahmens 
und wirken auf 
die vordere 
Triebachſe 
ein; andrer⸗ 
ſeits aber ſind 
wieder ſämt⸗ 
liche Achſen 
durch Trieb— 
ſtangen mit— 
einander ver⸗ 
kuppelt. Die 
Kurbeln rechts 
und links von 
der Maſchine 
ſind wie ge— 
wöhnlich um 
einen rechten 
Winkel gegen— 
einander ver— 
ſtellt. Um aber 
den Cylindern 
in jedem Au⸗ 
genblick vollen 
Dampf zufüh⸗ 
ren zu können 
und damit das 

7 . ſichere Anz 

gehen der Maſchine auch bei ſtarken Steigungen zu bewirken, ſind die 
Kurbeln der Niederdruckeylinder gegen diejenigen der Hochdruckcylinder nicht 
um 180 Grad, ſondern um 162 Grad verſtellt, welcher Winkel ſich in der 
Praris als der günſtigſte für die gegenſeitige Unterſtützung der Kolben— 
wirkung erwieſen hat. Es bleibt noch zu erwähnen, daß der Kolbendurch— 
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Längs⸗ und Querſchnitt der Compound⸗Lokomotive der franzöſiſchen Südbahngeſellſchaft. 
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meſſer der Hochdrudeylinder 350, derjenige der Niederdruckcylinder 650 mm 
beträgt, während der Kolbenhub in beiden Fällen ſich auf 640 mm beläuft. 
Die ſonſtigen Einrichtungen der Lokomotive ſind genau denen gleich, die 
wir bei der früher erwähnten Schilderung von Compoundlokomotiven be— 
ſchrieben haben. l 

Den Schwungraddurchmeſſer hat man in Rückſicht auf die ſtarken von 
der Lokomotive zu nehmenden Steigungen auf 1,6 m beſchränkt, während 
er ſonſt bei Schnellzugslokomotiven häufig 2 m und darüber beträgt. 

Für die Compoundlokomotiven der Linie Toulouſe —Bayonne, welche 
nicht ſo ſtarke Steigungen aufweiſt wie die früher genannte, benutzt die 
Midi⸗Geſellſchaft einen Raddurchmeſſer von 1,75 m. 


Eine Kraftmaſchine von hohem Nußeffekt. 


o vollkommen unſre neueren Dampfmaſchinen in mechaniſcher Hinſicht 

ſind, ſo wenig vermögen ſie doch die der Steinkohle innewohnende 
Kraft vollſtändig auszunutzen. Schon bei der Verbrennung der Kohle unter 
dem Dampfkeſſel wird nur ein Teil ihrer Energie als Wärme den Keſſel— 
wänden und dem Waſſer mitgeteilt. Die Wärmeverluſte des Dampfkeſſels, 
der Rohrleitungen und die Reibung des Dampfes bis zu ſeinem Eintritt 
in den Arbeitscylinder bilden weitere Urſachen der Energieverſchwendung 
und endlich iſt auch die Ausnutzung des Dampfes im Kreislauf der Dampf— 
maſchine nicht ohne große Verluſte. So kommt es, daß ſelbſt die größten 
und vollkommenſten Expanſionsmaſchinen von 500-1000 Pferdekräften bei 
der vorzüglichſten Konſtruktion der Dampfkeſſel und Feuerungen nicht mehr 
als ungefähr 12 % der Energiemenge, welche in den verbrannten Stein— 
kohlen theoretiſch vorhanden iſt, in mechaniſche Arbeit umſetzen. Mindeſtens 
s des eigentlichen Kraftvorrates der Steinkohle werden alſo ſelbſt in den 
beſten Dampfmaſchinen vergeudet, während kleinere oder mangelhaft kon⸗ 
ſtruierte Maſchinen noch weit unökonomiſcher arbeiten. Die Fachleute ſind 
ſich dieſer Uebelſtände ſeit langer Zeit bewußt, ohne daß ſie vermochten, ſie 
abzuändern. Es gibt freilich Maſchinen, welche in theoretiſcher Hinſicht 
wirkungsvoller ſind als die Dampfmaſchine, z. B. die Gasmotoren, welche 
etwa 22— 24% des in ihrem Brennſtoff enthaltenen Kraftvorrates zur 
Ausnutzung bringen. Indeſſen wird bei dieſen und ähnlichen Kraft— 
maſchinen der theoretiſche Vorteil dadurch wieder aufgewogen, daß ent— 
weder ihr Arbeitsſtoff ein koſtſpieligerer iſt als die Steinkohle, oder daß ſolche 
Maſchinen, wie z. B. Gas-, Petroleum: oder andre Exploſionsmotoren, 
durch ihren unruhigen, ſtoßweiſen Lauf und vermehrte Reibungsarbeit 
wieder an Oekonomie verlieren, was ſie durch beſſere Ausnutzung des 
Brennſtoffes gewinnen. 

Den erſten glücklichen Verſuch, Kraftmaſchinen von bedeutend höherem 
Wirkungsgrade herzuſtellen, bildet der von R. Dieſel erfundene und bereits 
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in mehreren deutſchen Maſchinenfabriken von beſtem Rufe hergeſtellte Motor, 
den unſre nebenſtehende Abbildung wiedergibt. Derſelbe ähnelt in ſeinem 
Bau einem Gas- oder Petroleummotor und wird auch mit gewöhnlichem, 
durch Druckluft zerſtäubtem Petroleum betrieben, ſo daß er einer Keſſel— 
oder Heizanlage ebenſowenig wie ein Gasmotor bedarf. Dagegen iſt ſein 
innerer Arbeitsvorgang von dem aller bekannten Kraftmaſchinen abweichend 
und ſo vorteilhaft, daß von der urſprünglichen Energie des verbrauchten 
Petroleums 31—40 % in mechaniſche Arbeit umgeſetzt werden. Bevor 
wir die Mittel ſchildern, mit deren Hilfe der Erfinder dieſen Erfolg er— 
reicht hat, ſeien dem Bau der Maſchine und ihrer Betriebsweiſe einige 
Worte gewidmet. 

An dem Arbeitscylinder A bemerkt man außer den durch eine Steuerungs— 
vorrichtung C bewegten Ventilen eine kleine Petroleumpumpe D und einen 
Zentrifugalregulator E. Am Geſtell der Maſchine befindet ſich bei F noch 
eine Luftpumpe, mit deren Hilfe ein beſtimmtes Luftquantum auf 40 Atmo— 
ſphären verdichtet und in einem beſonderen Behälter aufgeſpeichert wird. 
Dieſe Druckluft dient dazu, die Maſchine beim Beginn der Arbeit in Be— 
wegung zu ſetzen und während des Arbeitsprozeſſes den von der Pumpe 
D in den Cylinder geführten Brennſtoff zu der Form feinen Nebels zu zer— 
ſtäuben. Der Arbeitsvorgang der Maſchine regelt ſich nun ſo, daß nur 
bei jeder vierten Kolbenbewegung ein ſehr ſtarker Arbeitsdruck auf die 
Kurbel übertragen wird, während das verhältnismäßig ſchwere und große 
Schwungrad dieſe Kraft bis zum nächſten Kolbendruck aufſpeichert. Der 
eigentliche Arbeitsdruck wird hier wie bei allen Gas-, Petroleum- oder 
Benzinmotoren durch die Entzündung und Verbrennung eines exploſiven 
Gas- und Luftgemiſches erzeugt, und eben in der Einführung dieſes Gas— 
gemiſches in den Cylinder und in der Entzündung beruht die eigentliche 
Neuerung des Dieſel-Motors. Während bei jedem andern Exploſionsmotor 
die Entzündung durch einen äußeren Anlaß, einen elektriſchen Funken, eine 
Gasflamme oder dergleichen erfolgt und ſich deshalb mit einem Schlage 
abſpielt, entzündet ſich das Gasgemiſch im Arbeitscylinder des Dieſel-Motors 
durch den inneren Arbeitsvorgang der Maſchine ſelbſt. Ferner wird während 
des ganzen Kolbenhubes fortwährend zerſtäubtes Petroleum zugeführt und 
durch dieſelben Urſachen zur Entzündung gebracht, was den Kolbendruck 
ebenſo ſtark wie nachhaltig macht. 

Der Grund dieſer langſamen und ſelbſtthätigen Zündung und damit 
zugleich das Hauptgeheimnis des neuen Motors iſt eine im Arbeitscylinder 
ſelbſtthätig erzeugte Temperatur von 600 Grad, welche genügt, um das 
Gasgemiſch ohne Hinzutreten einer Flamme zur Exploſion zu bringen. 
Dieſe Temperatur wird lediglich durch die Wirkung der Kompreſſion er— 
zeugt. Der durch die Kraft des Schwungrades emporgetriebene Kolben 
verdichtet die Luft hinter ſich bis zu einem ſolchen Grade, daß ſie einen 
Druck von ungefähr 40 Atmoſphären und damit gleichzeitig die zur Ent— 
zündung des jetzt eintretenden Gasgemiſches erforderliche Temperatur er— 
langt. Nun aber wird beim Niedergange des arbeitenden Kolbens fort— 
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während ein neuer Zuſchuß eines Gemiſches von Luft und Petroleum— 
dämpfen eingeführt und dadurch ein Arbeitsdruck von 30—40 Atmoſphären 
hervorgebracht. Dieſer hohe Betriebsdruck, der bei andern Exploſionsmotoren 
nur vorübergehend auf Augenblicke hervorgebracht werden konnte, bildet 
den zweiten Hauptgrund des hohen Nutzeffektes der neuen Kraftmaſchine. 
Aus den bisherigen Verſuchstabellen geht hervor, daß ein Dieſelſcher 
Motor von 20 Pferdekräften etwa 250 g Petroleum pro Stunde und Pferde— 
ſtärke ver—⸗ 
braucht, jo 
daß ſich die 
Koſten für 
ein Stun- 
denpferd je 
nach dem 
Petroleum— 
preiſe auf 
4 Pfennig, 
etwas mehr 
oder weni— 
ger, belau— 
fen. Das find 
niedrigere 
Betriebs— 
koſten, als ſie 
irgend eine 
andre Kraft— 
maſchine 
aufweiſt, 
und als wei= 
terer günſti— 
ger Umſtand 
kommt noch 
hinzu, daß 
hier die Ver— 
kleinerung - 
der Motoren Zwanzigpferdiger Dieſel⸗Motor. 
auf den 5 
Nutzeffekt keineswegs die ſchädliche Wirkung ausübt, wie bei allen andern 
Kraftmaſchinen. Während eine zehnpferdige Dampfmaſchine einen viel 
höheren Kohlenverbrauch pro Pferdekraft beſitzt als eine hundert— und tauſend⸗ 
pferdige, verbraucht ein einpferdiger Dieſel-Motor und ein fünfzigpferdiger 
für die Krafteinheit ziemlich dieſelbe Petroleummenge. Gerade von dieſem 
Umſtand kann man die Anwendung des neuen Motors auf ſehr vielen Ge— 
bieten erwarten. Es gibt in Fabriken, auf Bahnhöfen, in Häfen u. ſ. w. 
mitunter Kraftanlagen für Arbeits- oder Transportzwecke, bei welchen be— 
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deutende Energiemengen über einen großen Raum zerſtreut ſind und bald 
hier bald dort einige Pferdekräfte gebraucht werden. Die Anwendung vieler 
kleiner Dampfmaſchinen bringt eine bedeutende Kraftverſchwendung mit ſich, 
die Aufſtellung einer großen Maſchinenanlage erlaubt es, die Kraft billiger 
zu erzeugen, zieht aber andre Uebelſtände in der Verteilung der Energie 
auf die verſchiedenen Arbeitsmaſchinen mit ſich. Die elektriſche Kraftüber— 
tragung iſt bequem, aber teuer in der Anlage. Der Dieſel-Motor, der von 
ſeinem Erfinder den Namen „der rationelle Wärmemotor“ erhalten hat, 
iſt vielleicht beſtimmt, dieſe Lücke auszufüllen. 


Ein hygieiniſches Wohnhaus. 


Hen Dr. van der Heyden, welcher ſeit einigen Jahren in Japan wohnt, 
hat für ſeinen Gebrauch nach eigenem Studium ein Haus ſich bauen 
laſſen, welches er als „das hygieiniſche Wohnhaus“ bezeichnet; dasſelbe be— 
findet ſich auf dem Grundſtück des allgemeinen Hoſpitals zu Yokohama. 
Das Ge- 
bäude (Ab⸗ 
bildung 1) 
iſt 13,2 m 
lang, 6,9 m 
breit und 
5,1 m hoch; 
es beſteht in 
der Haupt⸗ 
ſache aus 
Glas, und 
zwar aus 
mattge⸗ 
ſchliffenem 
Spiegelglas 
von etwa 
12,5 mm 
— 8 Dicke. Die 
7 Außen⸗ 
wände ſind 
doppelt mit einem Zwiſchenraum von 10 em; dieſer Zwiſchenraum iſt mit 
einer konzentrierten Löſung von Alaun oder kohlenſaurem Natron angefüllt. 
Die zur Herſtellung dieſer Wände benützten Glastafeln ſind 90 em breit und 
60 em hoch; ſie ſind paarweis in gußeiſernen Rahmen befeſtigt, ſo daß ſie 
eine Art Käſten bilden. Dieſe Käſten ſind in einer beſtimmten Anzahl 
zuſammengebolzt, um längs der ganzen Hauswand einen Rahmen zu bilden. 
Die einzelnen Rahmen ſind mit Zwiſchenlagen von Filzſtreifen überein— 
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Abb. 1. Dr. van der Heydens hygieiniſches Wohnhaus. 
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ander geſetzt, bis die gewünſchte Höhe des Gebäudes erreicht iſt. Dr. van 
der Heyden hatte urſprünglich die Abſicht, den Dachſtuhl in ähnlicher Weiſe 
herzuſtellen, jedoch lehrte die Erfahrung, daß die Anwendung von Glas— 
tafeln genügte, welche an den Stößen Zwiſchenlagen von Kautſchuk erhielten 
und über welche eine Schicht Aſche ausgebreitet wurde. Ueber dieſe Aſchen— 
ſchicht iſt an jeder Stoßſtelle eine Holzplatte gelegt, die mit Zement über— 
deckt iſt. Die Glastafeln liegen auf armierten Trägern, wie Abbildung 3 
zeigt. Das Dach iſt nicht lichtdurchläſſig, ſondern iſt mit einer Material⸗ 
ſchicht überdeckt, welche den Wärmedurchgang verhindert. 

Bei dieſer Konſtruktionsweiſe iſt keine Oeffnung über dem Erdboden 
vorhanden. Um in dieſen Glaskäfig einzutreten, ſteigt man eine von außen 
nach dem Souterrain füh- 
rende Treppe hinab, welche 
nach einer Thür 6 (Abbil- 
dung 2) führt. Um jeden 
Lufteintritt zu verhüten, muß 
man, nachdem man durch 
dieſe Thür eingetreten iſt und 
dieſelbe wieder geſchloſſen 
hat, eine zweite Thür öffnen, 
um in das Innere des Sou— 
terrains zu gelangen. 

Die dem Gebäude von 
unten zugeführte Luft wird 
erſt filtriert, um allen Staub 
und alle Krankheitskeime dar⸗ 
aus zu entfernen. Zu dem 
Zweck wird die Luft in einer gewiſſen Entfernung von dem Hauſe durch einen 
vertikalen Schacht P nach unten geführt. In dieſem Schachte iſt ein kleiner 
Feuerherd und ein Rauchrohr I angebracht, ſo daß nötigenfalls die ein⸗ 
dringende Luft erwärmt werden kann. Der Schacht P ſelbſt ſteht mit einem 
horizontalen unterirdiſchen Kanal oder Tunnel V in Verbindung, welcher 
nach dem Souterrain des Hauſes führt. Bevor die Luft in das Souterrain 
gelangt, muß ſie einen mit lockerer Baumwolle oder Watte gefüllten Kaſten W. 
durchſtreichen, worauf ſie gegen eine mit Glycerin benetzte Glastafel ſtößt, 
um noch die letzten Mikroben, welche vielleicht nicht durch die Baumwolle 
zurückgehalten wurden, aufzunehmen. Die ſo vollkommen gereinigte Luft 
gelangt dann durch Oeffnungen im Fußboden, die mit Gittern bedeckt ſind, 
in das Zimmer, wie in der dritten Abbildung erſichtlich iſt. Der Fußboden 
beſteht aus einem doppelten Bretterbelag, in deſſen Zwiſchenraum ſich Säge— 
ſpäne befinden. Ueber die Zweckmäßigkeit dieſer Art von Fußbodenkonſtruk⸗ 
tion kann jedoch leicht ein Zweifel beſtehen, denn Sägeſpäne nehmen leicht 
Feuchtigkeit auf, ferner können ſich darin leicht unliebſame Inſekten ein⸗ 
niſten, und endlich ſind ſie auch ziemlich feuergefährlich. Ein Fußboden aus 
Zement oder gebrannten Thonflieſen dürfte vielleicht den Vorzug verdienen. 

Das neue Univerſum. 19. 11 
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Die unreine, ſauerſtoffarme Innenluft findet ihren Abzug durch einen 
etwas unterhalb der Zimmerdecke angebrachten, um das ganze Zimmer 
herumgeführten Spalt, welcher mit einer Art Abzugsſchlot Nin Verbindung 
ſteht, der ebenfalls um das ganze Gebäude herumgeführt iſt und zu deſſen 
Umwandung gewöhnliches Fenſterglas dient. Im allgemeinen genügt die 
in dieſem Raume herrſchende Wärme zur Erzeugung des Zuges im Venti⸗ 
lationsſchornſtein 2, welcher jo gebaut iſt, daß er von der Sonne erwärmt 
wird. Dieſer Schornſtein iſt mit einem Behälter für Regenwaſſer verſehen, 
welches an der Baſis abſchließt, ſo daß es verſtärkend auf den Luftzug im 
Schornſteine einwirkt. Wenn dieſes Erregungsmittel des Luftzuges wegen 
Mangel an 
Regen fehlt, 
ſo kann der 
nötige Zug 
mittelſt ei⸗ 
nes in der 
zweiten Ab- 
bildung dar— 

geſtellten, 


rain befind⸗ 
lichen Ofens 
K erzeugt 
werden. 

Um gegen 
die Wirkung 
der in Japan 
e i häufigen 

Abb. 3. Innenanſicht aus dem Gebäude. Erdbeben 

: eſiche 
ſein, werden die oberen Stücke auf Kugeln, die in einer Höhlung A a 
Die Produkte der Reſpiration, insbeſondere die Kohlenſäure, ferner aber 
auch Staub und andere Unreinigkeiten, werden durch Filterkäſten zurück— 
gehalten, welche in dem Schlot N aufgeſtellt ſind; dieſelben ſind ähnlich wie 
die zur Reinigung der eintretenden Luft dienenden Filter eingerichtet. 
Andre Vorſichtsmaßregeln ſind bezüglich der Oxydation der menſchlichen 
Auswurfſtoffe getroffen worden, wobei dieſe Stoffe in ſalpeterſauren Am— 
moniak und andre unſchädliche Salze umgewandelt werden. Ob dieſe von 
Dr. van der Heyden gewählte Konſtruktion Anklang finden wird und ob 
dieſelbe in Wahrheit den von der Wiſſenſchaft auf Grund vieler Unter— 
ſuchungen und Erfahrungen feſtgeſtellten Anforderungen der modernen Ge— 
ſundheitslehre in vorzüglichem Grade entſpricht, dürfte ziemlich fraglich ſein. 
Jedenfalls wird es nicht jedermann als beſonders behaglich finden, in einem 
derartigen Glaskäfig zu wohnen. Auch iſt an der Zweckmäßigkeit der 
doppelten, mit einer Salzlöſung ausgefüllten Wände zu zweifeln. Sicherlich 


im Souter⸗ 
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wird dieſe Flüſſigkeit unter dem Einfluſſe der Sonnenglut eines heißen 
Landes viel Wärme aufſpeichern, und ſomit wird dadurch die Temperatur 
in den Zimmern auch während der kühleren Abend- und Nachtzeit bedeutend 
erhöht werden. Ferner wird das Waſſer dieſer Salzlöſung allmählich ver⸗ 
dunſten, ſo daß ſich Salzkryſtalle ausſcheiden. Außerdem wird natürlich 
in der kalten Jahreszeit, wenn die Temperatur tief genug ſinkt, dieſe 


Löſung gefrieren. Das ſind die hauptſächlichen Bedenken, welche wohl 


jedermann bei der Beurteilung dieſes ſogenannten hygieiniſchen Wohnhauſes 
aufſteigen werden. 


Neunſtöckiges Variſer Wohnhaus. 


abe der durch Erweiterung der Straßen der franzöſiſchen Hauptſtadt 
bedingten Zwangsenteignungen, durch welche das alte Paris bereits faſt 
vollſtändig beſeitigt worden iſt, ſind doch noch einzelne denkwürdige Ueber⸗ 
reſte der alten Lutetia Parisiorum vorhanden, welche durch ihre geſchicht⸗ 
liche Bedeutung das Intereſſe der Altertumsforſcher wohl auf ſich zu ziehen 
vermögen. 

Das Haus und die Paſſage, welche gegenwärtig als Nr. 33 der Rue 
de Radzivill und Nr. 48 der Rue de Valois im Quartier du Palais Royal 
bezeichnet ſind, können in dieſer Beziehung als beſonders merkwürdig gelten. 
Dieſe Rue de Radzivill wurde urſprünglich als Rue Neuve⸗des-Bons-Enfants 
bezeichnet. Wie gegenwärtig führte ſie von der Rue Neuve-des-Petits⸗ 
Champs nach der Rue Baillif. Die viel ältere Rue des Bons-Enfants 
folgte alsdann und führte bis zur Rue Saint-Honore. Pagniol de la 
Farce berichtet in ſeiner hiſtoriſchen Beſchreibung der Stadt Paris, daß die 
Rue des Bons-Enfants wegen des darin befindlichen Kollegs gleichen Namens 
ſo benannt wurde, aber im Jahre 1300 Rue aux Ecoliers-Saint⸗Honors hieß. 
Lange Zeit hindurch war dieſe Straße eine einfache Sackgaſſe, denn das 
eine Ende derſelben wurde durch den Kirchhof Saint⸗Honoré abgegrenzt. 
Später wurde dieſe Sackgaſſe durchbrochen und in dem älteren Teil als 
Rue des Bons⸗Enfants, im neuen Teile als Rue Neuve-des-Bons⸗Enfants 
bezeichnet. Dieſer letztere Teil wurde dann ſpäter, wie geſagt, in die Rue de 
Radzivill zum Andenken an die dort wohnhafte berühmte Familie umgetauft. 
Die Radzivills zählen unter ihren Mitgliedern mehrere Gouverneure von 
Wilna. Nikolas Radzivill war — beiläufig bemerkt — einer der erſten 
polniſchen Fürſten, welche zum Proteſtantismus übertraten; derſelbe ſtarb 
1565. Er war als polniſcher Feldherr berühmt, und ſeine Söhne wurden 
ebenfalls berühmte Generale. Der eine von ihnen, Chriſtoph Radzivill, 
wurde 1615 zum Vizegroßgeneral von Litauen ernannt und hielt 5 Jahre 
lang den Schwedenkönig Guſtav Adolf in Livland und Kurland im Schach. 
Er beſiegte auch die Ruſſen, und der Friede wurde von ihm und dem 
ruſſiſchen Zar 1634 zu Polanow unterzeichnet. Wahrſcheinlich iſt es, daß 
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die Radzivills einige Jahre nach dieſer Zeit ſich in der Rue Neuve-des⸗ 
Bons⸗Enfants zu Paris anſiedelten, indem dieſe Straße 1640 eröffnet 
wurde; ſie führten daſelbſt angeſichts der ſchönen Anlagen des Palais 
Royal ein luxuriöſes Leben. f 

Unter der Regierung Ludwigs XVI. beſaß der Fürſt Karl v. Radzivill, 
obſchon das Vermögen der Familie ſich ſtark vermindert hatte, immerhin 


noch ein Jahreseinkommen von 5 Millionen Franken, und die Zahl ſeiner 


Leibeigenen in Rußland 
betrug 600 000 Seelen; 
er führte ein äußerſt ver— 
ſchwenderiſches und leicht— 
fertiges Leben. Als eif— 
riger polniſcher Patriot 
unterſtützte er die Ver— 
ſchwörung gegen Katha— 
rina II. Infolgedeſſen 
wurde er aus Polen ver— 
bannt, lebte teils in der 
Türkei, teils in Italien 
und verweilte längere Zeit 
hindurch auch in Paris. 
Er ſtarb 1790 in Polen. 
Der fürſtliche Palaſt der 
Radzivills als das groß— 
artigſte Haus in der Rue 
Neuve-des-Bons-Enfants 
wurde während der fran— 
zöſiſchen Revolution de— 
moliert und an ſeiner 
Stelle das hier zu be— 
ſprechende neunſtöckige 
Gebäude aufgeführt. 
Dieſes Haus iſt bei 
den Pariſern beſonders 
durch ſeine eigentümliche 
Treppenkonſtruktion, ſo— 
wie durch ſeine aus engen 
Wandelgängen gebildete Paſſage berühmt, welche aus der Rue de Valois nach 
der Rue de Radzivill führt. In dieſer Paſſage befanden ſich früher elegante 
Verkaufsbuden, welche beſonders des Abends von der vornehmen Modewelt 
beſucht wurden. Gegenwärtig hat ſich dies alles geändert. Man kann es kaum 
noch glauben, daß die Paſſage Radzivill ein bei der vornehmen Pariſer Welt 
einſtmals beliebter Aufenthaltsort geweſen iſt. Kaum wagt ſich noch jemand 
in dieſe düſteren Gänge hinein, die ſeit langer Zeit vereinſamt ſind. In 
der Rue de Valois gab es zwei Eingänge zu denſelben, von denen aber der 
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eine nunmehr verbaut worden iſt. Nur der eine Gang der Paſſage iſt noch 
vorhanden, welcher nach der inneren Treppe führt. Auf derſelben gelangt 
man bis in das zweite untere Stockwerk des Hauſes, welches im gleichen 
Niveau mit der Rue Radzivill liegt. Hier beginnt die nach allen Stock— 
werken und den zahlreichen Wohnungen des Hauſes führende Treppe; die— 
ſelbe bildet im Grundriß zwei verſchiedene Windungen. Das runde Treppen— 
haus wird durch ein großes Oberlichtfenſter erhellt, und das Sonnenlicht 
gelangt frei bis zum Untergeſchoß. 

Dieſe Treppe bildet, wie das Bild zeigt, zwei graziöſe Spiralen, von 
denen jede bei A und B an gegenüberliegenden Stellen nach den Korridoren 
führt, welche die Stockwerke des Hauſes miteinander verbinden. Die Be— 
ſucher können ſich gegenſeitig emporſteigen ſehen und gehen bald nach rechts, 
bald nach links von Aufſtieg zu Aufſtieg, ohne jemals ſich die Hand reichen 
zu können. Wenn man alſo auf der einen Treppe emporſteigt, ſo gelangt 
man nach und nach an die Thüren des erſten Stockwerks rechts, des zweiten 
Stockwerks links u. ſ. f., welche ſich in der Abbildung bei A befinden. 
Steigt man dagegen auf der andern Treppe empor, ſo gelangt man zu 
den Thüren des erſten Stockwerks links, des zweiten Stockwerks rechts u. ſ. f., 
welche ſich in der Abbildung bei B befinden. 

Die Konſtruktion dieſer Treppe iſt alſo ſehr eigentümlich und wohl 
einzig in ihrer Art. Infolge des Unterſchiedes der Straßenhöhen hat das 
Haus auf der Seite der Rue de Valois neun Stockwerke, wenn das Dach— 
geſchoß mit eingerechnet wird, auf der Seite der höher gelegenen Rue de 
Radzivill dagegen deren nur acht. Die beiden Fronten ſind äußerſt ein— 
fach gehalten, ſo daß das Haus einer Kaſerne gleicht. Nur ſeiner Höhe 
wegen iſt dieſes Bauwerk von Intereſſe, denn es iſt das höchſte Haus in Paris. 
Uebrigens iſt die Rue de Radzivill wegen der ſeit etwa einem Jahrhundert 
darin befindlichen vielen Hotels bei den Pariſern noch beſonders berühmt. 


Anagrammaufgabe. 


Aus je zwei Wörtern ſoll durch Umſtellung ihrer Buchſtaben ein neues Wort ge— 
bildet werden. So wird aus Aal und Berg = Algebra. Auf ſolche Weiſe entſteht 
1. aus Korn und Liane eine Inſelgruppe, 
2. aus Dienſt und Uri eine Quelle des Wohlſtandes für ganze Länder, 
3. aus Donner und Mai eine Landſchaft in Frankreich, 
4. aus Rhein und Spree eine Pflanze, 
5. aus Geier und Name eine lehrreiche Sehenswürdigkeit, 
6. aus Motor und Siena eine Wiſſenſchaft, 
7. aus Prag und Lethe ein Verkehrsmittel, 
8. aus Arno und Riege ein Gewächshaus, 
9. aus Eimer und Gote eine Wiſſenſchaft, 
10. aus Kornel und Hecht ein Vogel, 
11. aus Latein und Po ein Säugetier, 
12. aus Meer und Pluto ein Beleuchtungsmittel, 
13. aus Birma und Ruhe eine naturwiſſenſchaftliche Sammlung. 
Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter nennen eine der merkwürdigſten Er— 
findungen unſrer Zeit. 
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Ein neuer Flieſen- und Stufenbelag. 


A Gebäuden, in welchen fortwährend ein ſtarker Menſchenſtrom aus— 
und eingeht, ſind ſowohl die ſteinernen Stufen der Portale als die 
Verkehrsſtreifen der Eingangshallen und Gänge einer ſtarken Abnutzung und 
einer oftmaligen Erneuerung unterworfen. Man hat verſucht, durch einen 

s Eiſenbelag dieſem Uebel— 
ſtand abzuhelfen, aber 
ſolche Eiſenſtufen werden 
ſehr bald durch das Be— 
treten derart geglättet, 
daß der Verkehr auf ihnen 
bei naſſem Wetter oder 
bei Froſt geradezu lebens— 
gefährlich wird. Wir füh⸗ 
ren in den begleitenden 
Abbildungen unſern Leſern 
einen neuen Belag für die 
Stufen und Flieſen ſolcher 
Gebäude vor, der mit dem 
Vorzug einer ſehr lang— 
ſamen Abnutzung ein be— 
quemes und gefahrloſes Beſchreiten verbindet, weil die Hauptflächen, die er 
dem Fuße bietet, aus Blei beſtehen, welches auch bei ſchlüpfrigem Wetter 
der Sohle einen ſicheren Halt gewährt. Die Einrichtung des Maſonſchen 
Stufenbelages gibt die kleine ſeitliche Konſtruktionszeichnung in unſrer erſten 
Abbildung deutlich wieder. Er beſteht aus einem gerippten Meſſingkörper, 
zwiſchen deſſen einzelnen Rippen ſich keilförmige Nuten oder Falze befinden, 
die mit Blei ausgeſchlagen werden. Während die Oberfläche der Bleiſtreifen 
den Fuß am Ausgleiten verhindert, wirken die Meſſingrippen einer vorzeitigen 
Abnutzung entgegen. Selbſt 
wenn die Bleifüllung zwi— 
schen ſihnen ſich durch das 
längere Betreten abnutzt, 
kann fie leicht und mit ge— 
ringen Koſten erneuert wer— 
den. Die erſte unſrer Ab— 
bildungen zeigt den Belag 
von Treppenſtufen mit Ma⸗ 
ſonplatten nur an den der 
Abnutzung am meiſten aus— 
geſetzten Kanten, die zweite 
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zeigt die Bekleidung ganzer 
Stufen und Podeſte. 


Der Maſonſche Flieſenbelag. 


Der Durchbruch der Reaumurſtraße in Paris. 
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Der Durchbruch der Reaumurſtraße in Baris. 


Du den bemerkenswerteſten Straßen der franzöſiſchen Millionenſtadt, 
welche in den letzten Jahren zu dem Zwecke durchgeführt wurden, den 


inneren, älteſten Stadt— 
teilen Luft, Licht und ge— 
ſündere Lebensbedingungen 
zu verſchaffen, gehört der 
vor nicht langer Zeit 
vollendete Durchbruch der 
Reaumurſtraße zwiſchen 
dem Börſenplatz und dem 
Square du Temple. Durch 
den Abbruch einer Menge 
von Häuſern, die Verbrei— 
terung vorhandener und 
die Schaffung vollſtändig 
neuer Straßenzüge wurde 
die Herſtellung der neuen 
Straße, die im Verein mit 
der gleichlaufenden Straße 
des 4. September beſtimmt 
ſcheint, eine Hauptverkehrs— 
ader von Paris zu werden, 


nicht wenig erſchwert. Auf A 5 fi MM 

einem ungefähr 200m PHI 

langen Stück, zwiſchen der ß 

Turbigo- und St. Martin⸗ cg 

ſtraße, die neue Verkehrs⸗ 15 K ö 


ader durch ein Gewirr alter 
Häuſerblöcke hindurchfüh— 
rend, ſtieß man auf das 
vor alten Zeiten verbaute 
und von allen Straßen 
abgeſchloſſene Kloſter von 
Notre-Dame⸗des⸗Champs. 
Im ganzen hat ſich der 
Koſtenaufwand für den 
Durchbruch des nur 1400 m 
langen Straßenzuges, die 
Enteignungskoſten für die 
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Querdurchſchnitt der Reaumurſtraße. 


dazu benötigten Grundſtücke inbegriffen, auf 32 Millionen Mark belaufen, 
während eine dreijährige Arbeitsepoche zur Fertigſtellung nötig war, ob⸗ 
wohl bis zu 300 Arbeiter gleichzeitig beſchäftigt waren und unter dem 
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Schein elektriſcher Lampen ſelbſt des Nachts gearbeitet wurde. — Unſre 
Abbildung zeigt einen Querſchnitt des neuen Straßenzuges auf der Strecke 
zwiſchen der St. Denis- und der Petit-Carreauſtraße, wo ſich faſt im 
Zuge der neuen Reaumurſtraße die alte und ſchmale Thevenotſtraße be— 
fand, die man in den Neubau möglichſt ohne Aenderungen mit ein— 
beziehen mußte. Auf dieſe Weiſe entſtand an jener Strecke ein ſehr 
breiter Straßenzug mit zwei Fahrdämmen und drei Bürgerſteigen. Von 
der mittleren Promenade ſehen wir bei S eine Treppe zu einem Sou— 
terrain unterhalb des Straßenpflaſters hinabführen, wo ſich Aufbewahrungs— 
räume für die Werkzeuge der Reinigungskolonne, der Straßenbahnarbeiter 
und Streuſalzvorräte für die Schienen der Straßenbahn befinden. Unter 
dem Hauptfahrdamm hat man die Legung von Röhren, Kanälen und der— 
gleichen vollſtändig vermieden, um für den zukünftigen Tunnel der in Aus— 
ſicht genommenen, ganz Paris durchquerenden Untergrundbahn Platz zu ge— 
winnen. Dadurch entſtand nun aber die Notwendigkeit, die Kanaliſations— 
leitungen unterhalb der Bürgerſteige, und zwar zum Teil, wie es die rechte 
Seite unſrer Abbildung zeigt, in die nächſte Nähe der Hausfundamente zu 
legen. Die Arbeit war an dieſen Stellen in dem durchweg aus lockerem 
Schutt beſtehenden Boden ebenſo ſchwierig als gefährlich für die Stand— 
feſtigkeit der Hausfundamente. Der Kanaliſationstunnel E, der bei einer 
Breite von 3 m und einer Höhe von 3,6 m mit ſeiner Baſis 7 m unter 
dem Straßenniveau liegt, machte Baugruben von derſelben Tiefe nötig, 
die faſt bis unter das Fundament der benachbarten Häuſer reichten. Ein 
Ausweichen dieſer Fundamente war bei dem ungeheuren darauf laſtenden 
Gewicht — eins der benachbarten Häuſer beſaß eine Höhe von 9 Stock— 
werken — nicht ausgeſchloſſen und würde den Einſturz der betreffenden Ge— 
bäude nach ſich gezogen haben. Man mußte deshalb die Arbeit mit äußerſter 
Vorſicht und in ganz kleinen Sektionen ausführen. An gefährlichen Stellen 
zog man es vor, die Hausfundamente oder das benachbarte Erdreich durch 
beſondere Strebepfeiler ſo lange zu ſtützen, bis die Wölbung des Kanali— 
ſationstunnels im Mauerwerk erhärtet und damit ſelbſt tragfähig ge— 
worden war. 


Der Rieſenkran zur Verlängerung des Quais 
im Hafen von New Vork. 


A, im Jahre 1626 die holländiſche Handelsgeſellſchaft den Indianern 
für 60 holländiſche Gulden die Inſel Manhattan, auf welcher das 
heutige New York liegt, abkaufte, glaubte fie ſicher nicht, daß hier in 
wenig über 270 Jahren die zweitgrößte Stadt der Erde und der be— 
deutendſte Hafen der Neuen Welt entſtehen würde. Obwohl die von den 
beiden Mündungsarmen des Hudſon, dem Nord- und Oſt-River umſchloſſene 
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Inſel, an deren Südſpitze das ganze Geſchäftsleben und die Schiffahrt 
New Porks ſich zuſammendrängt, ſchon mehrmals auf Koſten dieſer Flüſſe 
beträchtlich vergrößert worden iſt, ſo wurde doch der Hafen mit den anz 
grenzenden Straßen für den hier ſich entwickelnden Rieſenverkehr immer 
ieder zu eng. f 
= Auch J wird wieder ein Teil dieſes Hafengebietes, die gegen den 
Nord⸗River zu liegende Weſt Street, welche den Verkehr dieſer Hafenteile 
nicht mehr zu faſſen vermag, bedeutend verbreitert und nach der Waſſer⸗ 
ſeite zu verſchoben. In 54 m Entfernung vom bisherigen Ufer wird eine 
neue Quai⸗ ß 
mauer aus 
6 m hohen, 
rieſigen Be= 
tonblöcken 
errichtet, 
deren Bau 
nach einer 
neuen und 
intereſſan⸗ 
ten Methode 
vor ſich geht. 
Wie man 
auf der lin⸗ 
ken Seite 
unſres Bil⸗ 
des deutlich 
ſieht, wer⸗ : : 
den die ge⸗ Schwimmender Kran zum Einſetzen der Betonblöcke am Hudſon⸗Quai. 
len i i tellt, dann von 
Betonblöcke am Lande in großen gezimmerten Formen hergeſ ellt, 
einem ſchwimmenden Rieſenkran ergriffen, an den Platz ihrer en 
getragen und bier verſenkt. Feſten Boden vorausgeſetzt, werden die Mauer⸗ 
ſtücke an ihrem vorgezeichneten Orte einfach auf den Grund des a 
geſetzt, nachdem die Unebenheiten desſelben durch Betonſäcke ausgeglichen 
find. In loſem Schlammgrund wird für jeden Block ein Pfahlroſt ge 
langen Balken tief genug eingetrieben, um das Gewicht der Mauer mi 
Sicherheit zu tragen. Der Raum hinter dieſer Mauer wird ausgefüllt, = 
zum Teil für die verbreiterte Hafenſtraße, zum Teil für Lagerſchuppen un 
Geſchäftshäuſer der Schiffahrtsgeſellſchaften benutzt zu werden. Drei große 
Trockendocks, mit 240 m Länge den neueſten Bedürfniſſen des raſch ſich 
vervollkommnenden Schiffsbaues entſprechend, ſollen die neue Hafenanlage 
noch wertvoller machen. Auf alle Fälle wird ſie zu den großartigſten 175 
lichen Unternehmungen des regen amerikaniſchen Geſchäftsgeiſtes gehören un 
für den Handel von größter Bedeutung ſein. 


771 
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Vergrößerung des Hafens von Warfeile. 


köb Anlage eines neuen großen Hafenbaſſins bei Marſeille, welche im 
48 Jahre 1896 begonnen wurde, um dem wachſenden Verkehr des fran— 
zöſiſchen Handels zu genügen, hat in techniſcher Beziehung ſehr intereſſante 
Arbeiten im Gefolge gehabt. Die Herſtellung des neuen, bei 640 m Länge 
500 m breiten Hafenbaſſins, welches eine Waſſertiefe von 8,50 m erhalten 
ſoll, um die größten Seedampfer aufnehmen zu können, bedingt eine Ver— 
längerung der bisherigen ſteinernen Hafenmauern um ungefähr einen Kilo— 
meter, eine Arbeit, die auf eine fünfjährige Dauer und einen Koftenauf- 
wand von 4 Millionen Mark veranſchlagt iſt. 

Unſre nebenſtehende Abbildung zeigt einen der gewaltigen Taucher— 
käſten, mit deren Hilfe die Gründung der Hafendämme 12,50 m unter der 
Meeresoberfläche geſchieht. Zwei ſolche Käſten, deren jeder 20 Arbeiter ent— 
hält, ſind gleichzeitig im Gebrauch, vier weitere ſollen nach Bedarf erbaut 
und in Thätigkeit geſetzt werden. 

Der Zweck dieſer Taucher- oder Gründungskäſten iſt der, den Arbeitern 
die ſorgfältige Ausführung des Fundamentmauerwerks, auf welchem der 
Hafendamm ruht, ebenſo leicht zu machen, als fänden die Arbeiten auf 
trockenem Boden ſtatt. Jeder Taucherkaſten beſteht aus einem großen eiſernen 
Behälter von 20 m Länge, 6,50 m Breite und 3,30 m Höhe; ohne Boden, 
kann ſich derſelbe beim Niederlaſſen feſt auf den Meeresgrund aufſetzen, 
dagegen iſt die Decke des Kaſtens, 2 m über dem unteren Rande liegend, 
ſehr ſtark und mit Ballaſt ſo weit beſchwert, daß der Kaſten von ſeinem 
eigenen Gewicht in den Meeresboden eingepreßt wird. Um das Eindringen 
von Waſſer am unteren Rande zu verhüten, wird der Taucherkaſten mit 
Druckluft gefüllt, deren Preſſung ſo hoch bemeſſen iſt, daß ſie dem Druck 
der äußeren, 10—12 m hohen Waſſerſäule gleichkommt. Es bedarf dazu 
eines Luftdrucks von 1-1/6 Atmoſphären. 

Um nun die Verbindung dieſer merkwürdigen Arbeitsſtätte mit der 


Außenwelt zu unterhalten, benutzt man drei ſchlotartige Aufſätze oder Steig- 


cylinder, welche in das Dach des Taucherkaſtens eingeſetzt ſind und mit 
ihrem oberen Teil die Wellen überragen. In den Kopf jedes Aufſatzes iſt 
eine ſogenannte Luftſchleuſe eingefügt, welche den Uebergang aus dem 
Freien in den Luftüberdruck des Kaſtens vermittelt. Die beiden ſeitlichen 
Cylinder dienen zum Materialtransport und zwar wird durch einen von 
ihnen die gelockerte Erde des Meeresbodens entfernt, während in dem 
zweiten die Anfuhr von Steinen, Mörtel und dergleichen ſtattfindet. Der 
Mittelſchacht iſt für die Einfahrt der Arbeiter beſtimmt, die in Kähnen 
zum Taucherkaſten herangerudert werden, während große Laſtbarken das 
Baumaterial anfahren. 

Auf einem nahegelegenen Punkte des Ufers arbeiten 80pferdige Dampf— 
maſchinen, um die Preßluft zu erzeugen, welche in den Taucherkäſten unter- 
halten werden muß. Ebenſo wird von hier aus die elektriſche Beleuchtung 
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der Arbeitsſtätten, zu denen das Tageslicht nie hinzutritt und wo trotzdem 
Tag und Nacht gearbeitet wird, unterhalten. Sobald der Taucherkaſten 
ſeine Beſtimmung an einem Punkte der Hafenmauer erfüllt hat, wird er 
durch mehrere große Fahrzeuge mit Kränen gehoben und an einen andern 
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Durchſchnitt eines der mit komprimierter Luft gefüllten Arbeitskäſten im Hafen von Marſeille. 
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Ort geſchleppt. Die ganze Anlage macht dem techniſchen Unternehmungsgeiſt 
unſrer weſtlichen Nachbarn alle Ehre und ſtellt durch ein großartiges Beiſpiel 
vor Augen, welch einen rieſigen Fortſchritt des Ingenieurweſens die letzten 
Jahrzehnte gezeitigt haben. 


Technik, neue Apparate, Maſchinen, Bauwerke. 


Der Simplon-Tunnel. 


Da ſchon mehrere Eiſenbahnlinien für den großen Verkehr mit meilen— 


langen Tunneln die Alpen überſchreiten, wurde doch ſchon ſeit Jahren 
der Gedanke einer neuen Alpenüberſchienung, und zwar mit einem längeren 
Tunnel, als ihn eine der früheren beſitzt, viel erwogen. Während der 
Gotthardtunnel Italien und Deutſchland, der Mont-Genistunnel Italien 
und Frankreich miteinander verknüpft, iſt die neue Route, deren Durch— 
führung jetzt nach langen Zweifeln endgültig geſichert iſt, beſtimmt, die 
weſtlichen Teile der Schweiz oder das fruchtbare Thal der Rhone mit 
Italien in eine direkte und ſchnelle Verbindung zu bringen. Da bereits 
eine ſtark benutzte Eiſenbahnlinie von Genf und Lauſanne durch das untere 
Wallis bis Brieg führt und andrerſeits vom Lago Maggiore eine Eiſen— 
bahn durch das Thal des Toce bis Domo d'Oſſola führt, ſo handelt es 
ſich nur noch um die Ueberſchreitung des ſchmalen, beide Thäler trennenden 
Gebirgskammes, über den bereits ſeit nahezu 100 Jahren eine der älteſten 
und beſten Alpenſtraßen führt. Es iſt der Gebirgsſtock des Simplon, 
welcher die Thäler von Wallis und von Oſſola an dieſer Stelle trennt 
und über welchen auf Napoleons Befehl in den Jahren 1800-1806 die 
bequeme und prächtige Simplonſtraße gebaut wurde. Dieſelbe hat eine 
Länge von 66 km, obwohl die Luftlinie zwiſchen beiden Orten kaum halb 
ſo viel beträgt, und ſie erhebt ſich in ihrer Paßhöhe 2009 m über die 
Meeresfläche. 

Um den künftigen Simplontunnel gegenüber den älteren Alpenbahnen 
konkurrenzfähig zu machen, mußte man ihm von vornherein gewiſſe Vor— 
züge vor den Uebergängen des Mont-Cenis und des St. Gotthard ſichern. 
Schon ſeit der Erbauung der erſten Alpentunnel geht das Beſtreben dahin, 
das Niveau derſelben immer niedriger zu legen, um die offenen Rampen 
in den Zufahrtsthälern mit möglichſt geringer Neigung anlegen zu können 
und ſie auf dieſe Weiſe einerſeits für den Schnellzugsverkehr geeignet zu 
machen, andrerſeits möglichſt den winterlichen Störungen durch Froſt und 
Schnee zu entziehen. Dieſen Erwägungen folgend, hat man zum Ausgang 
des Simplontunnels das nur 670 m hoch gelegene Brieg gewählt, während 
die Ausgangspunkte des Gotthardtunnels in einer Meereshöhe von über 
1100 m liegen. Als Endpunkt des Simplontunnels wurde ein Punkt in 
der Nähe von Iſelle, 633 m hoch gelegen, gewählt, weil der geradlinige 
Tunnel zwiſchen dieſen beiden Punkten die Grenze Italiens und der Schweiz 
ungefähr mit ſeinem Mittelpunkt ſchneidet und infolgedeſſen beide Staaten 
ein gleiches Beſitzrecht an den Simplontunnel haben. 

Bei dieſer niedrigen Lage der beiden Endpunkte ihres Tunnels ver— 
meidet die Simplonbahn allerdings die meiſten Schwierigkeiten, welche ſonſt 
beim Bau der Alpenbahnen zu überwinden ſind, bevor man die Höhe des 
Haupttunnels erreicht. Die Schrecken des Winters ſind für eine Bahnlinie 
in 500—600 m Höhe kaum vorhanden, und auch der Bau bis zu den 
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Portalen des Tunnels bietet kaum größere Schwierigkeiten als der einer 
gewöhnlichen Bahn. Um ſo ſchwieriger geſtaltet ſich andrerſeits der Bau 
des Tunnels ſelbſt. Schon mit ſeiner ungewöhnlichen Länge von 19,7 km 
übertrifft derſelbe bei weitem alle bisherigen Tunnelbohrungen. Die größte 
Schwierigkeit, welche dabei zu über— 
winden iſt, wird die im Innern 
des zu durchbohrenden Gebirgsſtockes 
herrſchende Wärme ſein. Man hat 
längſt beobachtet, daß die bei Tunnel— 
bohrungen am Arbeitsort ſich ent— 
wickelnde Hitze vom Geſtein ausgeht 
und mit der Höhe des den Tunnel 
überlagernden Gebirges zunimmt. 
Erfahrungsmäßig beläuft ſich die 
Zunahme der Wärme im Innern des 
Geſteins auf 1 Grad für je 44 m 
Tiefe. Demnach würde die Hitze 
beim Fortſchritt des Simplontunnels 
ſchließlich auf 40 Grad ſteigen, eine 
Temperatur, bei der es unmöglich 
ſein würde, die Arbeiten fortzuführen. 
Man hat, um dieſer Schwierigkeit 
zu entgehen, eine ganz neue Methode 
für den Tunnelbau in Ausſicht ge— 
nommen. Es wird nämlich anſtatt 
eines breiten zweigleiſigen Tunnels 
ſofort der Bau zweier Röhren in 
Angriff genommen, von denen die 
eine, in der normalen Größe eines 
eingleiſigen Tunnels ausgeführt, zu— 
nächſt die Züge in beiden Richtungen 
aufnehmen wird, während die zweite, 
einſtweilen nur in kleinen Dimen— 
ſionen hergeſtellt, ſchon während des 
Baues als Arbeits- und Lüftungs— 
tunnel dienen ſoll. In einer Ent— 
fernung von 17 m nebeneinander 
herlaufend werden die beiden Tunnel 
von 200 zu 200 m durch Querſchläge 
miteinander verbunden, ſo daß der » 
ganze Materialientransport, die Entfernung des gelöſten Geſteins, genug, 
der geſamte Arbeitsverkehr während des Baues, der ſonſt die Fertigſtellung 
des Bahnkörpers und der Geleiſe in den gebohrten Teilen des Haupt⸗ 
tunnels ſtören würde, in dem kleineren Arbeitstunnel ſtattfinden kann. 
Gleichzeitig iſt der letztere beſtimmt, die Rohrleitungen aufzunehmen, welche 
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zur Zuführung von kaltem Waſſer, von Druckwaſſer für den Betrieb der 
Bohrmaſchinen und von friſcher Luft zur Abkühlung des Arbeitsortes dienen. 
In unſrer Abbildung zeigen die punktierten Linien das Profil des 
großen Betriebstunnels, zu deſſen Seite unten der kleinere viereckige Tunnel 
für Arbeitszwecke eingezeichnet iſt. Er enthält neben einem Geleiſe für die 
Arbeitszüge mehrere Rohrleitungen, von denen die kleinſte, 10 em ſtark, 
das auf 100 Atmoſphären gepreßte Druckwaſſer zum Betriebe der Bohr— 
maſchinen enthält. Das zweite Rohr, 

RE Bär um die Hälfte ſtärker, leitet die großen 

. 33 Mengen kalten Waſſers an Ort und 

. h Stelle, welche man zur Abkühlung der 
heißen Steinwände und zur Erfriſchung 
und Durchfeuchtung der Luft gebraucht. 
Außerdem wird gleich beim Beginn der 
Arbeiten Fürſorge getroffen, in jeder 
Sekunde eine Luftmenge von 50 ebm 
in das Tunnelſyſtem hineinzutreiben, 
was im Verein mit der Zuführung von 
80 1 kalten Waſſers per Sekunde ge— 
nügen wird, um die Temperatur am 
Arbeitsort auf etwa 20 „ C. herabzu— 
mindern. Um die beträchtlichen Arbeits— 


ee ie TE Druckwasserteitunn kräfte zu erlangen, welche zu dieſen ver: 
Profil des Simplon- Tunnel. ſchiedenen Zwecken notwendig ſind, ſollen 


| die Waſſerkräfte der beiden Thäler an 
den Endpunkten des Tunnels ausgenutzt werden, von denen diejenigen auf 
der ſchweizeriſchen Seite etwa 800, diejenigen auf der italieniſchen Seite 
1700 Pferdekräfte repräſentieren. — Bei einem täglichen Fortſchritt der 
Arbeiten um 5—6 m hofft man in 6 Jahren mit dem Durchſtich des 
Tunnels fertig zu ſein, während die Koſten für den Bau der eingleiſigen 
Röhre und des proviſoriſchen Paralleltunnels auf 48 Millionen Mark ge— 
ſchätzt werden. Der Ausbau des letzteren zu einem zweiten Tunnel wird 
alsdann noch den Aufwand von weiteren 12 Millionen beanſpruchen. 


Ein neuer Schwimmgürtel. 


De von dem Franzoſen Louiton erfundene Schwimmgürtel, den unfre 
beiden Abbildungen veranſchaulichen, beſteht aus einer langen, von 
dünnem engliſchem Kautſchukſtoff gefertigten Hülle, welche aufgeblaſen eine 
cylindriſche Form mit kegelförmigen Enden annimmt. An jedem Ende des 
Schwimmgürtels iſt eine lange lederne Schnur zum Anbinden befeſtigt. 
Jeder kegelförmige Teil endigt mit einer engen Röhre, welche mit einem 
etwas dickeren hölzernen Pflock verſchloſſen wird. Dieſer Schwimmgürtel 
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wird ſtets mit dem Munde aufgeblaſen, was ſehr ſchnell — in noch nicht 
einer Minute — geſchehen kann. Er wird ſodann um den Körper ge— 
ſchlungen, wie es die Abbildungen darſtellen. 

Die Maße dieſes Schwimmgürtels ſind folgende: Länge des Cylinders 
3 m, Durchmeſſer 5 em; Länge des kegelförmigen Abſchluſſes für jedes Ende 
5 em; innerer Durchmeſſer in der Spitze 5 mm; Röhre: Länge 4 cm, 


Durchmeſſer derſelben wie bei der kegelförmigen Spitze. Die Dicke der Hülle 


iſt gleichmä⸗ 
ßig und be⸗ 
läuft ſich auf 
l mm. Das 
Gefamtge- 
wicht beträgt 
genau 520 g. 
Uebrigens 
kann man 
dieſen 
Schwimm⸗ 
gürtel nach 
Belieben 
dicker, kürzer 
und ſo an⸗ 
fertigen, daß 
er einen 
Rauminhalt 
von 10, ſogar 
von 15 cdem 
hat. Die Dicke 
von 1 mm | 
läßt ſich, ab 8 
gleich ſie ge⸗ Louitons Schwimmgürtel. 
nügt, wenn 
es ſein muß, nach Bedarf verdoppeln. Die Pfropfen ſind von hartem gedrech— 
ſelten Holze; beide haben ein leicht ausgefranſtes Ende. Um ſie in die Röhre 
zu ſenken, muß man ſie anfeuchten und ſchraubend in den Kautſchuk führen. 
Die mit dieſem neuen Gürtel angeſtellten Verſuche haben verſchiedene Vor— 
züge erwieſen: der Schwimmgürtel Louiton iſt ſehr einfach, ſehr ſchmiegſam, 
hinreichend ſtark, leicht, bequem zu transportieren; auch kann man ihn auf viel- 
fache Weiſe am menſchlichen Körper anbringen. Er erſchwert nicht das Atmen, 
fällt nicht läſtig und kann an Ort und Stelle wieder ausgebeſſert werden. 
Die Perſonen, welche dieſen Apparat verſucht haben, darunter mili— 
täriſche Autoritäten, ſtimmen in dem Urteil überein, daß er ſehr praktiſch 
iſt und für Schwimmſchulen empfohlen werden kann. 


— — 
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Die Weltfahrten und Abenteuer 
oͤer „Sternſchnuppe“. 


Nach Hugh Mac Coll's Erzählung ‚Mr. Stranger's sealed packet“ von Friedrich Meiſter. 


10 

as nachſtehende Geſpräch, welches die im vorigen Bande des Neuen 

Univerſum nach der Erzählung des vorgenannten engliſchen Autors 

berichteten erſten Abenteuer der „Sternſchnuppe“ zum Gegenſtande 
hat, wurde von drei jungen Leuten in einem Wagen der elektriſchen Straßen— 
bahn geführt. Der Zufall wollte es, daß ich denſelben Wagen beſtiegen und 
meinen Platz den dreien gegenüber genommen hatte. So konnte ich nicht 
umhin, die mit großem Eifer geführte Unterhaltung anzuhören. Daß mich 
dieſelbe einigermaßen intereſſierte, wird der Leſer begreiflich finden, ſobald 
er die Einzelheiten des Geſprächs erfährt. 

Die drei jungen Leute waren Studenten, das hatte ich auf den erſten 
Blick erkannt. Sie mochten ſich, als ich mich niederſetzte, bereits eine Zeit— 
lang in lebhafter Debatte befunden haben. 

„Eine tolle Sache!“ rief der eine. „Wie denken Sie eigentlich darüber?“ 

Dieſe Frage galt dem Nachbar. 

„Offen geſtanden,“ antwortete dieſer, „ich weiß eigentlich nicht, was ich 
dazu ſagen ſoll. Ich möchte dem Erzähler — Lucius heißt er ja wohl — 
nicht unrecht thun, aber ich kann mir nicht helfen, mir ſcheint, als ob der 
gute Mann nicht recht bei Sinnen war, als er ſeine angeblichen Erlebniſſe 
niederſchrieb.“ 

„Da bin ich denn doch andrer Meinung,“ nahm der dritte das Wort. 
„Der Verfaſſer der Sternſchnuppenabenteuer iſt meiner Anſicht nach nicht 
nur ein geiſtig völlig geſunder, ſondern auch ein durchaus glaubwürdiger 
Mann. Außerdem aber würde ein Menſch, der nicht recht bei Sinnen iſt, 
im ‚Neuen Univerſum' ſchwerlich zu Worte kommen.“ 

„Sehr richtig,“ beſtätigte der erſte Sprecher und fuhr dann, ſich wieder 
an ſeinen Nachbar wendend, fort: „Wenn die Mitteilungen über die Reiſe 
nach dem Mars und den Aufenthalt daſelbſt aus der Feder eines hervor— 
ragenden Mannes der Wiſſenſchaft ſtammten, würden Sie dieſelben dann 
wahrſcheinlicher finden?“ 

„Keineswegs.“ 


*) Ueber Konſtruktion und erſte Fahrten der „Sternſchnuppe“ ſiehe Neues Univerſum Band 18. 
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Abfahrt Andrées nach dem Nordpol. 


Siehe Seite 263. 


Unterfuchung des Andréeſchen Ballons auf ſeine Dichtigkeit. 


Siehe Seite 263. 
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„Und welche Erklärung hätten Sie in dieſem Falle dafür?“ 

„O, dann hielte ich die Geſchichte einfach für einen Scherz, für eine 
wiſſenſchaftliche Spielerei.“ 

„Das könnte Ihnen niemand verwehren, Kommilito,“ entgegnete der 
dritte; „aber wollen Sie auch behaupten, daß es unmöglich ſei, eine ſolche 
Maſchine zu erfinden, wie dieſer Lucius erfunden und hergeſtellt zu haben 
angibt?“ 

„So weit möchte ich nicht gehen,“ antwortete der Gefragte nachdenk— 
lich. „Ich bin ſogar bereit, noch mehr zu konzedieren. Angenommen, die 
fundamentälen Data ſeien unanfechtbar, dann ſind auch viele der an— 
ſcheinend paradoxen Phänomene, die Lucius geſchildert hat, durchaus er— 
klärlich. Wenn er thatjächlich, eine Maſchine herſtellte, begabt mit den 
wunderbaren Eigenſchaften, die er ſeiner ‚Sternſchnuppe' zuſchreibt, dann 
wollte ich ohne Bedenken auch alles übrige glauben. Aber gerade dieſe 
fundamentalen Data kann ich nicht annehmen. Die Geſchichte im ‚Neuen 
Univerſum' lieſt ſich wie ein Märchen aus Tauſend und eine Nacht‘, und 
in meinen Augen iſt ſie auch nichts mehr und nichts weniger als ein 
Märchen. Immerhin gebe ich gern zu, daß ich auf Fortſetzung und Schluß 
recht geſpannt bin.“ 

„Die Geſchichte iſt märchenhaft, das wird niemand leugnen,“ ver— 
ſetzte der andre, „aber wahrlich nicht märchenhafter, als die letzten Errungen— 
ſchaften des Phonographen. Man zieht die menſchliche Stimme gleihjam 
auf Flaſchen, hebt ſie auf, ſolange man will, meinetwegen jahrzehntelang, 
und läßt ſie nach Belieben wiederertönen, nachdem ihr ehemaliger Eigen— 
tümer vielleicht längſt im Grabe modert. Hätten Sie keine poſitiven Be— 
weiſe hierfür, dann glaubten Sie dies ſicher nicht.“ 

„Ganz gewiß nicht, und meine Ungläubigkeit wäre auch ganz gerecht— 
fertigt. Ich gebe zu, daß Lucius' angebliche Erfindung ſich nicht unwahr— 
ſcheinlicher anläßt, als Ediſons Entdeckung erſcheinen mußte, ehe ſie praktiſch 
bewieſen wurde; von der erſteren wiſſen wir jedoch vorläufig noch weiter 
nichts, als was uns im ‚Neuen Univerſum“ davon erzählt wurde; dazu 
ſind die von Lucius aufgeſtellten Behauptungen ſo außerordentlich, daß ich 
eine Maſchine wie die Sternſchnuppe erſt in Thätigkeit ſehen muß, ehe ich 
meine Ungläubigkeit aufgebe.“ 

„Sie ſind und bleiben ein Skeptiker,“ entgegnete der Kommilito. 
„Wenn Lucius anſtatt Ediſons den Phonographen erfunden hätte, dann 
brächten Sie es fertig, die ganze Sache für Bauchrednerei und Humbug 
zu erklären.“ 

Der andre errötete vor Unwillen. 

„Das würde mir nie einfallen,“ verſetzte er beleidigt. „Ich kann Sie 
nicht hindern, mir hier im Wagen unangenehme Redensarten an den Kopf 
zu werfen, aber ich möchte doch vorſchlagen, daß wir das Thema wechſeln.“ 

Der Kommilito brummte einige Worte der Entſchuldigung, und die 
drei verſanken in Stillſchweigen. 

Auf der nächſten Halteſtation verließ ich den Wagen. 


Das neue Univerſum. 19. 12 
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Man zweifelte meine Erfindung, meine Reiſe, meine Glaubwürdigkeit 
an. Das war natürlich, darauf war ich vorbereitet, als ich zur Feder griff, 
um der Welt meine Geſchichte zu erzählen. Der Zweifel iſt ein Recht der 
intelligenten Menſchheit. Wenn ich auch nicht in der Lage bin, zugleich 
mit meinen Veröffentlichungen auch die darin beſprochene Erfindung, die 
Flugmaſchine, meinen Erdenbrüdern vorzuführen, ſo iſt doch die Zeit viel— 
leicht nicht mehr fern, wo alle Zweifel den ſichtbaren und handgreiflichen 
Beweiſen gegenüber ſchwinden werden. 


Beſeelt von dieſer innigen Hoffnung nehme ich meine im vorigen Bande 


begonnene Erzählung wieder auf. 

Wie der Leſer ſich erinnern wird, befanden wir uns — Kaf, To und 
ich — auf einem Rokognoszierungszuge gegen die Dergdunin, jenes halbwilde 
Waldvolk, das die Stadt Grenſum mit Krieg zu überziehen drohte. Wir 
hatten uns, um den Blicken der Feinde zu entgehen, in die Tiefe des Meeres 
zurückgezogen, dann aber wieder vorſichtig der Küſte genähert und lagen nun, 
einige Kilometer vom Lande entfernt, in unſrer „Sternſchnuppe“, die etwa 
um ein Drittteil ihrer Höhe aus dem Waſſer emporragte, auf der Lauer. 

Die Dergdunin waren in einer Stärke von ungefähr fünftauſend 
Mann aus dem Walde gekommen und hatten ſich in drei großen Kreiſen 
auf dem grünen Plan zwiſchen dem Walde und der See aufgeſtellt. Die 
Kreiſe waren konzentriſch, einer innerhalb des andern; den Mittelpunkt 
bildeten zehn Krieger, augenſcheinlich Häuptlinge, die ihrerſeits wieder im 
Kreis einen einzelnen Mann umſtanden, den Kaf ſogleich als Oberbefehls— 
haber erkannte. 

Der Name desſelben war Detloch. In Grenſum geboren, war er in 
ſeiner Jugend von den Dergdunin geraubt, nach Jahren aber durch die 
Grenſumin wieder ausgelöſt worden. Er hatte ſich jedoch mit dem ge— 
ſitteten Leben der letzteren nicht mehr zu befreunden vermocht, ſo daß er 
vor einiger Zeit wegen ſchwerer Geſetzesübertretungen verbannt werden 
mußte. Eine beſondere Feindſchaft hegte er gegen Kaflin, weil dieſer ſich 
geweigert hatte, ihm ſeine Tochter Tie zum Weibe zu geben. Jetzt war 
er der Anführer der wilden Dergdunin geworden, und da er unbeſtreitbar 
große militäriſche Talente beſaß, ſo hatte ſeine Vaterſtadt alle Urſache, ſich 
vor ſeiner Rache zu fürchten. Ueber ſeine Identität konnte kein Zweifel 
obwalten, da Kaflin ihn durch ein Fernrohr ganz genau wiedererkannte. 

Mein Operationsplan war bald gefaßt. Ich ſchloß die Maſchine gegen 
die äußere Atmoſphäre ab, verſtärkte die elektriſche Kraft des Regulators, 
ließ die Sternſchnuppe in die Luft aufſchießen und ſteuerte pfeilgeſchwind 
der Aufſtellung der Dergdunin zu. Kaum hatte man uns erſpäht, als ein 
Teil der Krieger, darunter auch der Führer und ſeine Häuptlinge, von 
Entſetzen erfaßt, in den Wald zu entkommen ſuchte. Das aber war zu 
ſpät; ehe die Flüchtlinge das ſchützende Dickicht erreichen konnten, hatte 
ich ſie mit meiner Sternſchnuppe ereilt. 
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Es wäre mir leicht geweſen, den Befehlshaber und ſeine zehn Unter— 
führer zu töten, allein mein Gefühl empörte ſich gegen eine ſolche Gewalt— 
that. Blitzſchnell ſtieß ich ſie, einen nach dem andern, mit leichter Be— 
rührung zu Boden, und während ſie auf ihren Bäuchen lagen, heftete ich 
ſie mit raſch verſtärkter Attraktionskraft an den unterſten Teil meiner 
Maſchine, rechtwinklig zur Längsachſe derſelben, und ſtieg dann mit ihnen 
in die Lüfte. 

Das entſetzte Erſtaunen, mit dem die Dergdunin ihren Generaliſſimus 
und ſeine Offiziere aus ihrer Mitte geriſſen und auf ſo unerhörte und 
nichts weniger als würdevolle Weiſe davongeſchleppt ſahen, iſt nicht zu 
beſchreiben. Sie ſtanden ſprachlos, mit offenen Mäulern und ſtieren 
Blicken. To aber brach in ein lautes Gelächter aus, in das ſein Vater 
und endlich auch ich einſtimmten. 
Um die Sache noch komiſcher zu 
geſtalten, ließ ich die Maſchine 
bis auf ein halbes Meter ober- 
halb des Erdbodens hinabſinken, 
über den ich nun langſam dahin— 
ſtrich. Die verzweifelten An— 
ſtrengungen meiner elf Gefange— 
nen, ſich an dem Graſe und dem 
niedrigen Geſträuch feſtzuhalten 
und jo von der Maſchine loszu⸗ 
reißen, waren jo ſpaßhaft an- re: 
zuſehen, daß ſelbſt viele der 3 SM 
Dergdunin ein Lachen nicht unter— 
drücken konnten. Die Bemühungen der Angehefteten, die ihre Speere, 
Bogen und Schilde von ſich warfen, um beſſer nach einem Halt greifen 
zu können, blieben ſelbſtverſtändlich fruchtlos. 

Während wir ſo entlang ſegelten, warf einer der Dergdunin ſeinen 
Speer nach uns. Er mochte wohl meinen, die dünnen, durchſichtigen Wände 
der Maſchine leicht zertrümmern zu können. Er hatte ſich jedoch geirrt, 
und als er ſeine Waffe wie ein leichtes Rohr von der diamantharten Wand 
abprallen ſah, da gab er Ferſengeld und rannte dem Walde zu. Im nächſten 
Moment aber hatte die Sternſchnuppe ihn ereilt und niedergeworfen, und 
als ſie wieder emporſtieg, hing er, mit den Füßen angeheftet, kopfabwärts 
unten an ihrem Boden. 

Ohne weiteren Aufenthalt flog ich nunmehr mit meinen Zwölfen hoch 
über den Wald fort, um einen Ueberblick über die geſamte Streitmacht 
des Feindes zu gewinnen. Der Wald wimmelte von Bewaffneten, und 
jenſeits desſelben zogen noch mehr Heerhaufen heran. 

Wir hätten mit unſrer Maſchine in die dichten Scharen hineinſtürmen 
und ein ungeheures Blutbad anrichten können. Aber Kaflin ſowohl wie 
auch mir lag eine ſolche Grauſamkeit gänzlich fern. Der gefangene Detloch 
beherrſchte die Sprache der Grenſumin wie die der Dergdunin mit gleicher 
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Geläufigkeit, er konnte uns daher in den Verhandlungen mit den Feinden 
trefflich als Dolmetſcher dienen. Kaflin öffnete die Thür der Maſchine 
und machte ihn mit dieſer unſrer Abſicht bekannt. Zögernd und nur mit 
Widerwillen erklärte er ſich zu dieſem Dienſte bereit, nachdem Kaflin ihm 
zuvor hatte verſprechen müſſen, daß wir ihm und ſeinen Gefährten nicht 
ans Leben wollten. 

Jetzt ſchwebten wir über den Streithaufen, die beim Anblick der aus 
Himmelshöhen herabkommenden, im Sonnenlicht blendend erglänzenden 
Wundermaſchine, an der elf Menſchen klebten und ein zwölfter der Länge nach 
verkehrt hin und her baumelte, in ſtarrem Erſtaunen ſtehen geblieben waren. 

Etwa 6 Meter oberhalb ihrer Köpfe hielt ich an, um ihrem Obergeneral 
Detloch Gelegenheit zu ſeiner Anſprache zu geben, deren Inhalt ihm von 
Kaflin vorgeſchrieben war. Ich wartete einige Minuten, aber Detloch blieb 
ſtumm. Ich klopfte an der Stelle, wo er klebte, tüchtig auf den Boden, 
der mürriſche Geſell ließ jedoch keinen Ton hören. Das brachte mich auf, 
und ich beſchloß, die Kerle meine Macht fühlen zu laſſen und ihren Ge— 
horſam zu erzwingen. Ein Druck — die Maſchine fuhr 60 Meter in die Höhe; 


ein zweiter Druck — alle zwölf Gefangenen ſtürzten in die Tiefe. Ein 


Schreckensgeſchrei drang aus den Streithaufen der Dergdunin an unſre 
Ohren. Wieder ein Druck — die Maſchine ſchoß hinter den Abſtürzenden 
her, fing ſie und heftete ſie von neuem ſich an. 

Nachdem die durch dieſes Schauſpiel in den Kriegermaſſen hervor— 
gerufene Erregung ſich einigermaßen gelegt hatte, klopfte ich wieder nach— 
drücklich auf den Boden; Detloch verſtand mich und begann bereitwilligit 
ſeine Anſprache. Die Dergdunin, jetzt kaum 3 Meter unter uns, lauſchten 
aufmerkſam. 

Nach Detloch ſprachen der Reihe nach auch die andern zehn Häupt— 
linge. Den Beſchluß machte der an den Füßen aufgehängte Krieger, und 
es war erſtaunlich, zu hören, mit welcher Energie und Beredſamkeit er ſich, 
trotz ſeiner eigentümlichen Situation, der Aufgabe entledigte. Leider ver— 
ſtanden wir von all dem Geſagten kein Wort, denn auch Kaflin und ſeinem 
Sohne war die Sprache der Dergdunin völlig fremd. 

Die Antworten der feindlichen Häuptlinge wurden uns von Detloch 
überſetzt. Es gab ein langes Hin und Her, bis endlich Kaflin die Geduld 
verlor und kurz und bündig folgende Bedingungen ſtellte: „Die Gefangenen 
bleiben in unſrer Gewalt; über ihr Geſchick wird der Hohe Rat in Grenſum 
entſcheiden. Die Häuptlinge der Dergdunin haben ſich ſofort und vor ver— 
ſammeltem Kriegsvolk demütig zur Erde niederzuwerfen, als Zeichen dafür, 
daß ſie unſre Macht anerkennen und ſich ihr fügen; geſchieht dies nicht 
und kehrt nicht ſogleich die ganze Armee dorthin zurück, woher ſie gekommen 
iſt, dann vernichten wir ſie bis auf den letzten Mann, wobei natürlich mit 
dem Oberbefehlshaber und ſeinen Häuptlingen der Anfang gemacht wird.“ 

Detloch dolmetſchte und dann hatten wir das Vergnügen, ſämtliche 
Anführer wie auf Kommando mit unterwürfigen Gebärden niederſinken zu 
ſehen. Ihre Geſichter aber zeigten finſteren, verbiſſenen Grimm. Dann 
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gaben ſie Befehl zum Rückzuge, der denn auch in dumpfem Schweigen an— 
getreten wurde. Ich ließ die Sternſchnuppe aufſteigen, um alles genau be— 
obachten zu können. In kurzer Zeit war der Wald geräumt und auch die 
bis zum Strande vorgerückt geweſene Heerſchar auf dem Rückmarſch. Wir 
warteten, bis die Streitermaſſen in einem Engpaß des hohen Gebirgszuges 
verſchwunden waren, der das Gebiet der Stadt Grenſum von dem der Derg— 
dunin ſchied, dann machten wir uns auf den Heimweg, wobei ich der Stern— 
ſchnuppe nur eine ganz mäßige Schnelligkeit verlieh, da eine allzu ſchnelle 
Fahrt den Draußenklebenden verderblich geworden wäre. 


II. 


Groß war die Aufregung in Grenſum, als die Sternſchnuppe mit 
den zwölf Gefangenen unter ihrem Boden über dem Häuſermeer der Stadt 
erſchien. Die ganze Bevölkerung, Männer, Frauen und Kinder, wimmelte 
auf den Straßen und auf den flachen Dächern. Die jubelnden Rufe: 
„Lahoh! Lahoh!“ (unſerm Hurra entſprechend) erfüllten rings die Luft. 
Die Kunde von unſrer Expedition und dem Zweck derſelben hatte ſich bald 
nach unſrer Abfahrt durch die Stadt verbreitet und ſo brannte man jetzt 
vor Begierde, die Neuigkeiten zu erfahren, die wir mitbrachten. 

Die guten Leute mußten ſich jedoch noch gedulden, denn auf Kaflins 
Wunſch, dem meines Herzens Sehnen ſo gern entgegenkam, ſteuerten 
wir zunächſt nach ſeinem Hauſe, wo Ma, Tie und der kleine So uns 
mit freudeſtrahlenden Geſichtern bewillkommneten. Ich ließ die Stern— 
ſchnuppe bis auf acht Fuß Entfernung vom Dache niederſchweben, da ich 
auf die Gefangenen, beſonders auf den kopfunten hängenden, Rückſicht 
nehmen mußte. Als Tie ihres ehemaligen Bewerbers anſichtig wurde, 
klammerte ſie ſich im erſten Schreck angſtvoll an den Arm ihrer Mutter; 


dieſe unnötige Furcht wich jedoch bald einem innigen Mitleid, und die an 


ihren Vater gerichtete teilnahmsvolle Frage, was nun mit dieſen armen 
Leuten geſchehen ſolle, verfehlte gewiß nicht, in Detlochs Herzen bittere 
und demütigende Empfindungen hervorzurufen. 

Kaflin ſagte den Seinen, daß die Gefangenen zum Rathauſe gebracht 
würden, woſelbſt durch den Spruch der zwanzig Richter über ihr Schickſal 
entſchieden werden ſollte; darauf ſetzte ich die Maſchine wieder in Be— 
wegung und wenige Sekunden ſpäter ließen wir uns langſam zum Dache 
des großen Volksernährungshauſes hinab, das zugleich das Rathaus war. 

Rings auf den Zinnen des weiten flachen Daches ſtanden zahlreiche 
Wächter mit ſeltſam geformten, ſchwertähnlichen Waffen in den Händen, 
die ich im Verlauf meines Berichtes noch näher zu beſchreiben gedenke. 
Unmittelbar über dem Dache angelangt, hob ich die Attraktion auf und 
ließ die Gefangenen los, die ſogleich von den Wächtern in Empfang ge— 
nommen und gefeſſelt wurden. Man nötigte ſie, eine Treppe hinabzuſteigen, 
die in das Innere des Gebäudes führte. Kaflin und ſein Sohn folgten ihnen 
und ich that desgleichen, nachdem ich zuvor die Maſchine verſchloſſen und 
feſt an das Dach geheftet hatte. 
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Im Saale des Hohen Rates angelangt, fanden wir unſre Gefangenen 
wieder; ſie ſtanden, von Bewaffneten umgeben, in der Mitte des Raumes, 
gegenüber den Richtern, die auf ſeltſam geſtalteten Seſſeln in einem weiten 
Halbkreiſe ſaßen und zwar ſo, daß der Präſident den Mittelſitz einnahm 
und ihm zur Rechten und Linken je zehn Richter ihre Plätze hatten. Hinter 
den Gefangenen befand ſich die halbkreisförmige Zeugenbank. Auch zwei 
der telegraphiſch-phonographiſch-telephoniſchen Maſchinen gewahrte ich, be— 
dient von zwei älteren Herren; in einem derſelben erkannte ich den ehr— 
würdigen Mann wieder, den ich am Tage meiner Ankunft am Eingang 
der Speiſehalle zu begrüßen Gelegenheit gehabt. 

Dieſe beiden, wie auch die einundzwanzig Richter, trugen Pantoffeln 
an den Füßen, im übrigen aber waren ſie äußerlich durch nichts von den 
übrigen männlichen Grenſumin unterſchieden. Was das Alter der An— 
weſenden anlangte, ſo ſchien mir keiner weniger als ſechzig Jahre zu zählen, 
nach irdiſcher Zeit gerechnet; Kaflin aber ſagte mir ſpäter, daß nicht einer 
von allen jünger als hundert geweſen ſei. 

Die Verhandlung glaube ich hier übergehen zu können; die Dergdunin 
hatten den Frieden gebrochen, einen Angriff auf Grenſum geplant und die 
Grenze überſchritten. Detloch, der einzige, der die Sprache verſtand, be— 
kannte ſich, auch im Namen ſeiner Genoſſen, finſter und trotzig in allen 
Stücken ſchuldig, ſo daß unſre Zeugenausſagen faſt überflüſſig wurden. 

Der Präſident verfügte die Unterbringung der Gefangenen im Teck— 
dorus (Gefängnis), woſelbſt ihnen am folgenden Tage das Urteil bekannt 
gemacht werden ſollte. 

„Fremdling Lucius,“ wendete ſich der Präſident an mich, nachdem die 
Gefangenen abgeführt worden waren, und während die beiden Herren an 
den Maſchinen eifrig und ununterbrochen arbeiteten, „Fremdling Lucius, 
im Namen meiner Kollegen und im Namen unſrer ganzen Stadt danke ich 
dir für die großen Dienſte, die du uns geleiſtet haſt. Deine Flugmaſchine 
iſt ein bewundernswertes Erzeugnis höchſter Intelligenz und Kunſtfertigkeit 
und wunderbar find die Thaten, die du damit vollbracht haft. Wer biſt 
du, und woher biſt du gekommen?“ 

Ich hob die Rechte empor. 

„Von dort oben bin ich gekommen,“ antwortete ich. 

„Aus den Aetherhöhen?“ 

„Ja, aus den Aetherhöhen.“ 

„So biſt du nicht auf unſerm Planeten geboren?“ 

„Nein, meine Heimat iſt Talaf.“ f 

„Die Urväter der Glintanin — der Dergdunin nicht minder als der 
Grenſumin — hatten ihr Heim gleichfalls auf Talaf; ſie wurden gegen 
ihren Willen auf Glintan herübergeworfen, wie dein Freund Kaflin dir 
bereits erzählt haben wird. Du aber biſt aus eigenem Antriebe zu uns 
gekommen. Darf ich wiſſen, in welcher Abſicht?“ 

„Hauptſächlich trieben mich Wiſſensdrang und Neugierde her, auch 
wollte ich die Fähigkeiten meiner Maſchine erproben.“ 
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„Gibt es viel ſolcher Maſchinen auf Talaf?“ 

„Meines Wiſſens exiſtiert außer der meinen keine mehr; ich allein habe 
ſie erfunden und hergeſtellt.“ 

„Es kennt alſo außer dir niemand das Geheimnis ihrer Konſtruktion 
und Handhabung?“ 

„Niemand.“ 

Dieſe Antwort ſchien nicht nur dem Präſidenten, ſondern auch allen 
übrigen Anweſenden eine außerordentliche Befriedigung zu gewähren. 

„Hegſt du die Abſicht, nach Talaf zurückzukehren?“ 

„Ja, das heißt nur zu einem kurzen Beſuch. Mein Herzenswunſch iſt, 
auf Glintan zu leben und zu ſterben.“ 

„Wieviel Zeit braucht man zur Reiſe von Talaf nach Glintan?“ fragte 
der Präſident weiter. 

„Die Entfernung zwiſchen den beiden Planeten iſt, wie du weißt, 
nicht immer die gleiche, ſie wechſelt vielmehr zwiſchen ſieben und vierund— 
fünfzig Millionen Meilen. Ich habe die Fahrt in zehn Tagen zurückgelegt.“ 

„Wunderbar! Höchſt wunderbar!“ kam es unwillkürlich aus dem Munde 
einiger der Richter. . 

„In der That, höchſt erſtaunlich und wunderbar,“ nickte auch der Präſi— 
dent. „Aber ſage mir nun, Fremdling Lucius, gedenkſt du das Geheimnis 
deiner Flugmaſchine für immer verſchloſſen in deiner Bruſt zu bewahren?“ 

„Das wird von den Umſtänden abhängen,“ antwortete ich nach einigem 
Beſinnen. 

„Unter welchen Bedingungen würdeſt du dasſelbe offenbaren?“ 

„Darüber vermag ich mich gegenwärtig nicht zu äußern; ich werde 
mit meinem Freunde Kaflin die Sache beſprechen.“ 

„So ſei es, Lucius, ich will dich nicht drängen.“ 

Meine Unterhaltung mit dem Präſidenten des hohen Rates war hier— 
mit zu Ende. Wir verabſchiedeten uns von den Anweſenden, erſtiegen das 
Dach, ſetzten uns in die Sternſchnuppe und flogen nach Hauſe. 


III. 


Am folgenden Abend teilte mir Kaflin den von dem Hohen Rate über 
die zwölf Gefangenen gefällten Urteilsſpruch mit. Detloch, der Gefähr— 
lichſte, war zu lebenslänglichem Gefängnis verdammt. Die zehn Häupt— 
linge ſollten in fünfjähriger Haft als Geiſeln für das friedfertige Ver— 
halten ihres Volkes bürgen, der zwölfte Gefangene, der als einfacher 
Krieger keinen Einfluß auf die Dergdunin hatte, war in Freiheit zu ſetzen, 
damit er den Seinen eine ſtete Erinnerung ſei an die Gefahren, die ihnen 
aus einem Streit mit den Grenſumin erwachſen mußten. 

Nach dieſen Mitteilungen faßte ich Mut und öffnete dem Gaſtfreund 
mein Herz. Der Gute ſchien durch meine Bitte um die Hand ſeiner Tochter 
nicht im mindeſten überraſcht zu werden. 

„Aber fürchteſt du dich nicht, ein Mädchen zu heiraten, das vierzehn 
Erdenjahre älter iſt, als du?“ 
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Das war ſein einziger, lächelnd erhobener Einwand. 

„In ſtrengem Vergleich iſt ſie fünf bis ſechs Jahre jünger als ich,“ 
entgegnete ich. 

„Das iſt wenig ſchmeichelhaft für deine körperliche Verfaſſung und 
macht dich mir als Schwiegerſohn nicht ſonderlich empfehlenswert,“ verſetzte 
er neckiſch. 

„Meine körperliche Verfaſſung hat ſeit meiner Ankunft auf Glintan 
bereits eine recht vorteilhafte Veränderung erfahren,“ erwiderte ich. „Bleibe 
ich hier, jo zweifle ich nicht, daß ich ebenſo langſam altere und auch jo 
lange leben werde, als die eingeborenen Grenſumin.“ 

„Das iſt ſehr möglich,“ ſagte er. „Jedenfalls haſt du dir bereits 
unſre Hautfarbe angeeignet. Im Schnitt des Geſichtes warſt du uns von 
Anfang an ähnlich. Aber habe ich dich recht verſtanden, willſt du für 
immer bei uns bleiben und Talaf ganz entſagen, wenn ich dir meine 
Tie gebe?“ 

„Von Herzen gern!“ rief ich. 

„Was wird dann aber aus deinem Koloniſationsplan? Offen ge— 
ſtanden, Freund Lucius, mir erſcheint die Ausführung dieſes Projektes nichts 
weniger als wünſchenswert, auch glaube ich nicht, daß unſer Volk damit 
einverſtanden ſein würde.“ 

„Mein beſter Kaflin, dann laſſe ich das Projekt fallen und gräme mich 
nicht im geringſten darum,“ verſetzte ich. „Deine Abneigung dagegen kann 
ich ſehr wohl verſtehen. Wenn auch eine Handelsverbindung zwiſchen Talaf 
und Glintan für die Talafianer vielleicht von Vorteil ſein würde, ſo ſcheint 
es mir doch, als wäre für die Glintanin nur wenig Nutzen davon zu er— 
hoffen. Andrerſeits aber liegt mir ſehr viel daran, den Erdenbewohnern 
die Kunſt beizubringen, ſich ihre Nahrung durch eine chemiſche Verbindung 
der ſie überall in Hülle und Fülle umgebenden natürlichen Elemente zu 
verſchaffen und ſich dadurch leiblich und geiſtig zu veredeln. Das wäre 
ein unermeßlicher Segen für das arme, degenerierte Erdengeſchlecht und 
beſonders für meine deutſchen Landsleute, von deren urſprünglich guten 
Eigenſchaften unter dem Einfluß unzweckmäßigen und überflüſſigen Eſſens 
und Trinkens der größte Teil verloren gegangen iſt. Wenn die Glintanin 
mich in dieſer Kunſt unterweiſen und mir geſtatten würden, noch einmal 
nach Talaf zu reiſen, damit ich meinen Landsleuten die notwendigen Kennt— 
niſſe beibringen könnte, ſo würde meine Dankbarkeit erſt mit meinem 
Leben enden.“ 

„Erſt geſtern noch, vor dem Hohen Rat, ſprachſt du von einem ganz 
kurzen Beſuch auf Talaf,“ entgegnete Kaflin nach einigem Beſinnen. „Wie 
lange Zeit würdeſt du brauchen, dein Volk in unſrer Ernährungskunſt zu 
unterrichten? Und noch eins: Läge nicht die Gefahr nahe, daß deine Leute 
während deiner Anweſenheit hinter das Geheimnis deiner Maſchine kämen?“ 

„Ich brauchte ja gar nicht auf Talaf zu landen,“ entgegnete ich. 
„Höre meinen Vorſchlag. Ihr macht mich mit dem Geheimnis eurer 
Nahrungsbereitung vertraut und ich bringe die Sache in der Sprache meines 
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Volkes zu Papier. Du ſelbſt begleiteſt mich nach Talaf. In finſterer 
Nacht, wenn alles ſchläft, laſſen wir uns in der Hauptſtadt meines Landes 
nieder und werfen das an den Magiſtrat adreſſierte Manuſkript in einen 
der zahlreichen Briefkäſten. Das kann geſchehen, ohne daß wir die Maſchine 
zu verlaſſen brauchen, und unmittelbar darauf ſteigen wir wieder zu den 
Sternenhöhen empor und ſind in wenigen Minuten viele tauſend Meilen 
von Talaf entfernt.“ 

Kaflin ſchwieg eine Weile. 

„Vielleicht,“ ſagte der dann nachdenklich. 

„Vielleicht?“ fragte ich. „Was meinſt du damit?“ 

„Vielleicht erklärt ſich der Hohe Rat mit deinem Plane einverſtanden, 
dann aber dürfte er an die Ausführung desſelben Bedingungen knüpfen, 
die dir wenig zuſagen werden. Aber laſſen wir das vorläufig. Sag mal, 
Lucius, um wieder auf deinen Heiratsantrag zurückzukommen — du haſt 
doch hoffentlich zu Tie noch kein Wort davon geſprochen?“ 

„Noch kein Wort!“ beteuerte ich. 

„Und wenn ſie nun davon nichts wiſſen will?“ 

„Dann muß ich mich leider in mein Schickſal finden.“ 

„Würdeſt du dann noch geneigt ſein, auf Glintan zu leben und zu 
ſterben?“ 

„Das fragt ſich; ich glaube kaum.“ 

Er ſchwieg von neuem und ſtreichelte langſam ſein Knie, wie dies 
ſeine Gewohnheit war, wenn er in Gedanken verloren ſaß. 

„Wenn ich mich auf mein Kind recht verſtehe,“ ſagte er nach einer 
kleinen Weile, „ſo mag ſie dich recht gut leiden. Nun, wir werden ja ſehen.“ 

„Ich habe alſo deine Erlaubnis, mit Tie zu reden?“ fragte ich eifrig. 

„Sachte, Freund,“ lächelte er. „Ich werde die Sache mit meiner 
Frau überlegen und wenn die ihre Erlaubnis gibt, dann haſt du auch die 
meinige. Für heute gute Nacht. Morgen ſollſt du Beſcheid erhalten.“ 

Am folgenden Abend, kurz vor Sonnenuntergang, erhielt ich die Ein— 
willigung der Eltern. 

„Tie iſt auf dem Dache, um den ſchönen Abendhimmel zu bewundern,“ 
ſagte Kaflin weich und freundlich zu mir. „Geh hinauf zu ihr.“ 

Ich drückte ihm und Ma in innigem Dank die Hände und ging ... 

Süß und lieblich iſt die Erinnerung an jenen Abend, an die ſchöne 
Zeit, die ihm folgte; um ſo bitterer aber iſt auch das Weh in meinem 
Herzen, wenn ich daran denke, wie bald das paradieſiſche Glück ein Ende 
nehmen mußte! 

Unſre Trauung ſollte nach Ablauf von vier Wochen vollzogen wer— 
den. Ich fand vorher noch ausreichend Zeit, mit der ganzen Kaflinſchen 


Familie, den Hausherrn ausgenommen, in der Sternſchnuppe eine längere 


Vergnügungs- und Entdeckungsreiſe zu unternehmen, die ſich beinahe über 
die ganze Oberfläche des Glintan erſtreckte. Von dem Neuen und Selt— 
ſamen, das wir während dieſer Fahrt ſahen, von den Abenteuern, die wir 
erlebten, von den Gefahren, denen wir oft nur mit genauer Not ent— 
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gingen, erzähle ich 
den Leſern viel— 
leicht einmal zu 
gelegenerer Zeit. 
Auch von den ſo— 
genannten Mars— 
kanälen, die nichts 
ſind, als gewal— 
tige, flache Spalten in der felſigen Ober— 
fläche; dieſelben ſind jedenfalls in der 
Abkühlungsperiode des Planeten ent— 
ſtanden; ihre regelmäßige Form wurde 
bedingt durch den eigentümlichen Charak— 
ter des ſchieferartigen Geſteins. 

Auf dem Glintan, oder wenigſtens 
in Grenſum, iſt die Verheiratung zweier 
Leute eine durchaus einfache Sache. Da gibt es weder koſtbare Toiletten, 
noch Einladungen, noch Feſtgelage. In der Morgenfrühe, einige Minuten 
vor dem Aufgang der Sonne, begeben ſich Braut und Bräutigam, nur 
von einigen ihrer nächſten Angehörigen begleitet, nach dem Rathauſe, und 
hier leiſten ſie einander, in Gegenwart der Ratsherren, das Verſprechen 
lebenslänglicher Liebe und Treue. Die Form dieſes Verſprechens iſt immer 
die gleiche, geſetzlich beſtimmte. Man ſteht dabei an einem geöffneten 
Fenſter, das gen Oſten blickt, und hält ſich gegenſeitig an der Hand. Alle 
Verſammelten verharren nach geſchehenem Verſprechen in tiefem Schweigen, 
bis die Sonne über den Horizont heraufgeſtiegen iſt. Dann erhebt ſich 
der Vorſitzende des Rates und erklärt in kurzer, ernſter Anſprache die Ver— 
lobten für Ehegatten. Dieſe danken dem Hohen Rat durch ehrerbietiges 
Verneigen und begeben ſich, von den Angehörigen begleitet, nach ihrem 
neuen Heim, an deſſen Pforte alle andern ſich verabſchieden. 

Noch muß ich erwähnen, daß zwei Reporter vermittelſt der mehrfach 
erwähnten phonographiſchen Maſchinen alles Geſprochene regiſtrieren, und 
ferner, daß bei bedecktem Morgenhimmel, wenn die Sonne das Gewölk 
nicht durchbrechen kann, der Trauakt bis zu einem klaren Morgen ver— 
ſchoben werden muß, ein unliebſamer Aufenthalt, der jedoch nur ſelten 
vorkommt. 

Die bindenden Formeln, die Tie und ich auszuſprechen hatten, lauteten 
wie folgt: 

„Ich, Lucius, nehme dich, Kaflintie, zu meinem Weibe und will ſo— 
lange du lebſt keine andre Gattin haben. Dieſes ſchwöre ich in Gegenwart 
der aufgehenden Sonne.“ 

„Ich, Kaflintie, nehme dich, Lucius, zu meinem Manne und will ſo— 
lange du lebſt keinen andern Gemahl haben. Dieſes ſchwöre ich in Gegenwart 
der aufgehenden Sonne.“ 

Die Rede Ramlins, des Präſidenten des Hohen Rates, aber lautete: 


Rebus 6. 
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„Ich, Ramlin, erkläre im Namen des Volkes von Grenſum und in 
Gegenwart der aufgehenden Sonne die hier anweſenden Lucius und Kaf— 
lintie für ehelich verbunden. Möge der Segen der aufgehenden Sonne 
mit ihnen ſein, ſolange ſie einander treu ſind. Aber der Fluch der ſchwarzen 
Nacht treffe ihn, der zuerſt den hier geleiſteten Schwur bricht. Lucius und 
Kaflintie, ihr ſeid nun Mann und Frau. Trachtet danach, ſtets den Segen 
der aufgehenden Sonne, niemals den Fluch der ſchwarzen Nacht zu verdienen.“ 

Ich habe die marſianiſchen Trauungsformalitäten ſo eingehend hier 
beſchrieben, weil die Leſerinnen und Leſer nicht leicht von andrer Seite 
darüber etwas vernehmen dürften. 

Nach der Trauung mußten wir von dem herkömmlichen Brauch, nach 
Hauſe zu gehen, abweichen. Kaflin und ſeine Frau hatten unſern Bitten 
nachgegeben und uns geſtattet, ohne weiteren Aufſchub unſre Hochzeitsreiſe 
in der Sternſchnuppe anzutreten. Die Reiſe ſollte nach Talaf gehen; Kaflin 
hatte uns dazu einen Urlaub von dreißig Tagen bewilligt, dabei jedoch die 
Bedingung geſtellt, daß keiner von uns den Fuß auf die Erde ſetzen, noch 
mit einem der Erdenbewohner ein Wort wechſeln ſollte. 

Der Abſchied war kurz, aber ergreifend. Die gute Ma wollte ihre 
Tochter gar nicht aus den Armen laſſen. An welche Schwiegermutter aber 
war auch bisher ſchon einmal das Anſinnen geſtellt worden, ihr Kind ſamt 
dem Schwiegerſohn unmittelbar nach der Trauung den Planeten wechſeln 
zu laſſen? 

Das letzte, was wir vom Glintan noch deutlich zu erkennen vermochten, 
war deſſen übereiſter Nordpol, ein kreisrunder Fleck von ſchimmerndem, 
bleichem Grün, umgeben von einem breiten Ringe von roſig angehauchtem 
Weiß. Der grünliche Fleck war ohne Zweifel die Region des klaren, ewigen 
Eiſes in einer Atmoſphäre immerwährender Stille, der weiße Ring aber die 
Gegend einer bewegteren Atmoſphäre, in der es an Schneefällen nicht mangelt. 

Inzwiſchen, während wir ſchnell emporſtiegen, war der Himmel über 
uns dunkel geworden; die Sterne funkelten am Firmament und die Sonne 
ſtand hoch über dem Horizont. Dem Leſer iſt die Urſache dieſes anſcheinend 
paradoxen Phänomens bekannt; wir waren oberhalb der Marsatmoſphäre 
angelangt. 

„Wo iſt Talaf?“ fragte Tie, ihre Blicke von dem unter ihr verſinkenden 
heimatlichen Planeten abwendend und in das geſtirnte All hinausſchauend. 

Ich wies ihr den hellen Stern, auf den wir mit der äußerſten Ge— 
ſchwindigkeit zuflogen, obgleich kein Anzeichen dafür ſprach, daß unſre 
Maſchine in Bewegung war. Sie winkte dem Glintan ein letztes Lebewohl 
und warf ſich dann laut aufweinend in meine Arme. Ich vermochte ihre 
Erregung nachzufühlen und erbot mich, auf der Stelle umzukehren, ſofern 
ſie dieſes wünſche. Da trocknete ſie ihre Thränen, erklärte alles für eine 
vorübergehende Schwäche und wies jeden Gedanken an ein Aufgeben der 
Reiſe weit von ſich. 

Unſre Fahrt durch den interplanetaren Aether war naturgemäß arm 
an Abwechslungen. Der Anblick der immer kleiner werdenden Kugel des 
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Glintan war für Tie nichts Neues, da ſie mit demſelben bei einem unſrer 
Vergnügungsausflüge bereits vertraut geworden war; dasſelbe galt von dem 
dunklen Aether und den glitzernden Sternen ſowohl über wie unter uns, 
auch von der blendenden Sonne zur Linken, die ihre Strahlen lediglich auf 
die Sternſchnuppe zu ſchießen, das ganze All rund um uns jedoch unerleuchtet 
zu laſſen ſchien. Neu aber war ihr die abſolute Einſamkeit und Verlaſſen— 
heit unſrer Lage — wir beide allein hier gleichſam im Mittelpunkt des 
unermeßlichen Weltenraumes. Der Gedanke bedrückte ſie, ſie vermochte ihn 
nicht abzuſchütteln. Die anſcheinende Unbeweglichkeit der Sternſchnuppe half 
dieſe Empfindung noch verſtärken. 

Nach Ablauf der erſten beiden Tage, nachdem der Glintan von den 
übrigen Sternen nicht mehr zu unterſcheiden war, ließ ſich ein Fortſchritt 
in unſerm Fluge nicht mehr konſtatieren. Stunde um Stunde verging, 
aber beide Planeten — der, von dem wir kamen und der, dem wir zu— 
ſtrebten — zeigten keinerlei Veränderung. Auch hatten wir keinen Wechſel 
von Tag und Nacht, denn die Sonne ging weder auf, noch ging ſie unter; 
unbeweglich ſtand fie zu unſrer Linken am ſchwarzen, ſternenfunkelnden 
Firmament. Wir ſchliefen ein und wir erwachten wieder, aber Glintan 
hinter uns und Talaf vor uns blieben ſtets dieſelben, der erſtere wurde 
nicht kleiner, der andre nicht größer, und immer wieder ſtellte Tie die ängſt— 
liche Frage an mich, ob an der Maſchinerie der Sternſchnuppe auch wirklich 
noch alles in Ordnung ſei. 

Endlich beruhigte ich ſie durch ein ganz einfaches Mittel. Ich unter— 
brach den Flug der Maſchine und ließ ſie durch das Teleſkop zuerſt nach 
Glintan und dann nach Talaf blicken, indem ich zugleich den ſcheinbaren 
Durchmeſſer beider Planeten auf der Glaslinſe markierte. Derjenige Glintans 
war noch immer um eine Kleinigkeit der größere, worauf ich ſie beſonders 
aufmerkſam machte. Dann ſetzte ich die Sternſchnuppe wieder in Gang, 
was jedoch nur an dem erneuten Ticken des Velocimeters zu erkennen war. 
Bald darauf legten wir uns zum Schlafe nieder. Als wir nach acht Stunden 
erwachten, war der erſte Griff meiner Frau nach dem Teleſkop. Sie richtete 
es auf Talaf. 

„Du haſt recht!“ rief ſie erfreut. „Talaf iſt gewachſen, wir ſind ihm 
daher näher gekommen.“ 

Nachdem ſie ſich noch davon überzeugt hatte, daß Glintan kleiner ge— 
worden, legte ſie das Glas fort und reichte mir die Hand. 

„Verzeih mir, Lucius,“ bat ſie. „Ich will nie wieder zweifeln. Dein 
Wort iſt immer wahr.“ 


Dann fuhr ſie fort: „Nur eins verſtehe ich nicht. Woher weißt du, 


daß die Maſchine direkt auf Talaf zuſteuert, auch wenn wir ſchlafen, da 
Talaf ſelber doch fortwährend in ſchneller Bewegung iſt?“ 

Ich belehrte ſie, daß ich den Lauf der Sternſchnuppe nicht direkt auf 
die Erde, ſondern auf den Punkt gerichtet hätte, wo wir, meiner Berechnung 
nach, jenen Planeten auf ſeiner Bahn um die Sonne treffen mußten, und 
daß die Maſchine, einmal auf dieſen Punkt gerichtet, keiner nennenswerten 
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Steuerung mehr bedürfte. Alle ſechs oder ſieben Stunden zeigte ſich eine 
geringe Deviation, die aber leicht zu berichtigen war. 

Am zehnten Tage waren wir der Erde ſo nahe gekommen, daß ich es 
für geboten hielt, die Fluggeſchwindigkeit zu mindern. 

Dort vor uns ſtand mein heimatlicher Planet in Geſtalt einer rieſigen 
Sichel am Firmament, genau ſo, wie ich ihn nach meiner Abfahrt vor vielen 
Monaten geſehen hatte; wie damals ſtand die Sonne links, wieſen die Hörner 
der Sichel nach rechts. Rechts von der Erde war auch der Mond ſichtbar, 
ebenfalls in Sichelform. Tie ſchlief ſeit einigen Stunden; jetzt erweckte ich 
ſie. Der Anblick der nahen Erde entlockte ihr einen Ruf der Ueberraſchung. 

Ich reichte ihr das Teleſkop; ſie ſchaute lange hindurch. 

„Das alſo iſt Talaf,“ ſagte ſie endlich, „der Geburtsort meines Gatten 
und das Heim meiner Vorväter,, Wie wunderbar! Faſt will mir alles wie 
ein Traum erſcheinen. Wann werden wir anlangen?“ 

„Unſre Fahrt iſt gegenwärtig eine ſehr langſame,“ antwortete ich. 
„Laß uns alſo zunächſt unſer Frühſtück einnehmen; hernach will ich den elek— 
triſchen Druck verſtärken, ſo daß wir in zwei Stunden am Ziel ſein können.“ 

Sie legte den Tubus aus der Hand und ſetzte ſich mit mir zum Mahl. 
Während desſelben hatte ich viele Fragen zu beantworten. 

„Was ſind das für grauweiße Maſſen, die, während ich ſie betrachte, 
ihre Umriſſe und Geſtalt verändern?“ 

„Das ſind Wolken, liebe Tie.“ 

„Und jene andern, dunkleren Maſſen, die manchmal auch ihre Geſtalt 
verändern, ſie dann aber wieder annehmen?“ 

„Das ſind Ländermaſſen, Erdteile und Inſeln. Sie wechſeln ihre Geſtalt 
nur ſcheinbar, wenn die ziehenden Wolken ſie zum Teil verhüllen.“ 

„Warum hat der erleuchtete Teil Talafs dieſe ſeltſame Form?“ 

Sie meinte die Sichelgeſtalt. 

„Weil Talaf, wie alle Planeten, eine Kugel iſt und weil die Sonne 
links von ihm ſteht.“ 

„Welcher Teil des Landes auf Talaf iſt's, der dort unter den Wolken 
zum Vorſchein kommt?“ 

„Der Erdteil heißt Amerika. Links davon breitet ſich der Große Ozean 
aus, in dem viele ſchöne Inſeln liegen. Wünſcht meine Tie dieſelben zuerſt 
zu ſehen?“ 

„Wie du willſt; mir iſt alles gleich neu und angenehm. Wo liegt dein 
Heimatland?“ 

„Das iſt von hier aus nicht ſichtbar.“ 

„Das aber iſt der Ort, den ich vor allen andern zu ſehen wünſche. 
Wann bringſt du mich dorthin?“ 

„Sobald als möglich. Gegenwärtig ſcheint daſelbſt die Sonne nicht, 
es iſt daher Nacht und zwar mindeſtens noch acht oder neun Stunden. Ich 
gedenke dir bis dahin andre Gegenden zu zeigen.“ 

Ich ſteuerte nunmehr einen weſtlicheren Kurs. Die Achſe der Stern— 
ſchnuppe ſtand rechtwinklig zur Erdachſe; die erleuchtete Seite des Planeten 


190 Die Weltfahrten und Abenteuer der „Sternſchnuppe“. 


entwickelte ſich in ihren Einzelheiten immer mehr und bald ſahen wir ganz 
deutlich vor uns den gewaltigen Amazonenſtrom mit ſeinen Nebenflüſſen 
und dem herrlichen Lande, das er durchfließt. Die Erde erſchien wie eine 
rieſengroße, ſich immer weiter ausdehnende Landkarte, die ſenkrecht und 
gerade vor uns vom Himmel herabhing. 

„Talaf iſt ſehr ſchön,“ nahm Tie nach langem Schweigen das Wort, 
indem ſie mir ernſt ins Auge ſah. „Wirſt du dich nicht verſucht fühlen, 
hier zu bleiben? Werden wir beide wieder nach Glintan zurückkehren?“ 

„Ich habe deinem Vater verſprochen, die Erde mit keinem Fuße zu 
betreten,“ antwortete ich, „und dieſes Wort muß ich halten.“ 

Bald hatten wir uns der Erde ſo weit genaht, daß ich mich veranlaßt 
ſah, den Bug der Maſchine aufwärts zu richten, das heißt aufwärts in 
Bezug auf die bisherige Stellung der Maſchine, in Anſehung der Erd— 
oberfläche jedoch horizontal. Das ganze ſphäriſche Firmament ſchien plötzlich 
mit gewaltigem Schwunge und in einem Winkel von neunzig Graden nieder— 
zufahren und zugleich die bisher ſenkrecht vor uns hängende Erdkarte wage- 
recht unter unſre Füße zu werfen. 

Obgleich ich die elektriſche Kraft vermindert hatte, ſo war die Ge— 
ſchwindigkeit der Sternſchnuppe doch noch immer eine bedeutende. Wir 
glitten jetzt in nördlicher Richtung über die Erdoberfläche dahin, anſtatt, 
wie zuvor, gegen dieſelbe anzufahren. In der Gegend der Stadt Obidos 
kreuzten wir den Amazonenſtrom, und zwar in einer jo geringen Höhe, daß 
wir einige Dampfer auf demſelben gewahren konnten, deren Beobachtung 
meine Frau höchlichſt intereſſierte. Dann änderte ich den Kurs und ſteuerte 
weſtwärts, die Schnelligkeit der Fahrt wieder verdoppelnd. Das fortwährend 
wechſelnde Panorama der tropiſchen Landſchaft, die welligen Ebenen, die 
ungeheuren Urwälder und die zahlreichen, vielfach gewundenen Flußläufe 
übertrafen, nach Ties Worten, alles, was ſie bisher an Landſchaftsbildern 
auf Glintan kennen gelernt hatte. Sie legte das Teleſkop faſt gar nicht 
mehr aus der Hand. ‚ 

Als wir uns dem Gebirge der Anden näherten, wurde die Atmoſphäre 
dunſtig, ſo daß wir nur noch wenig zu ſehen vermochten. 

Plötzlich wurde die Stille durch ein dumpfes, donnerndes Toſen unter⸗ 
brochen, deſſen Urſache ich mir nicht zu erklären vermochte. Das Toſen 
wurde lauter und lauter; wir ſchauten uns fragend an. Inzwiſchen ſtürmte 
die Sternſchnuppe pfeilgeſchwind über den Gipfeln des Gebirges dahin, dem 
Großen Ozean zu. Da kam mir blitzartig die Erkenntnis — vor uns, recht 
in unſerm Wege, lag der Vulkan Cotopaxi, von ihm ging das Getöſe aus, er 
befand ſich in vollem Ausbruch! Ehe ich unſern Flug hemmen konnte, ſauſten 
wir auch ſchon mitten durch die emporgeſchleuderten, aus den Tiefen der Erde 
kommenden Maſſen von Aſche, Bimsſtein, Lava und giftigen Schwefeldämpfen. 

Daß wir dieſer furchtbaren Gefahr unverletzt entrannen, war ein Wunder. 
Sogar die aus dem Krater aufſchießenden Flammen hatten uns erreicht. 
Die Geſchwindigkeit der Maſchine, die ich nicht zu hemmen vermochte, wurde 
unſre Rettung. 
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Tie war vor Schreck ganz erſtarrt. Sie wußte ſich über das fürchter— 
liche Erlebnis keine Rechenſchaft zu- geben. 5 

„Was war das?“ ſtieß fie hervor. „Was iſt geſchehen?“ 1 

Ich ſagte ihr in kurzen Worten, was ich ſelber wußte, und bat ſie, 
alle Furcht fahren zu laſſen, da die Gefahr nun vorüber ſei. Dabei aber 
fehlte mir ſelber die Zuverſicht, die ich ihr wiederzugeben verſuchte. Ob⸗ 
gleich wir der Vernichtung entkommen waren, ſo trug die Sternſchnuppe 
dennoch die Spuren der Kataſtrophe mit ſich davon. 

„Warum iſt es denn ſo finſter?“ entgegnete Tie auf meine Behauptung, 
daß wir nichts mehr zu fürchten hätten. 

„Weil die Außenſeite der Maſchine mit dem Staube und dem Rauch 
des Vulkans bedeckt iſt, ſo daß das Licht nicht mehr durchſcheinen kann,“ 
antwortete ich. „Dem ſoll jedoch bald abgeholfen ſein.“ N 

Innerlich aber war ich nichts weniger als ruhig. Der ſchreckliche Coto⸗ 
paxi konnte unſrer Sternſchnuppe noch andre, dauerndere Schädigungen zu⸗ 
gefügt haben. Und ſelbſt wenn dies nicht geſchehen, ſo war unſre Lage 
auch ohnedies gefährlich genug. Die Maſchine war undurchſichtig geworden; 
wir ſaßen wie in einer Teertonne, in ſchwarzer Nacht. Ich öffnete ein 
wenig die Thür, ſchloß ſie jedoch ſogleich wieder, weil die eindringende Luft 
eine tödliche Kälte mitbrachte. Der kurze Ausblick hatte mir gezeigt, daß 
wir uns jetzt über einer weiten Hochebene befanden, auf die wir ohne Ge⸗ 
fahr hinabſteigen konnten. Ich ließ die Maſchine ſinken, und als ich mich 
der Erde nahe glaubte, öffnete ich abermals die Thür. Die Luft war jetzt 
mild und warm, ich ließ die Thür daher offen. Wir befanden uns nur 
wenige Fuß oberhalb des Erdbodens, waren viel tiefer geſunken, als ich 
beabſichtigt hatte, und dabei zum zweitenmal einer ernſtlichen Gefahr, der 
des Aufſtoßens, entgangen. 55 

Jetzt galt es zunächſt feſtzuſtellen, ob die Undurchſichtigkeit der Maſchine 
eine vorübergehende oder eine dauernde war. Ich nahm einen Lappen zur 
Hand, begann ein Stück der durch die Thür erreichbaren Außenſeite heftig 
zu reiben und gewahrte zu meiner großen Freude, daß die Schmutzdecke ſich 
abwaſchen ließ, wenngleich nur langſam und mit erheblichem Kraftaufwande. 

Um die Maſchine gänzlich zu reinigen, mußte ich ausſteigen. Daran aber 
hinderte mich mein Kaflin gegebenes Verſprechen. Ich ſtellte Tie die Sachlage 
dar und bat um ihren Rat, mit dem ſie auch ſchnell genug bei der Hand war. 

„Du brauchſt ja dein Verſprechen gar nicht zu brechen,“ ſagte ſie lächelnd. 

„Aber Tie, ich verſtehe dich nicht!“ 

„Nicht? Nun, ſieh — ich habe mich durch kein Verſprechen gebunden, 
daher werde ich ausſteigen und die Maſchine reinigen, während du darin 
ſitzen bleiben und mir zuſchauen magſt.“ 55 

Dieſe Auffaſſung ſchien mir denn doch ein wenig zu ſpitzfindig, 

„Das hieße das Verſprechen wohl dem Buchſtaben nach halten,“ ver— 
ſetzte ich, „aber keineswegs dem Sinne nach.“ i 

„Dann laß es uns dem Buchſtaben nach brechen und dem Sinne nach 
halten,“ entgegnete ſie. „Wir ſteigen einfach beide aus und betreten Talaf 
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miteinander. Wenn mein Vater jetzt hier wäre und du fragteſt ihn, was 
würde er dir wohl antworten?“ 

„Angeſichts der obwaltenden Umſtände würde er mir ſicherlich geſtatten, 
die Erde zu betreten, dir aber würde er es verbieten.“ 

„So?“ rief Tie in einer Aufregung, die ich noch nie an ihr wahr— 
genommen. „Mir würde er's verbieten? Ei, ſieh doch mal! Warum denn 
gerade mir? Ich will aber ausſteigen, hörſt du, Lucius? Ich will! Bin ich 
darum durch die ganze Welt hierher geflogen, um dich nun auf Talaf ſpazieren 
gehen zu ſehen, während ich in dem Käfig hocken bleibe? Nein, mein Lieber, 
daraus wird nichts! Ich ſterbe, wenn ich nicht hinaus darf! Und hinderſt 
du mich daran, dann hörſt du nie wieder ein gutes Wort von mir! Das 
laß dir geſagt ſein!“ 

Ich glaubte anfangs meinen Ohren nicht trauen zu ſollen. Aber was 
wollte ich denn? Auch meine Tie war eine echte Tochter der alten Mutter 
Eva, obgleich auf einem andern Planeten geboren. Eine verbotene Frucht 
lockte und reizte ſie erſt recht, ſie mußte ſie erlangen, es koſte was es wolle. 

Die Sternſchnuppe war bis auf den Boden geſunken; meine Frau ſtand 
in der Thür, bereit, herauszuſpringen. 

„Warte noch einen Moment, Tie,“ rief ich ihr zu, „ich muß erſt —“ 

Ich wollte ihr ſagen, daß ich zuvor wenigſtens die Attraktion der Stern— 
ſchnuppe derjenigen der Erde gleichſtellen müſſe, da aber ſprang ſie ſchon 
hinaus. 

Was ich gefürchtet hatte, geſchah; ſie ſtürzte zu Boden. Die ſtärkere 
Anziehungskraft der Erde brachte ſie zu Fall, da ich, wie der Leſer weiß, 
die Attraktion der Sternſchnuppe nach der Glintans reguliert hatte. 

Ich eilte, meiner Frau beizuſpringen, konnte aber, trotz meiner Er— 
fahrungen, kaum verhindern, daß ich auf ſie niedertaumelte. 

„Wie iſt mir?“ fragte ſie ängſtlich, als ich ihr auf die Beine geholfen 
hatte. „Meine Gliedmaßen ſind mir ſo ſchwer, daß ich ſie kaum rühren kann!“ 

„Aengſtige dich nicht,“ beruhigte ich ſie, „das iſt lediglich die Wirkung 
der Erdattraktion, die viel ſtärker iſt als diejenige eures Glintan. Gib mir 
deinen Arm und laß einmal ſehen, wie du gehen kannſt.“ 

Sie machte den Verſuch, aber es ging nur kläglich. 

„Ach, Lucius,“ ſeufzte fie, als wir mühſelig um die Maſchine herum: 
geſtapft waren und nun wieder bei der Thür ſtanden, „dein Talaf gefällt 
mir gar nicht. Nicht um alle Herrlichkeiten der Welt möchte ich hier leben. 
Komm, laß uns eilen, die Sternſchnuppe zu reinigen, und dann ſteigen wir 
wieder ein.“ 

Wir verſahen uns mit Lappen und machten uns eifrig an die Arbeit. 
Die ungewohnte Anſtrengung aber wurde meiner kleinen marſianiſchen Frau 
bald zu viel; ihre Arme ſanken kraftlos herab. 

„Ich kann nicht mehr,“ klagte ſie. „Dieſe abſcheuliche Attraktion macht 
meine Hände ſo ſchwer wie Blei; auch der Lappen hat ein Gewicht wie 
ein Stein!“ 

Trotzdem verſuchte ſie es noch einmal; ich aber wehrte ihr. 
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„Nein, Tie,“ ſagte ich, „du haft nun genug gethan. Steige in die 
Maſchine und ſetze dich nieder, ſei aber vorſichtig und achte auf die ver— 
minderte Attraktion dort drinnen. Ich werde die Arbeit allein beendigen.“ 
Sie folgte gehorſam; kaum aber hatte ſie Platz genommen, als wir 
beide durch einen ganz in der Nähe abgefeuerten Schuß erſchreckt wurden. 
„Das war ein Büchſenknall!“ rief Tie, die auf Glintan die Eigen⸗ 
ſchaften und die Verwendbarkeit meiner Schußwaffen kennen gelernt hatte, 

der erſten derartigen Geräte, die auf jenem Planeten geſehen worden. 
Wir ſchauten in der Richtung des Schalles aus und gewahrten nun 
in ganz geringer Entfernung von uns einen Mann in Jägerkleidung und 
mit Büchſe und Jagdmeſſer ausgerüſtet, der ſoeben hinter einem Gebüſch 
hervorgetreten zu ſein ſchien. Er war jung, ſchlank, blondbärtig und allem 
Anſchein nach germaniſcher Abſtammung, in welcher Anſicht ich durch die 
Brille, die er trug, und durch ein gewiſſes profeſſorenhaftes Etwas in ſeinem 

Weſen noch beſtärkt wurde. 

Einige Augenblicke ſpäter erſchien in einiger Entfernung noch ein zweiter 
Jäger, unterſetzter, breitſchulteriger und auch eine Anzahl Jahre älter als 
| der erſte; ob auch er ein Deutſcher war, das vermochte ich nach ſeinem von 


einem dunklen, ſtruppigen Barte umrahmten Geſichte nicht zu beurteilen. 

Als der erſte Jäger ſich von uns bemerkt ſah, kam er langſam heran. 

„Good morning,“ grüßte er freundlich, wohl in der Annahme, ſich durch 
die engliſche Weltſprache am eheſten verſtändlich machen zu können. 

Ich blickte ihn ernſthaft an und ſchüttelte den Kopf. 

„Verſtehen Sie mich nicht?“ fragte er noch einmal auf engliſch, und 
dann wiederholte er die Frage in ſpaniſcher, franzöſiſcher und deutſcher Sprache. 

Ich ſchüttelte immer nur ſtumm den Kopf. 

„Hm,“ ſagte er, die deutſche Sprache beibehaltend und mich mit un: 
verhohlener Neugierde und großer Verwunderung muſternd, „du verſtehſt 
alſo überhaupt keine ziviliſierte Sprache, mein Kerlchen. Na, deinem ganzen 
Zuſchnitt und namentlich deiner Farbe nach war ſo etwas auch kaum zu 
erwarten. Ein ganz kurioſes Exemplar! Der reine Fabelmenſch! . . . He, 
Robert!“ rief er ſeinem Kameraden zu, „ich habe hier eine ganz neue Art 
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6 UM, 0 | des Genus homo entdeckt! Komm doch her und ſage mir, ob dir ſolch eine 
nz Sorte ſchon vorgeſtellt worden iſt.“ 
Robert ſchlenderte herzu. 
„Alle Wetter!“ rief er, „was iſt denn das für einer?“ 
Ich betrachtete auch dieſen Ankömmling würdevoll, dann aber machte ich 
mich wieder an die Arbeit und polierte meine Sternſchnuppe ſo gleichmütig, 


mer. 


te | als wäre ich mir gar keiner neugierigen und erſtaunten Zuſchauer bewußt. 
„Du, Franz,“ wiederholte der Unterſetzte, „ſag doch, was iſt das für 
einer?“ 


„Ja, das hoffte ich von dir zu erfahren,“ verſetzte der andre. „Einen 
Menſchen von ſolcher Hautfarbe habe ich in meinem Leben noch nicht ge— 
ſehen. Wäre er häßlich, nackt und über und über behaart, dann würde 
ich meinen, endlich das ſo lange geſuchte fehlende Bindeglied zwiſchen 
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Menſch und Tier, das Darwinſche missing link, gefunden zu haben. Leider 
aber iſt er keineswegs häßlich und auch ganz — na, ich will ſagen dezent — 
gekleidet, und was die Behaartheit anlangt, ſo könnteſt du noch weit eher 
als jenes missing link gelten, mein Robert.“ 

„Danke für das Kompliment,“ ſagte der Struppige, ſeinen in der That 
außerordentlich ſtarken Bart ſtreichend. „Aber iſt der Blaue hier ganz allein? 
Und was iſt das für ein merkwürdiger Glaskaſten, den er ſo eifrig blank putzt?“ 

„Die letzte Frage kann ich dir nicht beantworten, wohl aber die erſte. 
Nein, allein iſt er nicht. Er hat ein junges Frauenzimmer bei ſich, die ſo 
blau iſt wie er, ſogar noch um eine Schattierung dunkler.“ 

„Wo iſt ſie?“ rief Robert. 

„Dort in dem Glaskaſten. Er wird ſie da eingeſperrt haben, als er 
unſre Nähe witterte; er mochte wohl fühlen, daß wir ſie ihm ſtehlen würden. 
Sie iſt nämlich ganz niedlich.“ 5 

„Du machſt mich neugierig; ich möchte ſie wohl ſehen, dieſe blaue 
Schönheit.“ 

„Geduld, Robert; wenn er den Glaskaſten gereinigt hat, dann können 
wir hineinſehen. Vielleicht läßt er uns ihm dabei behilflich ſein. Wollen 
wir ihm unſre Dienſte anbieten?“ 

„Ja, verſteht er denn unſre Sprache? Wir ſchwatzen hier ſo, als wäre 
er ein Baum oder ein Stein, oder meinetwegen ein Eſel oder ein Ochs —“ 

„Mach dir keine Sorgen, er verſteht weder deutſch noch ſonſt eine der 
lebenden Sprachen; ich habe ihm ſchon auf den Zahn gefühlt. Probiere 
du einmal dein Latein an ihm.“ 

„Salve, mi fratercule!“ rief Robert mir zu. 

Ich ſchaute ihn an, ſagte aber kein Wort. 

„Das ſind ihm ebenfalls böhmiſche Dörfer, Franz,“ wendete er ſich 
an ſeinen Gefährten. „Wir müſſen's mit der Zeichenſprache verſuchen. Wo 
biſt du hergekommen, Freundchen?“ fragte er mich, nach allen Himmels— 
gegenden deutend. 

Ich nickte würdevoll als Zeichen des Verſtändniſſes. Dann nahm ich 
den Wiſchlappen aus der Rechten in die Linke und ſtreckte langſam den 
Arm nach dem fernen Cotopaxi aus, der noch immer Flammen und Rauch 
gegen den blauen Himmel ausſpie. 

Robert ſah erſt den Vulkan und dann mich an. Seine Augen er— 
weiterten ſich wie in maßloſem Erſtaunen. 

„Alle guten Geiſter!“ rief er. „Was will der Kerl damit ſagen? 
Meint er uns glauben zu machen, daß er mit ſeinem Glaskaſten aus den 
feurigen Eingeweiden der Erde gekommen iſt? Und doch — meiner Treu! 
Der Kaſten ſtinkt nach Schwefel! Riech einmal, Franz! Puh!“ 

„Wahrhaftig, ganz infernaliſch!“ beſtätigte Franz, der ſeine Naſe ganz 
dicht an die Maſchine gebracht hatte. „Was er da abreibt, iſt nichts als 
der Niederſchlag von Schwefeldämpfen. Höre du, Robert, das Ding ge— 
fällt mir nicht. Die Sache wird unheimlich. Er wird doch nicht etwa der 
Leibhaftige in allerhöchſter Perſon ſein?“ 


| 


forſchend beſchnüffelnd. „Dieſer 


Die Weltfahrten und Abenteuer der „Sternſchnuppe“. 195 


Er ſagte dies mit einer Miene, von der man nicht wußte, ob ſie ernſt 
oder drollig ſein ſollte. 

„Ich glaube gar, du biſt abergläubiſch, Franz,“ lachte der andre; „du, 
ein deutſcher Profeſſor des neunzehnten Jahrhunderts! Aber ſieh da, die 
blaue Schönheit! Sie betrachtet uns durch die Glaswand!“ 

Damit wies er auf die Stelle, die ich inzwiſchen abgerieben hatte. 

Tie, die ſich beobachtet ſah, zog ſchnell den Kopf zurück. 

„Wetter! die iſt aber ſcheu!“ rief Robert. „Ich habe kaum mehr von 
ihr geſehen als Augen und Naſe.“ 

„Hab nur Geduld, wenn er alles abgewiſcht hat, dann kann ſie ſich 
nicht länger verbergen. Ich denke übrigens, wir helfen ihm dabei, voraus— 
geſetzt, daß er nicht der Gottſeibeiuns iſt. Was meinſt du, Robert?“ 

Statt der Antwort hob dieſer den Wiſchlappen auf, den Tie weg— 
geworfen hatte, und deutete mir durch Zeichen an, daß er damit an die 
Arbeit gehen wolle. Ich lächelte und nickte. Darauf bat ich Tie in der 
marſianiſchen Sprache, mir noch einen Lappen herauszureichen. Dies ge— 
ſchah; ich bot denſelben dem Profeſſor an, der bereitwillig danach griff 
und ſogleich mit aller Macht zu wiſchen begann, gerade an der Stelle, wo 
Tie ſich verſteckt hielt. 

Nachdem er den Lappen eine Weile ſchweigend gehandhabt hatte, 
bemerkte er: 

„Das war eine hübſche Hand, die ſie aus der Thür ſteckte, aber wie 
blau! Und doch, blau möchte ich dieſe Färbung eigentlich nicht nennen, 
dafür hat ſie einen zu lebenswarmen Ton. Haſt du zufällig die Hand auch 
geſehen, Robert?“ 

„Gewiß, die war aber nichts weniger als blau,“ antwortete der An— 
geredete. „Auch dieſer kurioſe Kauz in dem roten Badekoſtüm iſt, wenn 
man ihn genauer anſieht, nicht blau. Ich möchte wiſſen, ob die da drinnen 
ſeine Schweſter iſt oder ſeine Frau. Aha! Jetzt wird die Stelle hier durch— 
ſichtig, jetzt ſehe ich ſie! Ein ſehr niedliches Geſchöpfchen. Ich will ſie aber 
nicht ſo anſtarren, ſonſt wird ſie verlegen. Thu du's auch nicht, Franz, hörſt 
du? Denn wo die Leutchen auch 
hergekommen ſein mögen, Wilde 
ſind ſie nicht. Laß uns ſo thun, 
als achteten wir gar nicht auf ſie.“ 

„Ob ſie wohl wirklich aus 
dem Cotopaxi gekommen find?“ 
meinte der Profeſſor, ſeinen Wiſch— 
lappen an die Naſe führend und 


Fetzen hier riecht ganz ſchauder— 
haft nach Schwefel, das iſt gar 
keine Frage.“ 

„Nun, aus dem Vulkan her— 
aus kamen ſie wohl nicht,“ lachte Rebus 7. 
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der Schwarzbärtige, „ich glaube aber allen Ernſtes, daß dieſe merkwürdige 
Maſchine den Rauch über dem Krater desſelben paſſiert hat. Anders wüßte 
ich mir die Thatſache, daß wir ſie hier fanden und daß ſie mit dieſer 
eigentümlichen Schwefelkruſte bedeckt iſt, nicht zu erklären. Der zähe 
Schmutz haftet an dem Glaſe wie Leim. Der Arm iſt mir bereits lahm 
von dem mühſeligen Wiſchen. Eine ganz tolle Geſchichte!“ 

„Demnach hat alſo dieſer blaue Geſelle das Problem der Luftſchiff 
fahrt gelöſt,“ verſetzte der Profeſſor, unſre Sternſchnuppe nachdenklich be— 
trachtend. „Wenn ich nur wüßte, woher er gekommen iſt. Vielleicht vom 
Monde herunter, was meinſt du?“ 

„Das wohl kaum,“ ſagte Robert. „Die Wiſſenſchaft lehrt uns, daß 
der Mond für Geſchöpfe von unſrer Organiſation unbewohnbar iſt.“ 

„Das iſt ſchon richtig,“ entgegnete der andre, „aber ich glaube nicht 
die Hälfte von dem Zeug, das die Wiſſenſchaft uns vorreitet, vielleicht weil 
ich ſelber ein Wiſſenſchaftler bin.“ 

„Und ich glaube jedes Wort, ohne zu fragen, wieſo und warum,“ 
lächelte Robert. „Nicht nur, weil das heutzutage Mode iſt, ſondern weil 
es mir eine Unmenge Nachdenken erſpart. Unſre Freunde hier ſind Erden— 
kinder, das ſteht feſt, und zwar gehören ſie der kaukaſiſchen Raſſe an.“ 

„Blaue Kaukaſier?“ 

„O, auf die Farbe kommt es nicht an. Möglicherweiſe ſind ſie ange— 
malt. Das iſt die rechte wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Sache, mein Herr 
Profeſſor Franz, wie ſie unſrer Zeit, dem Ende des neunzehnten Jahr— 
hunderts, entſpricht.“ 

„Deine eigene perſönliche Auffaſſung, Robert, weiter nichts. Ich ſage 
mit dem großen Briten: ‚There are more things in heaven and earth 
than is dreamt of in our philosophy.‘ Aber nun wollen wir uns beeilen, 
den Glaskaſten zu ſäubern, und dann ſehen, was dieſer blaue Pluto und 
feine noch blauere Proſerpina beginnen werden.“ 

Beide ſetzten im Schweiße ihres Angeſichts die Reinigungsarbeit fort. 

Nach einer Weile fing der Profeſſor wieder an. 

„In fünf Minuten ſind wir fertig, Robert,“ ſagte er atemſchöpfend. 
„Ich bin neugierig.“ 

„Eine höchſt eigenartige und merkwürdige Maſchine,“ meinte der andre. 
„Du, Franz, das ſind keine Wilden.“ 

„Ganz und gar nicht,“ antwortete der Profeſſor. „Was für eine 
Subſtanz mag das ſein? Es ſieht aus wie Glas, kann aber nimmermehr 
Glas ſein, ſonſt wäre es unter unſrer Behandlung längſt in Stücke zer— 
brochen.“ 

„Sehr richtig. Außerdem wäre es eine Thorheit, eine Flugmaſchine 
aus ſo zerbrechlichem Material herzuſtellen.“ 

„Vielleicht iſt's Diamant,“ ſagte Franz. 

„Kaum,“ lachte Robert, „obgleich die Subſtanz allerdings Diamanten— 
härte zu beſitzen ſcheint. So, jetzt ſind wir fertig. Ich bin geſpannt, zu 
erfahren, wie dies Abenteuer enden wird.“ 
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Beide händigten mir die Wiſchlappen wieder ein und traten dann 
erwartungsvoll einige Schritte zurück. Ich glaubte den Scherz nun weit 
genug getrieben zu haben. 

„Meine Herren,“ ſagte ich, mich leicht gegen ſie verneigend, „ich danke 
Ihnen verbindlichſt für Ihre freundliche Hilfe.“ 

Sie ſtarrten erſt mich, dann ſich ſelber gegenſeitig an, und ſchließlich 
brachen ſie in ein lautes Gelächter aus. 

„Menſchenkind, da haben Sie uns ſchön hineingelegt!“ rief der bärtige 
Robert, als er endlich wieder zu Atem gekommen war. „Ich muß Ihnen 
aber geſtehen, daß ich das nicht ſchön finde.“ 

„Nein,“ beſtätigte Franz, „ſchön war das nicht. So ſind Sie alſo 
eigentlich nichts weiter als ein gefärbter Landsmann?“ 

Ich widerſprach dieſer Mutmaßung nicht. 

„Und die Dame? Iſt auch ſie eine Deutſche?“ forſchte er weiter. 

„Nein,“ antworte ich, „ihre Heimat liegt ſehr weit von Deutſchland 
entfernt.“ 

„Dann iſt ſie alſo nicht Ihre Schweſter?“ 

„Nein, ſie iſt meine Frau.“ 

Ich glaubte einen Schatten von Enttäuſchung in des Profeſſors Zügen 
wahrzunehmen. 

„Warum ſind Sie beide ſo eigentümlich gekleidet?“ fragte Robert. 

„In der Heimat meiner Frau kennt man keine andre Tracht.“ 

„So ſo. Eigentlich eine ſehr praktiſche Tracht; nichts Ueberflüſſiges 
daran, ſehr einfach und bequem. Wie aber ſteht es mit der Hautfarbe; färbt 
ſich da ein jeder nach Geſchmack und Belieben, rot, gelb, grün oder blau?“ 

„Keineswegs, mein Herr. Sie ſehen meine Frau in ihrer natürlichen, 
angeborenen Farbe vor ſich.“ 

„Ei ei, was Sie ſagen! Und Sie haben ſich Ihrer Frau Gemahlin 
5 deren Landsleuten zuliebe ebenſo gefärbt, ich verſtehe. Wo leben jene 
eute?“ 

„Weit, ſehr weit von hier.“ 

„In Mittelafrika?“ 

„Viel weiter.“ 

„In Mittelauſtralien?“ 

„Viel weiter.“ 

„Sie ſcherzen. Vielleicht auf dem Monde?“ 

„Viel weiter.“ 

„Auf der Sonne?“ 

„Nicht ganz ſo weit.“ 

„Haben Sie uns nicht zum beſten, wenn ich Sie freundlichſt bitten 
darf. Hindert Sie etwas, uns die Wahrheit zu ſagen?“ 

„Wenn Sie meinen, daß ich ſcherze, ſo irren Sie. Ich habe Ihnen 
nichts als die lautere Wahrheit geſagt.“ e 

„Wahrhaftig? Sie und die Dame ſind alſo in dieſer Flugmaſchine 
von einem andern Planeten gekommen?“ 


af 


198 Die Weltfahrten und Abenteuer der „Sternſchnuppe“. 


„ 

„Und von welchem Planeten?“ 

„Meine Frau und ihre Landsleute nennen ihn Glintan, Sie kennen 
ihn wahrſcheinlich nur unter dem Namen Mars.“ 

„Um Vergebung,“ nahm der Fragenſteller nach einer langen Pauſe 
wieder das Wort, „ſind Sie ſchon lange mit dieſer marſianiſchen Dame 
verheiratet?“ 

„Seit zehn Tagen.“ 

„O — dann war dies ſo eine Art Hochzeitsreiſe?“ 

„Weiter nichts.“ 

„Eine etwas weite Tour — hm — etliche Millionen Meilen, wenn 
ich nicht irre. Ihre Maſchine muß eine ungewöhnliche Schnelligkeit ent— 
wickeln können.“ 

„So iſt es.“ 

„Angenehme Fahrt gehabt?“ 

„Sehr.“ 

Während ich mit dem ſchwarzbärtigen Robert dieſe Unterhaltung 
führte — er glaubte mir, nebenbei bemerkt, nicht ein einziges Wort — 
ſtand Franz, der Profeſſor, aufmerkſam zuhörend, aber ganz ſtumm. Ich 
ſah ihm an, daß er wohl geneigt war, meine Angaben für Wahrheit zu 
halten. Jetzt öffnete er den Mund, um ſeinerſeits eine Frage an mich zu 
richten; er unterdrückte dieſelbe jedoch, da in demſelben Augenblick Tie mir 
zurief, es ſei nun Zeit, wieder aufzubrechen. 

„Welch eine ſchöne Sprache!“ rief er nun ganz entzückt. 

„Ja,“ ſagte ich, „die marſianiſche Sprache iſt eine ungemein wohl— 
klingende. Jetzt aber muß ich Sie verlaſſen, meine Herren. Geſtatten Sie 
mir, Ihnen noch einmal für Ihre liebenswürdige Gefälligkeit zu danken. 
Kann ich Ihnen meine Dankbarkeit vielleicht irgendwie bethätigen? Ich 
komme ſogleich, Tie,“ rief ich meiner Frau zu, die ihre Mahnung wieder— 
holt hatte. 

„O,“ ſagte Robert, „Sie haben uns nicht zu danken; was wir thaten, 
iſt gern geſchehen. Uebrigens — da fällt mir ein — einen Gegendienſt 
könnten Sie uns vielleicht doch erweiſen. Ich habe vorhin eine Antilope 
erlegt, die aber ſtürzte von jenem Abhang in die Tiefe, ſo daß ich die 
Beute aufgeben müßte, wenn Sie nicht im ſtande ſind, ſie mit Hilfe Ihrer 
wunderbaren Flugmaſchine zu bergen. Was meinen Sie dazu?“ 

Ich glaubte eine ſpöttiſche Ironie aus dieſen Worten herauszufühlen. 

„Nichts leichter als das,“ antwortete ich ernſt. „Ich wollte, ich könnte 
mehr für Sie thun. Wünſchen Sie das Wild hierher gebracht zu ſehen?“ 

„Das wäre mir angenehm.“ 

Der Profeſſor hörte wiederum nur ſchweigend und aufmerkſam zu. 

„O Lucius!“ rief meine Frau jetzt vorwurfsvoll. „Wo bleibſt du? 
Ach, ich wußte es wohl, nun du deine Landsleute wieder gefunden haſt, 
fragſt du nichts mehr nach deiner armen, bedauernswerten Tie!“ 

„Sei nicht böſe, Kind,“ antwortete ich. „Da bin ich ja ſchon.“ 
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Mit dieſen Worten ſprang ich in die Maſchine und ſetzte mich auf die 
Steuerbank. 

„Ich will jenen Männern nur noch eine kleine Gefälligkeit erweiſen, 
dann ſetzen wir die Reiſe fort.“ 8 

Zum Erſtaunen der beiden Jäger erhob ſich die Sternſchnuppe zuerſt 
langſam vom Erdboden und ſchoß dann wie ein Pfeil dem Abhang zu, in 
deſſen Tiefe ich die verendete Antilope liegen ſah. Einige Sekunden lang 
hielt ich die Maſchine hier in der Schwebe, um den Männern Gelegenheit 
zu genauer Beobachtung zu ſchaffen, darauf ließ ich eine ſtarke elektriſche 
Anziehungskraft in die Tiefe ſtrömen, vermöge welcher die Antilope empor— 
geriſſen wurde und ſich, wie eine Nadel an den Magneten, an die Unter— 
ſeite der Maſchine heftete. Jetzt flog ich zurück und legte die Beute vor 
den Füßen des Schützen nieder. 

„Nun, mein ſkeptiſcher Freund,“ wendete Franz ſich an dieſen, „was 


ſagſt du dazu?“ 


Die Antwort des ſkeptiſchen Freundes ging mir verloren, denn noch 
ehe derſelbe den Mund öffnen konnte, wurde unſer aller Aufmerkſamkeit 
durch ein plötzlich laut werdendes ungeheures Getöſe gefeſſelt, das aus der 
Erde Mittelpunkt zu kommen ſchien. 

„Was iſt das?“ riefen die Jäger, um ſich blickend. 

Da begann der Boden unter ihren Füßen ſich ſo gewaltſam zu be— 
wegen, daß ſie niederſtürzten. Im nächſten Augenblick that ſich kaum zehn 
Schritte von ihnen ein ungeheurer, gähnender Spalt auf. 

„Ein Erdbeben!“ ſchrieen beide, indem ſie bleich vor Entſetzen wieder 
aufſprangen. 

„Herein zu mir!“ rief ich ſchnell entſchloſſen, die Thür in ganzer 
Weite öffnend. 

Das ließen ſie ſich nicht zweimal ſagen. Die Maſchine befand ſich 
etwa einen Meter über dem Erdboden. Der Profeſſor ſprang zuerſt herein, 
Robert folgte. Schnell ſchloß ich die Thür, um das Eindringen des giftigen 
Qualms zu verhindern, den ich aus dem fortwährend an Weite zunehmenden 
Spalt ſich heraufwälzen ſah, und dann ließ ich die Sternſchnuppe bis zu 
einer Höhe von ſechs Kilometern auffteigen. 

Die ſchnelle Aufeinanderfolge ſo vieler ungewöhnlicher Erlebniſſe hatte 
die beiden Männer ſo ergriffen, daß ſie eine ganze Weile ſtumm vor ſich 
hinſtarrten. Franz unterbrach das Schweigen zuerſt. 

„Wache ich wirklich?“ ſagte er dumpf und beklommen. „Oder iſt dies 
alles nur ein Traum?“ 

„So wollte auch ich mich ſoeben fragen,“ ließ Robert ſich hören, 
indem er wie aus einer Betäubung erwachend um ſich blickte, „aber ich 
konnte die Zunge nicht rühren; erſt der Klang deiner Stimme ſcheint mir 
die Sprache wiedergegeben zu haben.“ 

„Jetzt aber iſt der Bann gebrochen, nicht wahr, meine Herren?“ ſo 
nahm ich nunmehr das Wort. „Sind Sie jetzt überzeugt, daß Sie wachen 
und nicht träumen?“ 
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„Ja,“ ſagte Robert, „obgleich es mir noch immer ſchwer wird, an 
die Wirklichkeit zu glauben. Durch das, was ich hier ſehe und was ich 
in der letzten Stunde erlebte, werden meine bisherigen Anſichten über die 
Grenzen menſchlichen Könnens radikal über den Haufen geworfen.“ 

„Sie meinten bisher, alles, was ich Ihnen über dieſe Dame und 
mich ſelber geſagt, wäre nur Scherz, um nicht zu ſagen Aufſchneiderei, 
geweſen.“ 

„Auf Ehre, das meinte ich.“ 

„Und wie denken Sie jetzt darüber?“ 

„Ja, wie? Wenn ich nur erſt einen klaren Gedanken faſſen könnte! 
Ich denke, ich glaube fortan alles, auch das Unglaublichſte. Und doch — 
mich will bedünken, daß zwiſchen dem raketenähnlichen Aufſtieg, den Sie 
ſoeben mit uns vollführten, und einer viele Millionen von Meilen weiten 
Reiſe durch den kalten, luftleeren Aether doch noch ein erheblicher Unter— 
ſchied iſt; dazu käme noch die unerhörte Geſchwindigkeit, gegen die der 
Flug meiner Büchſenkugel nur ein Schneckenmarſch wäre —“— 

„Ich habe die Geſchwindigkeit der Maſchine ſoeben oberflächlich aus— 
zurechnen verſucht,“ fiel Franz ein. „In ſolchem Tempo könnte man in 
ungefähr zwei Stunden zum Monde und wieder zurück fahren.“ 

„Ich mache mich anheiſchig, dies zu thun,“ ſagte ich lächelnd. 

„Sie haben die Fahrt natürlich ſchon gemacht, wie?“ 

„Nein, noch nicht; es wäre aber möglich, daß ich auf meiner Rückreiſe 
zum Glintan, oder wie Sie ſagen, zum Mars, dem Erdtrabanten einen 
Beſuch abſtattete.“ 

„Könnten wir dieſe Tour nicht jetzt gleich unternehmen?“ rief der 
Profeſſor in hell ausbrechendem Enthuſiasmus. „Was meinſt du, Robert?“ 

„O, mir wäre es ſchon recht,“ verſetzte dieſer, „und ich zweifle auch 
nicht daran, daß der Herr — darf ich Sie um Ihren werten Namen bitten?“ 

„Ich heiße Lucius.“ 

„Danke ergebenſt. Mein Name iſt Robert Hecker, mein Freund hier 
iſt der Profeſſor Franz von Buhl. Unſer gegenwärtiger Wohnſitz iſt Quito, 
wo wir im Auftrage der Regierung von Ecuador ein naturwiſſenſchaftliches 
Muſeum einzurichten haben. Ich wollte alſo ſagen, Herr Lucius, daß ich 
an Ihrer freundlichen Bereitwilligkeit, mit uns einen Abſtecher nach dem 
Monde zu machen, nicht zweifle, vorausgeſetzt, daß wir drei Männer hier 
allein wären. So aber iſt daran nicht zu denken. Ich bin ſelber verheiratet 
geweſen und weiß daher, was man einem jungen Ehepaar ſchuldig iſt.“ 

Der Profeſſor ſah ſeine Uebereilung ein und bat um Entſchuldigung. 

Meine Frau hatte inzwiſchen die Fremden faſt unausgeſetzt betrachtet 
und beobachtet. Weder das Haar, noch der Bart, noch die Kleidung der— 
ſelben, ja, keiner ihrer Geſichtszüge war ihrer Aufmerkſamkeit entgangen. 
Ich teilte ihr kurz den Sinn der Unterhaltung mit. 

„Wenn wir den Mond beſuchen,“ ſagte ſie darauf, „dann will ich 
mit dir allein ſein; jetzt aber iſt's dazu noch zu zeitig. Ich muß erſt mehr 
von Talaf ſehen. Wenn du aber eine kurze Fahrt mit deinen Landsleuten 
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machen willſt, etwa über die Atmoſphäre hinaus, ſo habe ich dagegen nichts 
einzuwenden. Sie werden dann hoffentlich zufrieden ſein und uns verlaſſen.“ 

Ich verdolmetſchte den Herren Ties Rede, ausgenommen den letzten 
Satz. Dann fuhr ich fort: 7 

„Wir werden alſo noch einige tauſend Kilometer aufſteigen. Ich 
möchte Ihnen empfehlen, dabei zunächſt Ihre Blicke unverrückt nach unten 
zu richten und erſt aufzuſchauen, wenn ich Ihnen dies ſage.“ 

Darauf ließ ich die Sternſchnuppe in die Höhe ſchießen, ohne ihre 
horizontale Stellung zu verändern. 

„Wie ſchnell dort unten alles zuſammenſchrumpft!“ rief der Profeſſor. 

„Wunderbar!“ bemerkte Hecker. „Wir müſſen mit furchtbarer Schnellig— 
keit aufſteigen!“ 

Jetzt warf ich den Bug der Maſchine plötzlich aufwärts. Der Leſer 
kennt die Wirkung. Die ſichtbare Oberfläche der Erde ſchien vor den 
Blicken der Männer in einem Bogen von neunzig Graden nach hinten zu 
ſchwingen und hier plötzlich ſenkrecht zu ſtehen, während unter ihnen, an 
Stelle derſelben, das Firmament und die Sonne erſchienen. 

„Allmächtiger!“ rief der Profeſſor. „Was iſt geſchehen?“ 

„Höchſt merkwürdig!“ ſagte Hecker mit ſtockendem Atem. 

Dann aber blickten beide mich ſo ängſtlich und fragend an, daß Tie 
ein Lachen nicht unterdrücken konnte. 

„Sie ſcheinen verwundert zu ſein, meine Herren,“ begann ich, gleich— 
falls lächelnd. „Darf ich fragen, weshalb?“ { 

„Wie kommt es, daß die Erdoberfläche, die ſoeben noch dort unten 
war, jetzt vertikal hinter uns ſteht?“ ſagte Hecker. 

„Die Erde hat ihre Lage nicht verändert,“ verſetzte ich. 

„Sie war ſoeben noch unter uns, jetzt iſt ſie das nicht mehr. Wie 
erklären Sie das?“ 

„Sie gebrauchten den Ausdruck ‚unter uns‘; was heißt das?“ 

„Nun, unter uns heißt unter uns; was ſoll es ſonſt heißen?“ 

„Unter uns bedeutet ſo viel, als der Erde zugewendet,“ fügte der Pro— 
feſſor hinzu. 

„Das hatte ſeine Richtigkeit, ſolange die Erde ſich unter uns befand,“ 
entgegnete Hecker. „Jetzt aber iſt ſie, wie du ſiehſt, hinter uns.“ 

„Ich wiederhole, die Erde hat ihre Lage nicht verändert,“ ſagte ich. 

„Sie ſcheint dies aber gethan zu haben,“ ſagte der Profeſſor. 

„Ja, das iſt ganz was andres,“ lächelte ich. 

„Bitte, erklären Sie uns die Sache, Herr Lucius!“ rief Hecker un— 
geduldig. „Ich laſſe mich freſſen, wenn ich daraus klug werde!“ 

„Gern,“ verſetzte ich. „Der unterſte Punkt für alle Erdenkinder — 
mögen ſie nun in Europa, Amerika oder in Auſtralien wohnen — iſt der 
Punkt, an den die Attraktion ſie alle feſſelt, der Mittelpunkt ihres Pla— 
neten, der Erde. Den Marsbewohnern iſt das Unterſte der Mittelpunkt 
des Mars. Für uns aber, die wir uns in dieſer Maſchine beſinden, gilt 
gegenwärtig als unterſter Punkt die Stelle, nach der ich die Attraktion der 
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Maſchine dirigierte; dieſelbe liegt dort.“ Dabei wies ich auf das Firma— 
ment unter uns. „Ich habe das Vorderteil der Maſchine gen Himmel 
gerichtet, demzufolge ſchien die Erde ſich in entgegengeſetzter Richtung fort— 
zubewegen. Iſt Ihnen dies verſtändlich?“ 

„So halb und halb,“ antwortete Hecker. „Etwas dreht ſich noch 
immer bei mir im Kopfe. Wie ſteht's mit dir, Franz?“ 

„O, bei mir dreht ſich noch alles. Aber ſieh doch, ſieh! Was für 
eine neue Zauberei iſt das nun wieder? Der Himmel iſt ſchwarz wie Tinte 
und alle Sterne ſind ſichtbar!“ 

„Wahrhaftig! Und doch iſt's nicht Nacht, denn die Sonne ſcheint hell 
auf die Erde und auf dieſe Maſchine. Hören Sie, Herr Lucius, ſind Sie 
ein Hexenmeiſter?“ 

„Nein, Herr Hecker,“ verſetzte ich. „Wie Sie, bin auch ich ein Kind 
des neunzehnten Jahrhunderts, und als ein ſolches darf man nicht mehr 
an Hexerei glauben.“ 

„Nun, dann ſind Sie das größte Genie, das die Welt bis jetzt hervor— 
gebracht hat!“ 

„Sie überſchätzen mich. Ich habe nur das Glück gehabt, vollenden 
zu dürfen, was ein Größerer vor mir begann.“ 

„Wer iſt das geweſen?“ 

„Mein Vater.“ 

„Lebt der noch?“ 

„Nein; er ſtarb bereits vor mehreren Jahren.“ 

„Nun noch einmal ernſtlich: ſind Sie in dieſer Maſchine thatſächlich 
vom Mars gekommen, oder war das nur ein Scherz? Geben Sie mir Ihr 
Wort als Mann, und ich glaube Ihnen, ſo fabelhaft es auch ſcheint.“ 

Ich gab ihm die feierliche Verſicherung. 

„Und Sie haben dieſe Maſchine ſelber erdacht und konſtruiert?“ 

„Keineswegs. Mein Vater entwarf den Plan, ich führte denſelben 
nach ſeinem Tode nur aus.“ 

Eine Weile verharrten die beiden ſchweigend und in die Betrachtung 
der ſenkrecht hängenden Erde verſunken. Dann atmete Hecker tief auf 
und ſagte: | 

„Ich denke, wir haben Ihre Güte bereits über die Gebühr in An⸗ 
ſpruch genommen, Herr Lucius; auch Ihre verehrte Frau Gemahlin wird 
froh ſein, wenn ſie uns los wird. Dürften wir Sie bitten, uns etwa 
zwei Kilometer von Quito wieder aufs Land zu ſetzen?“ 

Ich erfüllte dieſen Wunſch unverzüglich, nachdem ich den Herren das 
Verſprechen abgenommen hatte, das Abenteuer für ſich zu behalten und 
mein Geheimnis nicht zu verraten. Ob ſie ihren Worten treu geblieben 
ſind, vermag ich nicht zu ſagen. Ich habe von ihnen nie wieder etwas 
gehört oder geſehen, wohl aber wurde mir ſpäter bekannt, daß die Stadt 
Quito durch jenes Erdbeben ſchwere Beſchädigungen erleiden mußte. 
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IV. 1 


Wir flogen in großer Höhe über den Stillen Ozean, dann über Aſien 
und das öſtliche Europa dahin, da mir daran lag, daß die Sternſchnuppe 
nicht geſehen würde. Tie betrachtete durch mein Teleſkop einige der be— 
deutenderen Städte aus der Vogelſchau, und ihre Verwunderung über das 
Treiben auf den Straßen, über die Trachten der Bewohner, über alles, 
was ihr neu und unbekannt war, machte ſie in Fragen Luft, die ich kaum 
alle zu beantworten vermochte. 

Ihre beſondere Aufmerkſamkeit erregten die vielen hohen Gebäude, 
die Monumente, und vor allem die ragenden Kirchtürme in den euro— 
päiſchen Städten. Meine Antwort, die letzteren ſeien öffentliche Andachts— 
ſtätten, fachte ihre Neugier noch mehr an. In Grenſum kennt man der— 
gleichen nicht. 

Tie verlangte Belehrung über die irdiſchen Religionsverhältniſſe und 
ich mußte ihr verſprechen, ſogleich nach unſrer Rückkehr nach Glintan damit 
zu beginnen. 

Wir waren über der Gegend angelangt, die ich meine heimatlichen 
Gefilde nenne. Es war Abend und allenthalben herrſchte Dunkelheit, denn 
mein kleiner Landſitz liegt abſeits von den größeren Ortſchaften. 

„Laßt uns ohne Zögern hinabſteigen,“ bat Tie. „Dein Heim iſt der 
Ort, den ich ja vor allen andern auf Talaf zu ſehen wünſchte. Wie wird 
deine alte Haushälterin erſtaunt ſein, wenn ſie uns ſieht!“ 

„Das wird ſie,“ antwortete ich. „An ſolche Koſtüme für Frauen und 
Männer iſt man bei uns zu Lande nicht gewöhnt. Ich geſtehe dir, Tie, 
daß ich mich nicht wenig in Verlegenheit fühle.“ 

Tie biß ſich auf die Lippen. 

„Daran dachte ich nicht,“ ſagte ſie. „Nach allem, was ich von euro— 
päiſchen Frauentrachten bisher geſehen habe, wird ſie freilich meinen Anzug 
ſehr unzureichend finden.“ 

„Nicht minder ſeltſam wird ihr unſre Hautfarbe erſcheinen,“ be— 
merkte ich. 8 

„Ja, aber wir haben doch nun einmal keine andre.“ 

„Dazu haben ſich auch meine ehemals blauen Augen auf Glintan in 
dunkelbraune verwandelt, wie du weißt. Sie wird gar nicht glauben, daß 
ich es bin, wenn ich ſo vor ihr erſcheine.“ 

„Das iſt wohl möglich. Aber was iſt zu thun?“ 

Ich überlegte, fand aber keinen Ausweg. Landesübliche Kleidung war 


nicht zu beſchaffen und färben oder ſchminken konnten wir unſre ſichtbare 


Haut auch nicht. Wir mußten es darauf ankommen laſſen. 

Ich ließ die Sternſchnuppe langſam im Garten, unweit der Thür 
meines an das Wohnhaus ſtoßenden Arbeitsraumes, landen. Den Schlüſſel 
zu dem Arbeitsraum führte ich mit mir. Wir ſtiegen aus und begaben 
uns in den Raum, den ſeit meiner Abreiſe niemand betreten hatte. Hier 
zündete ich Licht an. Tie klammerte ſich ängſtlich an mich. Ich führte 
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fie zum vorderen Ausgang, durch den man in das Wohnhaus gelangte. 
Die Thür öffnete ſich kreiſchend. 

„Wer iſt da?“ rief eine erſchreckte Frauenſtimme aus dem Innern. 

„Fürchten Sie ſich nicht, Frau Reibold,“ antwortete ich. „Ich bin’s, 
Lucius, ſoeben von der Reiſe zurückgekehrt.“ 

„Ach du mein Gottchen, der Herr Lucius!“ 

Ein Stuhl wurde haſtig gerückt und dann kam die gute Frau uns 
eilfertig entgegen, eine Lampe in der Hand. Als ſie uns aber erblickte, 
ſtand ſie wie verſteinert. 

„Ich ſah voraus, daß Sie wohl etwas erſtaunt ſein würden, Frau 
Reibold,“ ſagte ich, „aber dem war nicht abzuhelfen. Sie ſollen hernach 
jede gewünſchte Aufklärung haben. Zunächſt laſſen Sie mich Ihnen meine 
Frau vorſtellen.“ 

„Ach du mein Gottchen,“ ſchnappte die Alte, die augenſcheinlich gar 
nicht wußte, wie ihr geſchah. „Die Frau Lucius! Gratuliere auch viel— 
mals — — Ach, ach! — Und ſo blau! — Aber — aber ſind Sie's denn 
auch wirklich, Herr Lucius?“ 

„Kennen Sie mich denn nicht mehr? Nach einer Abweſenheit von ſo 
wenigen Monaten?“ 

„Ach, ach — na ja doch, Ihre Stimme iſt's ja — aber — aber — — 

Sie rang vergeblich nach Worten. 

„Unſre Kleidung erſcheint Ihnen wohl etwas fremdartig und ſeltſam?“ 

„Ach du mein Gottchen, ja doch, alles erſcheint mir ſo ſeltſam! Schon 
daß Sie durch die verſchloſſen geweſene Werkſtatt da kommen. Und dann 
Ihre Kleidung, die doch eigentlich gar nicht für anſtändige, jung verheiratete 
Leute paßt. Aber das Schlimmſte, ich wollte ſagen, das Allerſeltſamſte, das 
iſt — nehmen Sie mir's nicht übel, Herr Lucius, aber — ach du mein 
Gottchen, Sie ſind ja ganz und gar blau, und Ihre liebe, gute Frau — 
bitte tauſendmal um Verzeihung — die iſt ja noch blauer!“ 

Das war unſer Empfang in meinem Hauſe. 

Trotz ihrer ſehr erklärlichen Verwirrung und Aufgeregtheit verſäumte 
Frau Reibold jedoch nicht, uns mit Abendbrot zu verſehen und dann unſer 
Zimmer herzurichten. 

Tie aß von dem Brot und trank von der Milch mit großem Behagen; 
ihr etwas andres zu reichen hielt ich nicht für ratſam. 

Den Reſt des Abends verbrachte ſie in der Betrachtung der Möbel in 
den Zimmern, der Hausgeräte, der Bilder an den Wänden und all der 
tauſend Kleinigkeiten, an denen ein alter, wohleingerichteter Haushalt ſo 
reich iſt. Ganz ermüdet von dem Schauen ſo vieler bisher unbekannten 
Dinge ſuchte ſie endlich ihr Bett auf, das noch die letzte Quelle der Ver— 
wunderung für ſie war. 

Am nächſten Morgen machten wir uns nach eingenommenem Frühſtück 
wieder auf die Reiſe. Frau Reibold geleitete uns in den Garten. Wortlos 
betrachtete ſie hier meine Maſchine, wortlos ſah ſie uns dieſelbe beſteigen 
und ebenſo wortlos ſchaute ſie uns nach, als wir ſchnell emporfuhren. 


7. 
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Unſre Abſchiedswinke 
beachtete ſie gar nicht, 
ſie ſtand ſtarr und un⸗ 
beweglich, mit offenem 
Munde und weit auf— 
geriſſenen Augen. 

In wenigen Sekunden hatten wir die 
Erdatmoſphäre paſſiert und nun ging es 
mit der alten Geſchwindigkeit dem fernen 
Ziele zu. 

Und hier, mitten im unendlichen Wel— 
tenraum, ereilte mich das Verhängnis. 

Tie hatte mit lebhaftem Intereſſe die ; 
Erde nach und nach verſchwinden ſehen und Rebus 8. 
dann fröhlich von ihrer Heimat und unſrer 


Zukunft geplaudert. Mit der Zeit aber wurde ſie ſtiller, fie ſchien plötzlich; 


zu ermüden und eine ſeltſame Teilnahmloſigkeit bemächtigte ſich ihrer. Ihr 
Antlitz und ihre Hände wurden heiß, obgleich das Thermometer an der 
Maſchine nicht über 20“ Celſius wies. 

„Biſt du krank, Tie?“ fragte ich beſorgt. 

„Ja, Lucius, ich glaube,“ antwortete ſie. „Mir iſt ſo heiß und ich 
fühle mich, wie nie zuvor im Leben.“ 

Die Hitze ſteigerte ſich, meine arme Frau war urplötzlich ſehr krank 
geworden. Mein erſter Gedanke war, umzukehren und einen Arzt zu Rate 
zu ziehen; ich gab ihn jedoch ſogleich wieder auf. Welches Verſtändnis 
konnte ein irdiſcher Arzt für eine marſianiſche Konſtitution haben? 

Der Zuſtand der Leidenden verſchlimmerte ſich von Stunde zu Stunde. 

„O Lucius,“ bat ſie mit ſchwacher Stimme, „ſage mir, was iſt über 
mich gekommen? Verbirg mir nichts.“ 

„Meine gute Tie, ich weiß es nicht,“ antwortete ich. „Du biſt krank, 
aber ich hoffe, daß du bald wieder geſund werden wirſt.“ 

„Woher ſtammt dieſe Krankheit? Die Glintanleute kennen keine Krank— 
heit, nur die des Alters, und daran ſterben ſie. Ich aber bin noch nicht 
alt und mag auch nicht ſterben. Oder meinſt du, daß ich ſterben muß?“ 

„Nicht doch, mein liebes Weib. Die Luft und die Nahrung auf Talaf 
ſind dir nicht zuträglich geweſen; ich denke aber, das Fieber wird bald 
wieder weichen. Alſo fürchte dich nicht.“ 

Das Fieber wich jedoch nicht. Die folgenden vier Tage brachten un— 
ſägliche Pein. In der Frühe des fünften Tages ſtarb ſie ſtill und ſchmerzlos 
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Es iſt ein Wunder, daß ich während des letzten Teils der Reiſe nicht 
den Verſtand verlor. Man verſuche, ſich in meine Lage hineinzudenken. 

Ich war allein mit meiner Toten; allein in der unermeßlichen Leere 
des Weltenraumes, Millionen von Meilen entfernt von der Erde, die ich 
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verlaſſen, Millionen von Meilen entfernt auch von dem Planeten, zu dem 
die Fahrt mich führen ſollte. Rings um mich her das tiefſte Schweigen. 
Nirgends eine Bewegung; mein Chronometer allein ſagte mir, daß nicht 
auch die Zeit ſtille ſtand. Mochte es Nacht ſein oder Tag, das ſchwarze 
Firmament hatte unabänderlich das gleiche Ausſehen. Mochte es Tag ſein 
oder Nacht, wohin ich die Blicke auch wendete, nach unten, nach oben, zur 
Seite und rings um mich herum, allenthalben funkelten und glitzerten die 
Sterne, als wollten ſie mich in meinem Jammer verhöhnen, und von hinten 
her verfolgte mich die Sonne mit immer demſelben grellen, glühenden Strahl. 

Und nicht allein den eigenen wilden, namenloſen Schmerz hatte ich zu 
tragen; mich quälte auch noch das Vorgefühl des bitteren Wehs, das ich 
andern bringen mußte. 

Ich hatte Kaflin verſprochen, ihm die Tochter froh und geſund wieder 
in die Arme zu führen; was würde er jetzt ſagen, da ich ſie kalt und tot 
zurückbrachte? Wie würden ihre Mutter, ihre Brüder mich empfangen? Wie 
ſollte ich vor ſie alle hintreten und ihnen geſtehen, daß ich trotz meines 
Verſprechens ihr geſtattet hatte, die Luft Talafs zu atmen und von der 
Nahrung der Talafianer zu eſſen, und daß dies die Urſache ihres Todes 
geworden war? — — — — — — — — — — — — 


V. 


Um die Mittagszeit des neunten Tages langte ich auf Glintan an. 
Ich hatte am zweiten Tage der Erkrankung Ties die Geſchwindigkeit der 
Sternſchnuppe auf das höchſte geſteigert und dadurch dieſe Verkürzung der 
Fahrt erreicht. 

Der Zufall wollte es, daß die Gegend, auf die ich mich herabließ, ein 
mir bekanntes, etwa vierzig Kilometer von Grenſum entferntes Thalgelände 
war. Hier hemmte ich die Fahrt, ließ die balſamiſche Luft ein und ſtrich 
dann langſam über dem Lande dahin, ſchweren Herzens der Stadt zuſteuernd. 

Ich hatte ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt, als mir ein An— 
blick zu teil wurde, der mich ſtillzuhalten zwang. 

Vor mir, auf einer Ebene, wurde eine Schlacht ausgefochten, ein Kampf, 
wie er ähnlich vor Trojas Mauern getobt haben mochte. Ich hatte kaum 
nötig, zum Teleſkop zu greifen, um die ſtreitenden Parteien zu erkennen, 
hüben die grün bewamſten Dergdunin und drüben die Grenſumin in ihren 
roten Gewändern. Die letzteren verteidigten ſich mit heldenmütiger Tapfer— 
keit gegen eine wohl zehnfache Uebermacht. 

Daß ſie bisher im ſtande geweſen waren, den ſie wild umdrängenden 
Feinden ſo erfolgreich Widerſtand zu leiſten, ſchienen ſie der Vortrefflichkeit 
ihrer Nationalwaffe, des „Saltach“, zu verdanken. 

Der Saltach der Grenſumin iſt auf dreifache Weiſe zu verwenden: als 
Schußwaffe, Stoßwaffe und Hiebwaffe. Er hat eine Länge von drei Fuß, 
gleicht einem ſtarken, geraden, zweiſchneidigen Schwert und beſteht aus einem 
ſtahlharten, elaſtiſchen Metall. Beim Ferngefecht bilden Heft und Klinge 
den Schaft einer Art Armbruſt, als deren Bügel die durch einen kunſtvollen 
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Mechanismus vorgeſchnellte Parierſtange dient. Die Kämpfer wußten dieſe 
Waffe mit erſtaunlicher Schnelligkeit und Treffſicherheit zu handhaben; die 
Schilde der Dergdunin waren gegen die Bolzenſchüſſe nutzlos. 

Zwei ſtürmiſche Angriffe der Dergdunin wurden vor meinen Augen 
zurückgeſchlagen. Die vorderen Reihen der Grenſumin fochten in vornüber 
gebeugter und geduckter Haltung mit Hieb und Stoß, während die hinteren 
Reihen über die Häupter ihrer Kameraden hinweg einen vernichtenden Bolzen— 
hagel in die Scharen der Angreifer ſendeten. 

Der dritte Anſturm der durch Zuzug immer zahlreicher werdenden 
Feinde ſchien jedoch dem tapferen Häuflein verderblich werden zu ſollen. 

Damit war die Zeit des Handelns für mich gekommen. Pfeilſchnell 
ſchoß ich aus der Höhe herab und blieb ſeitwärts vom Kampfplatze, von 
beiden Armeen gleichweit entfernt, in Manneshöhe über dem Boden halten. 
Die Wirkung war die von mir vorausgeſehene. Die Dergdunin hielten im 
Vormarſch inne und ließen Rufe des Schreckens hören; die Grenſumin aber 
brachen in ein lautes Jubelgeſchrei aus. Dies verſetzte den Führer der 
Feinde, in dem ich zu meinem Erſtaunen den wilden Detloch erkannte, in 
unbändigen Zorn; mit Donnerſtimme feuerte er ſeine zögernden Haufen zum 
Angriff an, und mit Gebrüll drangen die Dergdunin vor. 

Noch hatte ich kein Menſchenleben mit meiner Maſchine vernichtet; jetzt 
aber blieb mir keine Wahl. Ich warf die Sternſchnuppe auf die Seite, ſo 
daß der ſcharfe Bug in eine horizontale Lage kam, darauf wartete ich, bis 
ich die erſte Reihe der anſtürmenden Dergdunin genau vor mir hatte, und 
nun ſchoß ich mit der Geſchwindigkeit des Blitzſtrahls vorwärts. Ich traf 
die Reihe in Schulterhöhe und im Nu waren ſämtliche Köpfe herunter— 
gemäht, nicht zuletzt auch der des grimmen Detloch. Die Geköpften ſtol— 
perten noch einige Schritte vorwärts, dann fielen ſie nieder, im Sturze 
auch die zweite Reihe zu Fall bringend. Von der dritten Reihe ſtürzte 
gleichfalls noch etwa die Hälfte; die Nachfolgenden ſtanden zuerſt wie ver— 
ſteinert, dann aber machten ſie kehrt und flohen wie von Furien gejagt nach 
allen Richtungen davon. 

Die Schlacht war entſchieden, denn auch die übrigen feindlichen Heer— 
haufen wendeten ſich eiligſt zum Rückzuge, ſobald ſie von den Flüchtlingen 
das Geſchehene erfuhren. 

Die Grenſumin begrüßten mich mit herzlicher Freude, wodurch ich mich 
jedoch nicht abhalten ließ, ihnen ſogleich bei den Hilfeleiſtungen für die 
Verwundeten zur Hand zu gehen. Dieſe Arbeit wurde uns ſehr erleichtert 
durch den im Kriege bei den Grenſumin üblichen Brauch, daß jeder Kämpfer 
ein großes Stück leinenartiges Zeug um den Leib gewunden trägt, als etwa 
nötig werdenden Verbandſtoff; zugleich führt jeder Mann ein Fläſchchen mit 
einer Flüſſigkeit bei ſich, die, in die Wunden geträufelt, ſogleich den Schmerz 
ſtillt und Entzündungen verhindert. 

Von dem Manne, der mir bei meiner Samariterarbeit zur Hand ging, 
erfuhr ich, außer der Urſache des Krieges, auch noch eine andre, mich tief 
erſchütternde Kunde. 
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„Der Schurke, der Detloch, hat all das Elend verſchuldet,“ ſagte der 
Mann. „Auch deiner und deines Weibes wartet eine ſchlimme Nachricht. 
Ich ſah Kaflintie vorhin in deiner Maſchine; warum liegt ſie ſo ſtill? 
Schläft ſie, oder iſt ſie krank?“ 

Meine Mitteilung, daß ſie tot ſei, machte ihn tief betroffen. Er ſtellte 
keine weitere Frage an mich, machte nur noch die Bemerkung, daß dies ein 
ſchweres Unglück für mich wäre, daß ſie aber nun eines großen Jammers 
überhoben ſei. 

Es war dem gefangenen Detloch gelungen, aus dem Kerker zu ent⸗ 
fliehen. Rachebrütend ſchlich er ſich zur Nachtzeit in Kaflins Haus. Dieſer, 
durch ein verdächtiges Geräuſch aus dem Schlafe erweckt, ergriff ſeinen 
Saltach und machte ſich auf, zu ſehen was es gäbe. Gleich darauf ver— 
nahm Ma, ſeine Frau, draußen einen ſchweren Fall. Sie eilte herzu und 
fand Kaflin zum Tode verwundet in der Vorhalle liegend. Er nannte noch 
Detloch als ſeinen Mörder und gab dann den Geiſt auf. Sie rief nach 
ihren Söhnen, erhielt aber keine Antwort. Böſer Ahnung voll betrat ſie 
deren Schlafgemach; beide lagen in ihren Betten, blutig, ermordet. 

Des Gatten Saltach ſchwingend rannte ſie im Wahnſinn ihres Schmerzes 
auf die Straße, den Mörder zu verfolgen. Ihr Geſchrei zog die Wächter 
herbei; man ſuchte allenthalben nach dem Mörder, der aber war längſt in 
Sicherheit. 

Wenige Tage nach dieſer Kataſtrophe ſtarb ſie; mit dem ungeheuren 
Weh im Herzen hatte fie nicht länger zu leben vermocht — — — — 


Ich berichtete dem Hohen Rate von Grenſum wahrheitsgetreu alles, 
was ſich während der Reiſe zugetragen hatte. Ich verſchwieg nichts, ver— 
ſuchte auch in keiner Weiſe, meine leichtſinnigen Handlungen und meine 
Wortbrüchigkeit zu bemänteln. Ich beſchuldigte mich ganz offen, den Tod 
meines Weibes herbeigeführt zu haben und erklärte mich bereit, jede Strafe 
als wohlverdient aus den Händen des Hohen Rates entgegenzunehmen. 
Hätte derſelbe mich zu ſofortiger Hinrichtung verurteilt, ich wäre mit kalter 
Gleichgültigkeit in den Tod gegangen. Hatte ich doch alles verloren, was 
mir das Leben wert gemacht. 

Die ehrwürdigen Männer aber dachten nicht daran, mit mir ins Gericht 
zu gehen. Im Gegenteil, ſie fühlten herzliches Mitleid für mich. Sie erkannten 
wohl, daß mein Herz gebrochen war, ſie glaubten an meine tiefe Reue, vor 
allem aber vergaßen ſie die großen Dienſte nicht, die ich ihnen erwieſen hatte. 

Tie wurde mit den gebräuchlichen Feierlichkeiten, die hier näher zu 
beſchreiben ich jedoch nicht über mich gewinnen kann, neben den Gräbern 
ihrer Angehörigen auf dem großen, außerhalb der Mauern Grenſums ge— 
legenen Friedhofe zur Ruhe beſtattet. 

Nach dem Leichenbegängnis beſchied man mich wieder vor den Hohen Rat. 

Ramlin, der Präſident, fragte mich, ob mein Entſchluß, auf Glintan 
dauernd Wohnſitz zu nehmen, nach all dem Unglück, das mich betroffen, 
noch derſelbe geblieben ſei. 


Wildſchweinjagd. 


Siehe Seite 313. 


TEE TORE 
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Ich antwortete, daß es mir ſchwer fallen würde, fortan in Grenſum 
zu leben, da hier täglich die traurigen Erinnerungen neu erweckt werden 
müßten, und bat um die Erlaubnis, nach Talaf zurückkehren zu dürfen, 
wenigſtens auf einige Zeit. 

„Wir haben dieſe Bitte vorausgeſehen,“ verſetzte Ramlin, „und wir 
können, in Anſehung deiner guten Dienſte, nicht anders, als dir dieſelbe 
gewähren. Aus deinen früheren Aeußerungen kennen wir deinen Wunſch, 
die Bewohner Talafs in der Kunſt zu unterrichten, eine normale Nahrung 
aus den chemiſchen Elementen herzuſtellen, die auf Talaf ebenſo wie hier 
auf Glintan zu erlangen ſind, wie du behaupteſt. Wir ſind bereit, dir das 
Geheimnis dieſes Verfahrens mitzuteilen, jedoch unter folgender Bedingung. 
Willſt du für immer auf Talaf bleiben, ſo ſollſt du uns verſprechen, als 
Dank für die Vorteile, die wir deinem Volke zuwenden wollen, eine zweite 
Maſchine zu bauen, genau wie die, mit der du ſolche Wunder verrichtet 
haſt, uns ſelbige herzubringen und uns in ihrer Handhabung zu unterweiſen, 
damit wir uns in Zukunft mit ihrer Hilfe gegen unſre Feinde zu ſchützen 
vermögen. 

„Du aber darfſt dann ungehindert nach Talaf zurückkehren, nachdem du 
uns dein Wort gegeben, niemand das Geheimnis deiner Maſchine preiszu— 
geben, damit keiner deiner Landsleute dasſelbe zu unſerm Nachteil verwende. 

„Es gab eine Zeit, wo wir dir nicht völlig trauten und wo wir 
meinten, es ſei vielleicht geboten, uns gegen eine ſolche Gefahr durch die 
Wegnahme deiner Maſchine zu ſichern; doch das iſt jetzt vorbei. 

„Sollteſt du, was wir innig wünſchen, dein Leben bei uns beſchließen 
wollen, dann bitten wir dich, uns zu verſprechen, ſpäteſtens nach Ablauf 
eines Jahres zurückzukehren. Dieſe Friſt iſt völlig ausreichend, dich mit 
allen Einzelheiten des chemiſchen Verfahrens, von dem dir eine ſchriftliche 
Darlegung eingehändigt werden wird, bekannt zu machen, ſowie auch zur 
Unterweiſung der Gelehrten deines Volkes durch dich.“ 

Dieſe Verſprechungen leiſtete ich willig und gern, mit dem Hinzufügen, 
daß, wenn man nach fünf Jahren nichts von mir gehört oder geſehen haben 
würde, mir ein Unglück zugeſtoßen ſei. Unter allen Umſtänden aber könnten 
ſie ſich darauf verlaſſen, daß keine Menſchenſeele das Geheimnis meiner 
Maſchine erfahren ſolle, eine ſpätere Invaſion Glintans von ſeiten der 
Talafianer daher nie zu befürchten ſei. 

Nachdem man mir zum Schluß ein Exemplar des Buches überreicht 
hatte, das die Lehre von der Nahrungsbereitung enthielt, verabſchiedeten 
wir uns gerührt und unter gegenſeitigen Segenswünſchen. — 

Am Morgen des dreizehnten Tages kam ich auf der Erde wieder an und 
ſobald ich meine Poſition zu beſtimmen vermochte, ſteuerte ich der Heimat zu. 

Diesmal war ich mit europäiſchen Kleidern verſehen, denſelben, die ich 
getragen, als ich zum erſtenmal die Reiſe durch die finſteren Weiten des 
unermeßlichen Weltraumes unternommen hatte. 

Ich fand meine Haushälterin nicht allein; ihre Tochter, eine Gouver— 
nante, war bei ihr. Man hatte mich ſelbſtverſtändlich nicht erwartet; mein 

Das neue Univerſum. 19. 14 


Die Weltfahrten und Abenteuer der „Sternſchnuppe“. 


Eintritt verſetzte daher beide Damen in Erſtaunen und Schrecken. Frau 
Reibold mochte ihrer Tochter wohl von meiner zauberhaften Maſchine und 
der unheimlichen Art meiner letzten Abreiſe erzählt haben, und ſo ſtanden 
jetzt beide geiſterbleich mir gegenüber. 

„Nun, Frau Reibold,“ redete ich die Alte an, „freuen Sie ſich denn 
gar nicht, mich wiederzuſehen?“ 

Sie ließ dieſe Frage unbeantwortet. Sie ſtarrte mich an, als erwache 
ſie aus einem Traume. 

„Wo iſt Ihre Frau?“ fragte ſie endlich. 

Ich berichtete in kurzen Worten den ſchweren Verluſt, der mich be— 
troffen hatte. Mutter und Tochter hörten mit Ausdrücken der Teilnahme 
zu, beide aber blickten mich nach wie vor ſo ſcheu und wirr an, als ſei 
meine Gegenwart ihnen noch immer unbegreiflich. 

„Ach du mein Gottchen, wie pocht mir das Herz!“ ächzte die Alte nach 
einer kurzen Pauſe. „Ach, ach, Herr Lucius, Sie find alſo wirklich wieder 
da! Soll ich Ihnen etwas zu eſſen bringen?“ 

Ich dankte und eröffnete ihr, daß ich mich angegriffen fühle und mich 
einige Stunden niederlegen wolle. 

„Wie Sie befehlen, Herr Lucius,“ antwortete ſie, die Hand noch immer 
gegen die Bruſt drückend. 

„Ehe ich's vergeſſe,“ ſagte ich, mich noch einmal umdrehend, „draußen im 
Garten ſteht meine Maſchine. Daß ja niemand ihr zu nahe kommt, es könnte 
ein Unglück geben. Ich habe den Schlüſſel zu meinem Arbeitsraum vergeſſen 
und mußte daher die Maſchine zunächſt draußen laſſen. Es ſoll ein neuer 
Schlüſſel beſorgt werden, jetzt aber will ich erſt ein Weilchen ruhen. Bleiben 
Sie alſo der Maſchine fern und laſſen Sie auch ſonſt keine Seele heran.“ 

Damit ging ich auf mein Zimmer und warf mich aufs Bett. 

Ich mochte ungefähr eine Stunde geſchlafen haben, als ich durch ein 
gellendes Geſchrei erweckt wurde. 

Erſchrocken fuhr ich empor und lauſchte. Es war Weibergekreiſch und 
kam aus dem Garten. 

Ich eilte ans Fenſter. 

Das Geſchrei kam jetzt aus der Höhe und wurde ſchwöcher und ſchwächer. 
Ich blickte aufwärts und das Herz ſtand mir ſtill. Dort oben, in der 
blauen Luft und hell von der Sonne beſtrahlt, entſchwebte meine Maſchine! 
Frau Reibold und ihre Tochter aber ſtanden zu beiden Seiten der Thür— 
öffnung, ſich ängſtlich anklammernd, und ſchrieen herzzerreißend um Hilfe, 
Nur noch wenige Sekunden vernahm ich ihre dünnen Stimmen, dann 
waren dieſelben in der ſchnell zunehmenden Entfernung nicht mehr hörbar. 

Immer kleiner wurde das funkelnde Ding dort oben, immer winziger, 
und endlich, nach kaum zwei Minuten, verſchwand es gänzlich in den leuch— 
tenden Höhen des Aethers. 

Meine Sternſchnuppe war dahin, dahin für immer. 

Die zu Eis erſtarrten Leichname der alten Frau Reibold und ihrer 
Tochter, der Gouvernante, aber durchſchweifen, während ich dies niederſchreibe, 


Die Weltfahrten und Abenteuer der „Sternſchnuppe“. 211 


die ſternendurchſäte Einöde des Weltenraumes, und ſie werden ihn auch 
noch ferner durchſchweifen, ungezählte Aeonen hindurch, vielleicht bis ans 
Ende der Zeit. 

Die Aermſten! Ihre Leiden waren ſicherlich groß, aber ſie können nicht 
lange gewährt haben. Der Mangel an Luft und die intenſive Kälte müſſen 
ihnen innerhalb weniger Minuten tödlich geworden ſein. 

So hatte denn die Neugier, die Sucht von verbotenen Früchten zu 
naſchen, ein neues, gräßliches Opfer gefordert. 

Hätte ich der alten Dame kein Wort von meiner Maſchine geſagt, ſo 
würde ſie und ihre Tochter aller Wahrſcheinlichkeit nach heute noch am Leben 
ſein, und ich ſpazierte auf einem andern Planeten herum. 

Das Schickſal hat es anders gewollt. 

Meine Geſchichte iſt zu Ende. Nicht lange nach dem Verluſt meiner 
Maſchine verfiel ich in eine ſchwere Krankheit, die allerdings mehr ein Leiden 
des Gemüts, als des Körpers war. Während dieſer Zeit verlor ich mein Ver— 
mögen, auf welche Weiſe, das will ich hier verſchweigen, um niemand anzu— 
klagen. Ich hoffe jedoch, noch einmal ſo viel zu erwerben, um zur Konſtruktion 
einer zweiten Maſchine ſchreiten zu können. Ich hoffe dies im Intereſſe meiner 
Mitmenſchen, denen ich die Segnungen des marſianiſchen Ernährungsſyſtems 
bisher nicht zu teil werden laſſen konnte, weil ich zugleich mit der Stern— 
ſchnuppe auch das Buch mit den Lehren der weiſen Grenſumin verlor. 

Dieſe Lehren noch einmal vom Mars zu holen iſt die Aufgabe, der 
meines Lebens letzte Hälfte gewidmet ſein ſoll. 


Silbenrätſel. 


Die Silben ar, au, be, bei, bri, bu, der, der, e, ehr, for, i, irr, ja, kad, kel, 
ko, kob, län, laub, Te, li, li, licht, lie, lim, ma, mat, na, na, nal, ne, ne, nie, nie, 
nies, reb, rei, ri, ro, se, stand, ta, tu, wurz und zar sollen ſo verbunden werden, daß 
ſechzehn Wörter mit nachfolgender Bedeutung entſtehen: 

1. In Not und Unglück werd' ich heiß begehrt, 

2. Wer mich nicht fühlt, der ſteht nicht hoch im Wert, 
3. Mich birgt als Volk Europas Kontinent, 

4. Mich nennt als Mann das alte Teſtament, 

5. Verſchied'ne Waffen ſchließ' ich ein in mir, 

6. Mit bunten Farben ſchaff' ich reiche Zier, 

7. Ich tanz' im Moor in ſchwüler Sommernacht, 

8. Mein ſcharfer Saft hat Krankheit oft gebracht, 

9. Durch meine Gunſt kann euch das Glück erblühn, 
10. Des Winzers Haus verſchönt mein friſches Grün, 
11. Als hübſche Blume bin ich ſehr beliebt, 

12. Ich bin ein Name, den man Mädchen gibt, 

13. Ich bin nur klein, doch reich an Farbenreiz, 

14. Ein Fluß bin ich, ihr trefft mich in der Schweiz, 
15. Den herbſten Schmerz erregt mein bittrer Hohn, 
16. Ich herrſchte einſt im alten Babylon. 


Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo nennen ihre Anfangsbuchſtaben einen be— 
rühmten Mann, ihre Endbuchſtaben eine von ihm herrührende Erfindung. 


— —— 


ET 


Selbſtlader-Feuerwaffen. 


as Weſen der „Selbſtlader“ beſteht in der Nutzbarmachung des beim 
$ Schuß nach rückwärts wirkenden Teiles des Gasdrucks, in Hinter: 
ladungswaffen zum Oeffnen des Verſchluſſes mit gleichzeitigem Aus— 
ziehen und Auswerfen der leeren Patronenhülſe, dem Spannen, Laden und 
Schließen, alſo aller derjenigen Verrichtungen, die bei Nichtſelbſtladern der 
Schütze auszuführen hat; dieſem iſt nur noch das Zielen, Abziehen und Füllen 
des Magazins vorbehalten. Die erſtgenannten Verrichtungen kommen im all— 
gemeinen dadurch zu ſtande, daß der nach rückwärts wirkende Gasdruck die 
Verſchlußteile zum Oeffnen mitnimmt, d. h. nach rückwärts bewegt, und hierbei 
gleichzeitig ſo viel von der Rückſtoßkraft in Federn durch deren Zuſammen— 
drücken aufſpeichert, als nötig iſt, um die Verſchlußteile in die Feuerbereit— 
ſchaft wieder vorzuſchieben, die Waffe zu ſchließen und gleichzeitig die in den 
Laderaum getretene Patrone mitzunehmen und in den Lauf zu ſchieben. Da 
der Schlagbolzen bei dieſen Bewegungen der Verſchlußteile geſpannt worden 
iſt, ſo kann der Schütze mit ſeiner Hand- oder Schulterwaffe im Anſchlag 
liegen bleiben und braucht nur zum Abziehen den Finger zu bewegen. 
Für die Waffentechniker war die Ausführung dieſes Gedankens eine 
hochintereſſante Aufgabe, die es darum begreiflich macht, daß viele der 
bedeutendſten Techniker mit ihrer Löſung ſich beſchäftigt und in verſchie— 
dener Weiſe dieſelbe zu ſtande gebracht haben. Wenn ſich auch gewiſſe 
Konſtruktionen nach gemeinſamen Hauptgedanken ihrer mechaniſchen Einrich— 
tung zu Gruppen zuſammenfaſſen laſſen, ſo ſind doch innerhalb dieſer Gruppen 
zum Teil lange Reihen beſonderer Einzelausführungen zu unterſcheiden. 
Die erſten Verſuche zur Herſtellung von Selbſtladern greifen zwar 
ſchon bis 1854, in die Zeit zurück, als Moncrieff den Rückſtoß aus Ge— 
ſchützen zum Herabſenken des Geſchützrohrs aus der hohen Feuer- in die 
tiefe und gedeckte Ladeſtellung zu verwerten ſuchte und ſo die nach ihm 
benannte Verſchwindungslafette ſchuf. Aber das war eine Zukunftsmuſik, 
für welche das Verſtändnis noch fehlte; es waren vom Standpunkte des 
Technikers intereſſante mechaniſche Kunſtwerke, für welche es noch an prak— 
tiſcher Verwertung mangelte. Damals herrſchte noch der Vorderlader; erſt 
mußte der Hinterlader feſten Fuß gewinnen und ſich mechaniſch zum Selbſt— 
ſpanner (deutſches Gewehr M71) und zum Magazingewehr entwickeln; nun 
erſt kommt der Selbſtlader als die nächſthöhere Entwicklungsſtufe an die 
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Reihe. Jede der früheren Erfindungen war ein Ausbrechen aus der Reihe, 
ein Sprung ins Ungewiſſe, der die rückwärtige Fühlung verlor. Zum kriegs— 
brauchbaren Selbſtlader bedurfte es noch der Entwicklung einer Reihe tech— 
niſcher Vorfragen über die Patronen, den Verſchluß, das Magazin und deſſen 


Abb. 1. Borchardts Selbſtladerpiſtole. 


Ladeweiſe. Dieſe Vorſtufen der Waffenentwicklung ſind erſt in neueſter Zeit 
überwunden und von den Heeren taktiſch verarbeitet worden, ſo daß heute 
der Einführung von Selbſtladern zum Kriegsgebrauch kaum noch taktiſche 
Schwierigkeiten entgegenſtehen würden, am wenigſten als Fauſtwaffe an 
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Stelle des Revolvers, der mit ſeiner geringen Tragweite und Trefffähigkeit 
neben den Hinterladungsgewehren, den Schulterwaffen, längſt als veraltet 
angeſehen werden muß. In richtiger Erkenntnis dieſes Bedürfniſſes haben 
ſich die neueren Waffenkonſtrukteure auch der Herſtellung einer Selbſtlader— 
piſtole als Erſatz für den Revolver zugewendet. Im vorjährigen Bande 
des Neuen Univerſums haben unſre Leſer bereits die ausgezeichnete Selbſt— 
laderpiſtole Mauſers, des rühmlichſt bekannten Waffenkonſtrukteurs zu Obern— 
dorf am Neckar, kennen gelernt. 


Abb. 2. Clair⸗Flinte im Gebrauch. 


Die älteren Verſuche bezweckten die Herſtellung von Selbſtlader— 
gewehren; der älteſte Verſuch, den kein geringerer als der berühmte, zu 
Anfang dieſes Jahres in hohem Alter geſtorbene Metallurge Sir Henry 
Beſſemer 1854 anſtellte, beſchäftigte ſich ſogar mit einer Selbſtlader— 
kanone. Aber in den ſechziger Jahren, als in Nordamerika bereits Hinter— 
ladermagazingewehre ihre Probe auf den Schlachtfeldern beſtanden hatten, 
wandten ſich einzelne Erfinder dem Gewehre zu. Obgleich ihre Zahl ſich 
nach und nach mehrte, kamen die Erfindungen doch meiſt über die Theorie 
und das Patent nicht hinaus. Eine Wendung trat erſt ein, als der be— 
kannte S. Maxim im Jahre 1883 ein Patent auf ein Selbſtladergewehr 
auch in Deutſchland erhielt. Aus den nun zahlreicher auftauchenden Er— 
findungen treten immer klarer gewiſſe Konſtruktionsgrundſätze hervor, die 


Dauer dieſer 
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ſich auf die Art der Uebertragung des Rückſtoßes auf den Verſchluß— 
mechanismus zur Einleitung der Bewegung ſeiner Teile beziehen. 

Die eine Gattung, zu der auch Mauſers Selbſtladerpiſtole gehört, iſt 
dadurch charakteriſiert, daß der Lauf mit dem Verſchlußkolben, auf den die 
Pulvergaſe 
drücken, ein kur⸗ 
zes Stück zu⸗ 
rückgleitet; die 


Bewegung ent⸗ 
ſpricht etwa der 
Zeit, die das Ge⸗ 
ſchoß gebraucht 
hat, die Seele des 
Laufs zu durch⸗ 
eilen. Hierauf 
können Lauf und 
Verſchluß ohne 
Verluſt an der 
Triebkraft, die 
auf das Geſchoß 
wirken ſoll, ſich 
trennen. Durch 
ſeine Rückwärts⸗ 
bewegung hat 
der ſchwere Lauf 
eine gewiſſe 

lebendige Kraft 
erlangt, von der 
ein Teil mithilft, 
den Verſchluß— 
kolben zum voll- 
ſtändigen Oeff— 
nen mit gleich- 
zeitigem Aus: 
werfen der ‘Bas 
tronenhülſe, die 
von den Pulver⸗ 
gaſen aus dem 
Lauf gedrückt 
wird, ſowie zum 
Spannen des Hahns und der Schlag- und Schließfeder zurückzuwerfen; der 
Reſt wird zum Spannen einer Feder verbraucht, die den Lauf ſogleich nach 
ſeiner kurzen Rückbewegung in die Feuerſtellung wieder vorſchiebt. 

Zu dieſer Gruppe von Selbſtladern gehören außer den Piſtolen von 


Abb. 3. Clair⸗Flinte mit ſelbſtthätiger Ladevorrichtung. 
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Mauſer, Kromar, Schwarzloſe die Gewehre von Mannlicher und Graf Freddi, 
auch die Piſtole von Borchardt, die in der Waffenfabrik von L. Löwe & Co. 
in Berlin angefertigt und bereits vielfach auf der Jagd und zum Scheiben— 
ſchießen verwendet wird. Vom Rückſtoß wird der Lauf mit dem Verſchluß um 
3,5 mm zurückgedrängt, wie in Abbildung 1, Fig. 4, erkennbar iſt. Dies kurze 
Stück genügt, den Verſchluß hinten an das bogenförmige Gleitſtück zu bringen 
und das Kniegelenk in der Mitte etwas anzuheben, welches nun durch die 
vom Gasdruck zurückgetriebene Verſchlußkammer zu einem ſpitzen Winkel 
aufgebogen wird. Hierbei haben die in die Kammer eingreifenden Daumen 
den Schlagbolzen mit Feder in derſelben geſpannt, die Kammer ſelbſt hat 
die hinten im Schloßkaſten liegende halbkreisförmige Schlußfeder zuſammen— 
gedrückt. Inzwiſchen hat die Zickzackfeder im Magazin, Fig. 4, eine Patrone 
in den Ladungsraum hinaufgehoben, die, von der durch die Schlußfeder vor— 
geſchobenen Kammer erfaßt, in den Lauf geſchoben und mit dieſem in die 
Feuerlage vorgedrückt wird. Das Kniegelenk hat ſich geſtreckt und in die 
Gleitbahn des Schloßkaſtens (Verſchlußgehäuſe) geſenkt, Fig. 3. Der Schlag— 
bolzen iſt bei ſeinem Vorgleiten vom Abzugsſtollen zurückgehalten worden 
und ſchnellt zur Entzündung der Patrone vorwärts, ſobald er durch einen 
Fingerdruck gegen den Abzug ausgelöſt wird. Iſt der Schuß abgefeuert, 
ſo iſt auch damit die Kraft ausgelöſt, welche das beſchriebene Spiel der 
Verſchlußmechanik von neuem hervorruft. Iſt das Magazin, welches acht 
Patronen faßt, leergeſchoſſen, ſo wird es nach einem Druck auf den Knopf 
des Magazinhalters am unteren Ende des Kolbengriffs aus dieſem heraus— 
gezogen, gefüllt und wieder eingeſetzt. Um nun den Lauf zu laden, wird 
die Verſchlußkammer durch Anheben des Gelenkſtücks in der Weiſe, wie es 
Fig. 5 zeigt, zurückgezogen, dann hebt die Magazinfeder eine Patrone in 
den Ladungsraum, welche beim Loslaſſen und Herunterſchnellen des Gelenk— 
ſtücks von der Kammer in den Lauf gehoben wird. Nun kann geſchoſſen 
werden. 

Das Kaliber der Piſtole beträgt 7,65 mm, die ganze Waffe wiegt 
1275 g, das Stahlmantelgeſchoß 5,5, die Ladung rauchloſen Walsroder 
Pulvers 0,45, die ganze Patrone 10,55 g. Dieſe Ladung ergibt 25 m vor 
der Mündung eine Fluggeſchwindigkeit des Geſchoſſes von 400 m, welche die 
bedeutende Geſchoßwirkung erklärt und die Verwendung der Piſtole als 
Jagd- und Scheibengewehr rechtfertigt, zu welchem Zweck ſie, des bequemen 
Anſchlags und der Schußſicherheit wegen, mit einem Kolben verbunden wird, 
wie Fig. 1 angibt. Auf dem Marſch läßt ſich die Piſtole bequem in der 
Weiſe tragen, wie Fig. 2 erkennen läßt; ſie iſt aber in neuerer Zeit auch ſo 
eingerichtet worden, daß ſie wie ein Jagdgewehr mittelſt Gewehrriemens 
auf der Schulter getragen werden kann. Der Schaft mit Tragriemen wiegt 
425 g. Der Lauf iſt 190, die Viſierlinie 315 mm lang; das Viſier iſt 
hinten auf dem Schloßkaſten angebracht. Das Geſchoß durſchlägt auf 10 m 
Entfernung zwanzig Stück 20 mm dicke tannene Bretter, die mit 13 mm 
Zwiſchenraum hintereinander aufgeſtellt ſind. Auf 500 m Entfernung 
dringt das Geſchoß noch 5—6 em tief in das Tannenholz ein. Der Rückſtoß 
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in der Hand des Schützen iſt kaum fühlbar, die Schnelligkeit, mit der die 
Verſchlußteile ſich hin und her bewegen, iſt eine blitzartige, ſo daß ſie mit 
dem Auge ſich nicht verfolgen läßt. Wenn man die gefüllten Magazine zur 
Hand hat, kann man in zehn Sekunden 24 Schuß abgeben. — 

Eine andre 
Gruppe der 
Selbſtlader iſt 
dadurch charak— 
teriſiert, daß 
der Lauf feſt⸗ 
liegt und der 
Verſchluß ſich 
in der Richtung 
der Laufachſe 
zurück- und wie⸗ 
der vorbewegt. 
Mannlicher 
hat ein ſolches 
Gewehr ange— 
fertigt, deſſen 
Verſchluß bei 
ſeinem Rück⸗ 
gange noch eine 
Drehbewegung 
macht, um die 
Verriegelung 
außer Eingriff 
zu ſetzen. Der 
Verſchlußkol⸗ 
ben von Berg— 
manns Selbſt⸗ 

laderpiſtole 
führt jedoch nur 
eine geradlinige 

Rückwärts⸗ 
bewegung aus. 

Bergmann, 
Beſitzer der In⸗ 
duſtriewerke zu 
Gaggenau in 
Baden, hat 
ſeine erſte Selbſtladerpiſtole bereits 1894 hergeſtellt, ſie aber ſeitdem ver 
beſſert und fertigt jetzt ſolche nach ſeinem Modell 1896 und 1897, von denen 
das erſtere ſich beſſer für den Privatgebrauch als Scheiben- und Jagdpiſtole, 
das von 1897 mehr als Kriegswaffe eignet, weil es zur Steigerung der 


Abb. 4. Selbſtladermitrailleuſe von Hotchkiß. 
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Schußleiſtung eine ſtärkere Ladung erhielt, außerdem zur Anpaſſung an den 
Militärgebrauch mit einigen beſonderen Einrichtungen verſehen wurde, durch 
welche jedoch das Weſen des Verſchluſſes keine Aenderung erlitten hat. 

Der Verſchlußkolben wird von einer in demſelben untergebrachten 
Schraubenfeder (Spiralfeder), die ſich gegen einen in der rechten Seiten— 
wand des Verſchlußgehäuſes feſtſitzenden und durch einen Schlitz in den 
Verſchlußkolben hineingreifenden Anſatz (Anſchlagkeil) ſtützt, an die hintere 
Mündung des Laufes gedrückt. Ihre Kraft muß durch den rückwirkenden 
Gasdruck überwunden werden, aber indem dies geſchieht, iſt in ihr auch 
die Kraft angeſammelt worden, die den Verſchlußkolben wieder gegen den 
Lauf vorſchnellt. Der Verſchlußkolben hat erſt dann ſeine Bewegung be— 
gonnen, wenn das Geſchoß aus der Mündung fliegt; ein Vorbeiſtrömen 
von Pulvergaſen an der nach rückwärts in Bewegung gekommenen Patronen— 
hülſe findet nicht ſtatt. Indem ſie aber dem Verſchlußkolben nach rückwärts 
folgt, trifft ſie an die unten im Verſchlußgehäuſe ſitzende Ausſtoßnaſe und 
wird nach auf- und vorwärts aus der Waffe geſchleudert. Der Verſchluß— 
kolben wirft bei ſeinem Zurückgleiten den Hahn in die Spannraſt, aus 
welcher er durch die im Kolben untergebrachte lange Schlagfeder gegen 
den innerhalb der Verſchlußfeder ſitzenden Schlagſtift ſchnellt, wenn die 
den Hahn in der Raſt haltende Abzugsſtange durch einen Fingerdruck 
gegen den Abzug ausgehoben wird. Sobald der Verſuchskolben über das 
Magazin hinaus iſt, ſteigt die oberſte Patrone unter dem Druck des Zu— 
bringers in den Laderaum, die nun vom Verſchlußkolben mitgenommen 
und in den Lauf geſchoben wird. 

Die Piſtole vom Jahre 1894 hat 7,5 mm Kaliber, 233 m Anfangs— 
geſchwindigkeit und durchſchießt auf 6 m Entfernung 37 Holztafeln von je 
4 mm Dicke. Die Piſtole Modell 1896 wird in zwei Kalibern, von 5 und 
6,5 mm, die des Modells 1897 von 7,65 mm gefertigt. Die 6,5 mm-Piſtole 
iſt 250, ihr Lauf 110 mm lang und wiegt 850 g; ihr 5,3 g ſchweres 
Stahlmantelgeſchoß erhält von 0,13 g rauchlofem Pulver 240 m Anfangs— 
geſchwindigkeit. Sie wird mit fünf Patronen in einem Patronenrahmen 
geladen, der ſofort nach dem Einſetzen unten aus dem Magazin heraus— 
gezogen werden muß. Die 7,5 mm-Piſtole wird mittelſt Ladeſtreifens ge— 
laden, und zwar kann das Magazin, je nach Wunſch, zehn, zwanzig oder 
dreißig Patronen faſſen. Die Ladung von 0,65 g rauchloſen Pulvers gibt 
dem Geſchoß eine lebendige Kraft, daß es auf 20 m Entfernung 30 em 
Holz durchſchlägt. Das Viſier reicht bis 1000 m, die Tragweite geht noch 
darüber hinaus; ſie rechtfertigt den Gebrauch der Fauſtwaffe als Karabiner 
oder Schulterwaffe, zu welchem Zweck die Piſtole mit anſteckbarem Kolben 
verſehen wird. Damit iſt die Hinüberleitung zum eigentlichen Schulter— 
gewehr, der Feuerwaffe der Infanterie, ſowie zum Privatgebrauch als Jagd— 


gewehr und Scheibenſtutzen angebahnt. In feinem Modell 1897/98 hat 


Bergmann ſein Selbſtladerſyſtem auf ſolche Gewehre übertragen und dieſe 
ſo eingerichtet, daß ſie ſowohl wie ein gewöhnlicher Hinterlader mit Einzel— 
ladung, wie aus dem Magazin als Mehr- und als Selbſtlader ſchießen 


W 
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können. Das iſt in Rückſicht auf diejenigen Heeresverwaltungen geſchehen, 
welche vom Selbſtlader eine noch größere Munitionsverſchwendung be— 
fürchten, als fie ſeiner Zeit vom Mehrlader erwartet wurde.“ 

Seit dem Jahre 1895 ſind nach längeren oder kürzeren Pauſen wieder— 


Abb. 5. Selbſtladermitrailleuſe von Hotchkiß. 


holt aus Italien Nachrichten von Schießverſuchen mit einer vom Haupt⸗ 


mann Cei erfundenen Handmitrailleuſe zu uns gekommen, die an Ueber⸗ 
ſchwenglichkeiten das Mögliche leiſteten. Nach und nach iſt dann bekannt 
geworden, daß es ſich hier um ein Selbſtladergewehr handelt, deſſen Ein— 
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richtung darin beſteht, daß unter dem Lauf ein zweites gleichlaufendes 
Rohr ſich befindet, mit welchem jener nahe der Mündung durch einen Kanal 
in Verbindung ſteht. Sobald das Geſchoß beim Schuß dieſen Kanal über— 
ſchritten hat, ſtrömen die Pulvergaſe durch denſelben aus der Seele des 
Laufs in das untere Rohr und ſchieben durch ihren Druck einen in dieſem 
angeordneten Kolben zurück, der mit dem Verſchluß verbunden iſt und da— 
durch deſſen Rückwärtsbewegung bewirkt. Durch die Gegenwirkung einer 
hierbei geſpannten Feder kehren alle bewegten Teile wieder in die Feuer— 
ſtellung zurück. Dieſe Einrichtung ſtimmt alſo mit derjenigen überein, die das 
in den Abbildungen 2 und 3 dargeſtellte Jagdgewehr der Gebrüder Clair in 
St. Etienne beſitzt, auf welches dieſelben bereits 1887 ein Patent erhielten. 
Seine Vorteile kommen auf der Jagd zur Geltung, wo es häufig nötig 
it, ſchnell hintereinander mehrere Schrotſchüſſe abzugeben. Als Jagoflinte 
iſt es mit Schrotpatronen geladen, die ihres großen Durchmeſſers wegen 
zweckmäßig in einem Schaftmagazin untergebracht ſind. Die große Feuer— 
ſchnelligkeit iſt durch Abbildung 2 in recht überzeugender Weiſe dadurch ver— 
anſchaulicht, daß fünf leere, aus dem Gewehr hinausgeſchleuderte Patronen— 
hülſen ſich in der kurzen Zeit, welche eine derſelben gebraucht, um zur Erde 
zu kommen, in der Luft folgen, obgleich der mechaniſche Vorgang beim 
Schießen die große Feuerſchnelligkeit ohne weiteres erklärlich macht. Und 
doch wird es manchen unſrer Leſer überraſchen, zu erfahren, daß durch 
Verſuche und Rechnung mit der Borchardtpiſtole feſtgeſtellt worden iſt, daß 
dieſelbe in der Minute etwa 1340 Schuß bei ſelbſtthätigem Abfeuern ab— 
geben könnte, wenn es möglich wäre, ihr dieſe Patronenzahl in dieſer Zeit 
zuzuführen und der Lauf ſich genügend kühlen ließe. Dieſe Feuerſchnellig— 
keit hat auch nur theoretiſchen Wert. In der Wirklichkeit hat fie für Fauſt— 
und Schulterwaffen keine Bedeutung und kann auch bei ihnen gar nicht 
in Frage kommen, weil eine ſolche Munitionsmenge nicht tragbar iſt. Es 
läßt ſich indeſſen nicht beſtreiten, daß in gewiſſen Augenblicken des Gefechts 
die ſchnellſte Abgabe von gezielten Schüſſen einer Magazinfüllung wohl von 
Wert ſein kann. Aber dazu würden die heutigen Mehrlader auch aus— 
reichen, ſo daß dieſer Grund nicht genügender Anlaß ſein würde, zum 
Selbſtlader überzugehen. Der große Vorteil des letzteren iſt vielmehr darin 
zu ſuchen, daß der Schütze von der mechaniſchen Thätigkeit der Handhabung 
des Verſchluſſes entlaſtet und ſeine Aufmerkſamkeit von der Beobachtung 
des Zieles weniger abgelenkt wird, ſo daß deshalb beſſere Treffergebniſſe 
vom Selbſtlader erwartet werden dürfen, als fie der Mehrlader im Durch— 
ſchnitt zu bieten vermag, denn im Feuergefecht iſt nicht das Knallen, ſon— 
dern das Treffen erfolgverſprechend oder ausſchlaggebend. 

Wenn dem Ceigewehr und andern Selbſtladern als hervorragende 
Eigenſchaft eine große Feuerſchnelligkeit nachgerühmt wurde, ſo iſt das 
eigentlich überflüſſig, weil dies für alle heutigen Selbſtlader zutreffend und 
ſelbſtverſtändlich iſt; ſie läßt ſich aber andrerſeits für Fauſt- und Schulter— 
waffen, alſo Piſtolen, Karabiner und Gewehre, gar nicht ausbeuten. Das 
iſt nur bei einem geſchützartig gebrauchten, alſo in einer Lafette oder auf 
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einem Statif liegenden Selbſtlader möglich, dem eine unbeſchränkte Anzahl 
Patronen mechaniſch zugeführt werden kann, und deſſen Lauf während des 
Schießens eine ſelbſtthätige Abkühlung erhält, wie bei dem vielgenannten 
Maximſchen Maſchinengewehr, das auf den deutſchen Kriegsſchiffen im 
Gebrauch ſich be— 
findet. Der Lauf 
desſelben iſt von 
einem weiten 
Bronzemantel 
umgeben, der 
mit Waſſer ge⸗ 
füllt iſt, das nach 
Bedarf erneuert 
werden kann. 
Dieſe Einrich— 
tung iſt läſtig 
und für die be⸗ 
kannte Waffen⸗ 
fabrik von Hotch— 
kiß in St. Denis 
bei Paris An⸗ 
ſtoß geweſen, die 
in unſern Ab⸗ 
bildungen dar— 
geſtellte Selbſt— 
ladermitrailleuſe 
anzufertigen. — 
Der Grundge— 
danke der Ber: 
ſchlußmechanik 
dieſer Mitrail⸗ 
leuſe entſpricht 
dem der Selbſt⸗ 
ladergewehre 
von Cei und 
Clair (ſiehe Ab⸗ 
bildung 4). Vom 
Lauf A führt ein 
Kanal in das 
Rohr C, in wel— 
chem die Pulver⸗ 
gaſe auf den Teil E wirken, der bei ſeiner Rückwärtsbewegung zur Führung 
dient. Hierbei wird die zwiſchen der Verſchlußhülſe und dem Kolben mit Abzug 
liegende lange Schraubenfeder, Abbildung 5, Fig. 3, zuſammengedrückt, wie 
in Abbildung 4, Fig. 2, und werden die Räder im Patronenzubringer, Ab⸗ 


Abb. 6. Aufſtellung der Hotchkiß⸗Mitrailleuſe zum Gebrauch. 
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bildung 5, Fig. 4, jedesmal um einen Zahn, d. h. ſo viel gedreht, daß ſie das 
Patronenband, Abbildung 5, Fig. 5, um eine Patrone nach rechts ſchieben, die 
von der Kammer mitgenommen und in den Lauf geſchoben wird. Das Abfeuern 
kann entweder ſelbſtthätig oder durch Abziehen Schuß um Schuß geſchehen. 
Der auf den Lauf geſchobene Körper R, Abbildung 4, Fig. 1, fünf 
Scheiben bildend, beſteht aus einem die Wärme beſonders ſchnell leitenden 
Metall. Die Ringe bieten durch ihre Form der vorbeiſtreichenden Luft eine 
große, die 
Wärme aus⸗ 
ij ſtrahlende 
u Fläche, ſo 
8 daß auf dieſe 
Weiſe die Ab⸗ 
kühlung be⸗ 
fördert wird. 
Deshalb ſitzt 
dieſer Kühler 
über dem 
Laderaum, 
von welchem 
die Erwär⸗ 
mung des 
Laufs aus⸗ 
geht. Gleich 
hinter dem 
Kühler iſt der 
g Lauf mit 
Schildzapfen verſehen, mit welchen die Waffe in der Gabel des dreibeinigen 
Statifs liegt, das ihr als Lafette dient, in welcher der gabelförmige Träger 
um einen Zapfen drehbar iſt. Man glaubt, daß dieſe Selbſtladermitrailleuſe 
beſonders im Gebirgskriege an ſolchen Orten mit Vorteil zu verwenden iſt, 
wo Engwege beſtrichen werden können, die der Feind benutzen muß, ohne 
ſie umgehen zu können. Die Waffe, die mit Geſtell 20 kg wiegt, iſt ihres 
geringen Gewichts wegen leicht fortzuſchaffen, ſo daß für dieſelbe mit einer 
Ausrüſtung von 1092 Patronen ein Tragetier genügt. Jedes Patronenband 
enthält 30 Patronen und wird nach ſeiner Leerung aus dem Vorrat von 
neuem mit Patronen gefüllt. Beim Schnellfeuer laſſen ſich 600 Schuß in 
der Minute erreichen. 


Anagramm. 
Ich lieg' als Stadt am Elbeſtrand, Der große Friedrich überwand. 
In deren Näh' in heißer Schlacht Doch wenn die Zeichen ihr verſchiebt, 
Des ſtolzen Oeſtreich Heeresmacht So bin als Speiſe ich beliebt. 
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eitdem die durch ihren Direktor Canet zu großem Ruf gelangte Geſchütz— 

fabrik der Forges et Chantiers de la Méditerranée in Le Havre 
vor etwa 2 Jahren an das große Hüttenwerk von Schneider & Co. in 
Creuzot (Loire) überging, iſt Canet auch Direktor des Artillerieweſens dieſer 
weltbekannten Firma und damit in der Lage, über die weitgehendſten Mittel 
zur Verwirklichung und Ausgeſtaltung ſeiner Pläne verfügen zu können, 
an denen es ſeinem raſtloſen Schaffenstrieb niemals zu mangeln ſcheint. 
Kaum ein Zweig des vielgeſtaltigen Artillerieweſens iſt von ſeiner ums 
geſtaltenden Hand unberührt geblieben, beſondere Erfolge aber hat er zweifel 
los mit der Entwickelung der Schnellladekanonen gehabt, die ſo recht 
eigentlich der Ausdruck unſrer Zeit find, welche nicht mit der That an ſich, 
ſondern auch mit der Zeit rechnet, in der ſie vollbracht wird. Für die 
Marine find die Schnelllade- und Schnellfeuerkanonen geradezu eine Lebens- 
frage geworden, ſeitdem die Fahrgeſchwindigkeit aller Schiffe, beſonders, 
aber der Torpedoboote ſowie der kleinen und großen Kreuzer in jo außer— 
ordentlicher Weiſe, zum Teil um das Doppelte, geſteigert worden iſt. Im 
Kampfe mit ihnen war die ſchnelle Schußbereitſchaft der Geſchütze zur 
Notwendigkeit geworden. Aber das nicht allein, der Kampf mußte auch 
ſchon auf größeren Entfernungen begonnen werden können, und um das 
Treffen des feindlichen Schiffes vom richtigen Schätzen der Entfernung 
weniger abhängig zu machen, war es nötig, den Geſchoſſen eine möglichſt 
flache, beſtreichende Flugbahn zu geben. Laſſen wir die Geſchoßfrage hierbei 
unberückſichtigt, jo iſt eine große Mündungsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes 
dazu die Grundbedingung, die ihrerſeits wieder eine Wirkung der Pulver— 
ladung iſt. Je größer man jene verlangt, um ſo größer muß dieſe ſein. 
Die Verwertung der Triebkraft verhältnismäßig großer Ladungen erfordert 
aber, damit die ganze von ihnen bei der Verbrennung (Exploſion) ent— 
wickelte Arbeitskraft ohne Verluſt auf das Geſchoß zur Wirkung kommt, 
auch entſprechend lange Geſchützrohre. Da nun die Verhältniſſe auf Kriegs- 
ſchiffen ſo wenig das Gewicht wie die Länge der Geſchützrohre beſchränken, 
ſo hat man in der Schiffsartillerie ſich die hieraus hervorgehenden Vorteile 
zu nutze gemacht und Geſchützrohre von 35—50, ſogar hin und wieder bis 
zu 75 und 80 Kaliber Länge in Gebrauch genommen. Nachdem Krupp 
gegen Ende der ſiebziger Jahre durch eingehende Verſuche die balliſtiſchen 
Vorteile langer Geſchützrohre nachgewieſen hatte und in der Herſtellung 
ſolcher Geſchütze voranging, folgten andre Geſchützfabriken, beſonders die 
unter Canets Leitung ſtehende, ſeinem Beiſpiel. 

Ein ſolches Geſchütz iſt die in unſrer Abbildung dargeſtellte 10 em— 
Schnellladeſchiffskanone von 48 Kaliber Rohrlänge, die dem Geſchoß eine 
Mündungsgeſchwindigkeit von nahezu 800 m erteilt. Das Geſchützrohr 
ſelbſt hat keine Schildzapfen, dieſe befinden ſich an einem Mantel aus 
Bronze, in welchem das Geſchützrohr mit ſeinem hinteren cylindriſchen 
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Teil ſteckt und beim Schießen zurückgleitet. Am Drehen um feine Längen— 
achſe wird es hierbei durch einen Anſatz unterhalb verhindert, der in einem 
Schlitz des Mantels vor- und zurückgleitet, und deſſen unterſter Teil den 
Bremskolben der hydrauliſchen Rückſtoßbremſe (ſ. Abbildung 2, Fig. A und B) 


Abb. 1. Canets 10 em-Schnellladeſchiffskanone, Modell 1888. 


trägt. Der mit 
der Bremsflüſſig— 
keit (meiſt Gly⸗ 
cerin oder eine 
Miſchung aus 
Waſſer und Gly⸗ 
cerin) gefüllte 
Bremscylinder, 
in welchem der 
Kopf des Brems- 
kolbens gleitet, 
befindet ſich unter⸗ 
halb am Mantel 
und iſt mit dieſem 
aus einem Stück 
gegoſſen. Der 
in den hinteren 
hohlen Teil des 
Bremskolbens 

beim Rücklauf 
hineintretende ke— 
gelförmige Dorn 
hat den Zweck, 
durch zunehmende 
Verdrängung 

von Flüſſigkeit 
der Bremswir⸗ 
kung während der 
Dauer des Rück⸗ 
laufs, während⸗ 
deſſen die Rück⸗ 
ſtoßkraft allmäh⸗ 
lich verbraucht 
wird, möglichſte 
Gleichmäßigkeit 
zu geben. Der 
Bremscylinder, 


in deſſen Boden der vorerwähnte Dorn ſteht, ſchiebt ſich unter der erſten 
heftigſten Wirkung des Rückſtoßes etwas zurück und erhält hierbei Führung 
auf zwei cylindriſchen Stangen, auf deren mittleren Teil eine Anzahl Teller— 
(Belleville- Federn (ſiehe Abbildung 3, Fig. B) aufgeſchoben find. Sie werden 


beim Rücklauf des Ge— 
ſchützrohrs zuſammenge— 
drückt und ſammeln da= 
durch eine hinreichende, 
von der Kraft des Nüd- 
ſtoßes entnommene Menge 
Arbeitskraft, um das Ge— 
ſchützrohr nach ſeinem be— 
endeten Rücklauf in die 
Feuerſtellung wieder vor— 
zuſchieben. Dieſes Spiel 
des Zurück- und Wieder- 
vorgleitens des Geſchütz⸗ 
rohrs in ſeinem Mantel 
wiederholt ſich ſelbſtthätig 
bei jedem Schuß. — In 
Frankreich iſt nicht der 
Keilverſchluß, ſondern 
allein der Schraubenver— 
ſchluß mit unterbrochenen 


Abb. 2, Hydrauliſche Rückſtoßbremſe. 
A ſenkrechter, B wagrechter Durchſchnitt. 


Schraubengängen im Gebrauch, der in verſchiedener Weiſe für Schnelllade— 
kanonen eingerichtet iſt. Die Verſchlußſchraube hat Führung in einer Thür, 
die ſich um ein Scharnier an der Bodenfläche des Geſchützrohrs ſeitlich 
herumſchwenken läßt, um die Seele zum Laden zu öffnen. Alle dazu er— 


forderlichen Verrichtungen 
werden ſelbſtthätig durch 
die Mechanik des Ver⸗ 
ſchluſſes ausgeführt, ſo— 
bald der ſenkrechte Hand— 
griff ſeitlich herumge— 
ſchwenkt wird. Beim Be⸗ 
ginn dieſer Schwenkung 
wird zunächſt die Ver: 
ſchlußſchraube um 60 ge— 


dreht und dann durch einen 


Schneckentrieb auf der 
konſolartigen Gleitbahn 
zurückgeſchoben, wobei die 
leere Patronenhülſe zurück— 
gezogen und mitgenommen 
wird, ſobald der Verſchluß 
mit der Thür herum⸗ 
ſchwenkt. Beim Zurück⸗ 
ſchnecken der Verſchluß— 
ſchraube wird auch der 


Das neue Univerſum. 19. 


0 | 103 L ll 


Abb. 3. Verſchlüſſe Canetſcher Schnellladekanonen. 
A 10 em-Schnellladeſchiffskanonen, Verſchluß nach links geöffnet; 
B hintere Anſicht; C wagrechter Durchſchnitt eines nach rechts zu 
öffnenden Verſchluſſes kleinerer Schnellladekanonen. 
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Schlagbolzen geſpannt (Abbildung 3, Fig. C). Nach dem Einſetzen der 
Patrone in das Rohr vollziehen ſich alle dieſe Verrichtungen in umgekehrter 
Reihenfolge beim Herumſchwenken des Handgriffs. Iſt der Verſchluß ge— 
ſichert, ſo iſt das Geſchütz ſchußbereit, nicht eher. Das Abfeuern erfolgt 
dann entweder ſelbſtthätig oder mittelſt Abzugs ſpäter. Je nach der Lade— 
weiſe, die bei dem Geſchütz zur Anwendung kommen ſoll, kann der Ver— 
ſchluß nach rechts oder links zu öffnen eingerichtet werden; die mechaniſche 
Einrichtung des Verſchluſſes bleibt dabei dieſelbe. — 


Abb. 4. Canets 75 mm-⸗Schnellfeuerfeldkanone M1896. 


Schon im vorigen Jahrgang des Neuen Univerſums iſt das Canetſche 
Schnellfeuerfeldgeſchütz, welches in den nachſtehenden Abbildungen ausführlich 
dargeſtellt iſt, kurz beſprochen worden. Da es ſich um ein Verſuchsgeſchütz 
handelte, von deſſen Erprobung die Beantwortung einer Reihe noch offener 
Fragen erwartet wurde, ſo hatte Canet nach demſelben Konſtruktionsſyſtem 


Geſchütze von 65, 70 und 75 mm Kaliber und von jedem dieſer 3 Kaliber 


ein ſchweres und ein leichtes Geſchütz hergeſtellt, die ſich beide in der Rohr— 
länge unterſchieden; die ſchwere 75 und 70 mm-Kanone war 30, die leichte 
24 Kaliber, die ſchwere 65 mm-Kanone 35, die leichte 30 Kaliber lang. 
Außerdem hatte er bei dieſen Geſchützen drei verſchiedene Verſchlußſyſteme 
angewendet, die in Abbildung 5, Fig. 1— 13 dargeſtellt ſind. 

Die Figuren 1—4 und 5—9 ſtellen je eine beſondere Art des Schrauben— 
verſchluſſes dar, deren Verſchlußſchraube ſich von den ſonſt gebräuchlichen 
dadurch unterſcheidet, daß ihr Umfang nicht in ſechs, ſondern in vier Felder, 
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abwechſelnd ein glattes und ein Gewindefeld, geteilt iſt. Beide Arten 
unterſcheiden ſich im weſentlichen durch den Mechanismus zum Drehen der 
Verſchlußſchraube um 90, um beim geſchloſſenen Rohr die Gewindefelder 
der Schraube in die glatten des Geſchützrohrs zu bringen, damit dieſes ge— 


Abb. 5. Die drei Canetſchen Verſchlußſyſteme für Schnellfeuerfeldgeſchütze M1896. 


öffnet werden kann. Eine weitere Vereinfachung beſteht darin, daß die Schraube 
nicht erſt in der Richtung der Seelenachſe zurückgezogen zu werden braucht, 
ſondern gleich nach dem Drehen um 90 nach rechts herumgeſchwenkt 
werden kann; dazu war es nötig, ihr kegelförmige Geſtalt, nach vorn ſich 
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verjüngend, zu geben. — Bei der erſten Verſchlußart wird der in Fig. 1 
und 2 ſenkrecht ſtehende Handgriff nach links bis zur wagerechten Stellung 
herumgedreht, worauf ſich die Schraube nach rechts herumſchwenken läßt. 
Bei der zweiten Verſchlußart wird der Handgriff aus der Stellung ſenkrecht 
zur Seelenachſe, Fig. 5, um 90“ nach rechts gedreht, hierbei drehen die 
Zähne des Handgriffs, Fig. 8, welche in die der Schraube, Fig. 7, ein⸗ 
greifen, dieſe nach links herum, Fig. 6, und der Verſchluß läßt ſich nach 
rechts herumſchwenken, Fig. 9. 

Die dritte, in Fig. 10—13 dargeſtellte Verſchlußart iſt ein ganz neues 
Syſtem. Den Verſchlußkörper, Fig. 13, kann man ſich entſtanden denken 
durch ſenkrechtes Zerſchneiden einer kreisrunden Scheibe in der Richtung 
eines Durchmeſſers. In jede der beiden parallelen Seitenflächen ſind drei 
tiefe konzentriſche Rillen von rechtwinkligem Querſchnitt eingedreht. Im 
Geſchützrohr iſt von der Bodenfläche her ein Lager für dieſen Verſchluß— 
körper hergeſtellt, Fig. 12, in welchen der letztere ſich in der Weiſe hinein⸗ 
drehen läßt, wie aus Fig. 11 hervorgeht, in welcher der Verſchluß zum 
Laden geöffnet iſt; in Fig. 10 iſt das Geſchützrohr ſchußbereit geſchloſſen. 
Um aber die Seele zum Einſetzen der Ladung (Patrone) frei zu machen, 
war es nötig, die Hinterfläche des Verſchlußkörpers halbeylinderförmig aus— 
zuhöhlen, ſo daß dieſe muldenförmige Fläche bei geöffnetem Rohr, Fig. 11, 
gleichſam die Fortſetzung der unteren Seelenwand bildet und ſo zur Führung 
der Patrone beim Hineinſchieben derſelben in den Ladungsraum des Ge⸗ 
ſchützrohrs dient. Zum Bewegen des Verſchluſſes dient ein Handgriff, in 
den beim Schließen des Rohrs eine an dieſem befeſtigte Federklinke ein— 
ſchnappt. Die in Fig. 10 links am Verſchluß vorſtehende Oeſe dient zum 
Abziehen des Schlagbolzens, der im Verſchlußkörper ſteckt und ſich beim 
Drehen des letzteren ſelbſtthätig ſpannt. In den ſchweineſchwanzförmig 
gebogenen Haken oberhalb der Abzugsröhre wird die Abzugsſchnur gelegt, 
weil die Abzugsöſe ſenkrecht nach oben gezogen werden ſoll. 


Eine Kanone ohne Schall, ohne Flamme 
und ohne Rückſtoß. 


A. die erſten Nachrichten über die Schießverſuche mit rauchloſem Pulver 
K die Welt durcheilten, hat gar mancher alte Haudegen, der die dicken 
Wolken von Pulverdampf auf den Schlachtfeldern Böhmens und Frankreichs 
oftmals verwünſchte, weil ſie ihm die Beobachtung des Feindes für eine 
Zeit lang unmöglich machten und ihn in brennender Ungewißheit ließen, 
ob ſeine Kanonen auch ihr Ziel nicht fehlten, dennoch bedenklich den Kopf 
geſchüttelt über das Märchen, das die nichtsnutzigen Stubengelehrten aus— 
geheckt hatten und nun der Welt als wahrhafte Neuigkeit aufbinden wollten. 
Nach ſeiner Meinung gehörte der Pulverrauch zum Schießen, wie der 
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Waſſerdampf zur fahrenden Lokomotive; mit ihm würde dem Manöver— 
und — ſchrecklich iſt es, ſo zu denken — auch dem Schlachtfelde ein Stück 
Poeſie verloren gehen. So dachten die Alten. Die Jungen denken anders, 
ſie haben es in der Schule gelernt und im Leben erfahren, daß man den 
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Die verſchiedenen Konſtruktionsteile der geräuſchloſen Kanone des Oberſten Humbert. 


N 


heutigen Gelehrten der Naturwiſſenſchaften die ärgſten, die unglaublichſten 
Dinge zutrauen darf, und daß man vorſichtig in ſeinem Urteil ſein muß, 
ein Ding für unmöglich zu halten. Der Phonograph, doch nur eine lebloſe 
Maſchine, überliefert den fernſten Geſchlechtern, wie und was wir heute 
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geſprochen haben. Noch ſind gar viele nicht mit dem Geheimnis fertig ge— 
worden, wie es möglich iſt, einem Freunde auf hundert Meilen Weite eine 
Nachricht augenblicklich auf dem Telegraphendrahte zuzuſenden, und ſchon 
wird ihm erzählt, daß man heute zum Telegraphieren gar nicht einmal den 
Draht mehr nötig habe. Deshalb wollen wir auch unſern Zweifel darüber 
zurückhalten, ob es dem franzöſiſchen Oberſt Humbert wirklich gelungen ſein 
ſollte, eine Kanone herzuſtellen, die beim Schießen nicht mehr knallt, auch 
keine Flamme, keinen Feuerſchein oder ein Aufblitzen mehr erkennen läßt 
und, was noch närriſcher iſt, keinen Rückſtoß hat; das Rauchen beim Schuß 
haben ſich auch die andern Kanonen ſchon abgewöhnt. 

Um das Knallen beim Schuß fortzuſchaffen, hat Oberſt Humbert auf 
die Mündung des Kanonenrohres A Fig. 1 und 2 den Kopf B aufge— 
ſchraubt, durch welchen die Seele ſich fortſetzt. Nahe der Mündung hat er 
in dem Kopf die Klappe F drehbar jo angebracht, daß fie beim Aufklappen 
ſich mit ihrem, dem Scharnier entgegengeſetzten Rande in den Ausſchnitt H 
legt und in dieſer Lage die Seele verſchließt. Sobald nun beim Schuß 
der Boden des Geſchoſſes den Kanal b zwiſchen Laufmündung und Klappen⸗ 
rand überſchritten hat, dringen die Pulvergaſe in dieſen Kanal und erheben 
die Klappe, da das Geſchoß inzwiſchen den Kopf verlaſſen hat. Die Pulver⸗ 
gaſe können nun nicht aus der Mündung G ausſtrömen, denn die Klappe 
verſchließt fie. Sie nehmen daher ihren Weg durch den Kanal C und die 
Löcher D und gelangen jo ins Freie. Durch das Verſchließen der Seele, 
welche infolge des Hindurchgehens des Geſchoſſes luftleer geworden iſt, 
kann nun aber die Luft nicht in dieſelbe zurückſtrömen, was bei andern 
Waffen jo gewaltſam geſchieht, daß dadurch der bekannte Knall hervor— 
gerufen wird, mithin muß hier der Knall ausbleiben. Der Ausgleich ſoll 
vielmehr erſt dann geräuſchlos vor ſich gehen, wenn die Pulvergaſe nach 
ihrem Zurückſtrömen durch die Löcher D keinen Druck mehr gegen die 
Klappe ausüben und dieſe von ſelbſt, infolge ihrer ſchrägen Stellung, zurück— 
fällt und damit die Geſchützſeele an der Mündung wieder öffnet. 

Dadurch, daß die Pulverflamme gezwungen wird, den Weg durch die 
Kanäle D zu nehmen, wird ſie in eine Anzahl Ströme zerlegt; hierbei 
kühlen ſich die Pulvergaſe, indem ſie an den Metallflächen entlangſtreichen, 
ſchnell ſo bedeutend ab, daß ſie ihre Leuchtkraft eingebüßt haben, ſobald 
ſie ins Freie gelangen. Damit iſt auch die Lichterſcheinung der Pulver— 
flamme gelöſcht. 

Die Pulvergaſe üben aber auch, indem ſie nach rückwärts durch die 
Kanäle D ausſtrömen, nach vorne, der Mündung zu, einen Druck aus, 
wirken alſo dem Rückſtoß entgegen und heben ihn dadurch auf. 

Die Schießverſuche, die mit einem derart eingerichteten 3,7 em-Schnell— 
feuer⸗Kanonenrohr ſtattfanden, haben die Richtigkeit der Idee des Oberſten 
Humbert im allgemeinen beſtätigt, obgleich die Ergebniſſe noch nicht zur 
vollen Zufriedenheit ausfielen. Das iſt wohl begreiflich, da offenbar ein 
ſorgfältiges Ausgleichen aller Einzelheiten, z. B. Gewicht und Stellung der 
Klappe F, Durchmeſſer, Form und Anzahl der Kanäle und ſo weiter, ſtatt⸗ 
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finden muß, was nur durch Erfahrung bei praktiſchen Verſuchen ſich feſt— 
ſtellen läßt, um einen wirklichen Erfolg zu erreichen. Uebrigens läßt ſich 
auch ein Gewehrlauf mit einer ſolchen Einrichtung verſehen, nur tritt hier 
an die Stelle der Klappe eine kleine Kugel, wie Fig. 4 zeigt. Die Pulver— 
gaſe treten unter die Kugel, erheben ſie und preſſen ſie gegen die Lauf— 
mündung, dieſe verſchließend. Die auf den Lauf geſchobene Muffe I in 
Fig. 3 dient zum Schutze des Richtenden, indem ſie die rückſtrömenden 
Pulvergaſe auffängt. 

Ob dieſe Erfindung nun aber auch eine praktiſche Bedeutung erlangen 
wird, hängt davon ab, ob die Vorteile, die ſie für den Kampf bieten würde, 
und die nicht unterſchätzt werden ſollen, nicht durch Nachteile erkauft werden 
müßten, die möglicherweiſe die Treffergebniſſe ungünſtig beeinfluſſen und 
daher ausſchlaggebend ins Gewicht fallen würden. Alles das müſſen erſt 
eingehende Schießverſuche feſtſtellen. 


Das Prüfen der Richtung von Gewehrläufen. 


E iſt heute allbekannt, daß die gezogenen den glatten Feuerwaffen nicht 
nur an Tragweite, ſondern auch an Trefffähigkeit weit überlegen ſind; 
die letztere Eigenſchaft kommt um ſo mehr zur Geltung, je ſorgfältiger und 
genauer die Waffen gearbeitet ſind. Man pflegte ſie deshalb früher „Prä— 
ziſionswaffen“ zu nennen und wollte damit teils ihre den nicht gezogenen 
Waffen überlegene Trefffähigkeit, teils aber auch die Art ihrer Herſtellung 
zum Ausdruck bringen, wie man heute in ähnlicher Bedeutung von „Prä— 
ziſionsmechanik“ ſpricht, für welche ſich das beſſere Wort „Feinmechanik“ 
mehr und mehr einzubürgern beginnt. Damit ſoll nun zwar nicht behauptet 
werden, daß die Trefffähigkeit allein von der „präziſen“, das heißt genauen 
Anfertigung der Waffe allein abhängt, zumal in früheren Jahrgängen des 
Neuen Univerſums alle die Bedingungen beſprochen worden ſind, welche 
auf die Trefffähigkeit Einfluß haben, aber die genaue Bearbeitung der 
Waffe bildet doch die Grundlage dafür. Deshalb iſt mit vollem Recht auf 
die Verbeſſerung und erweiterte Anwendung der Arbeitsmaſchinen, die, meiſt 
ſelbſtthätig arbeitend, das Werkzeug bilden und darum Werkzeugmaſchinen 
heißen, für die Herſtellung der Waffen ein beſonderer Wert gelegt worden. 
Das war notwendig, denn die Menſchenhand ſchafft immer nur „Indivi— 
duen“, weil ſie ſtets, natürlich mehr oder weniger, aber doch ſtets irrt. 
Unſre Waffen ſollen aber keine Individuen ſein, denn wir kennen im 
Kriege, in der Schlacht keine Einzelkämpfe, ſondern nur den Maſſenkampf, 
daher müſſen alle gleichartigen Waffen der Maſſe unter ſich gleich ſein. 
Aus dieſem Grunde kann die Herſtellung dieſer Waffen nur Maſchinen— 
arbeit ſein, und muß ihre Prüfung auch in weitgehendſter Weiſe mit Hilfe 
von Maſchinen ausgeführt werden. 
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Wie nach und nach auch die kleinſten Arbeiten bei Herſtellung der 
Waffen, ſelbſt dann, wenn es ſich nur um das Beſtoßen von Kanten und 
dergleichen handelt, beſonderen Maſchinen übertragen worden ſind, ſo hat 
man für die Prüfung der richtigen Ausführung auch immer mehr und 
mehr die Hilfe von 
Maſchinen heran⸗ 
gezogen. Das gilt 
im beſonderen' für 
die ſehr ſchwierige 
Prüfung von der 
Beſchaffenheit der 
Seele, namentlich 
von deren Gerad— 
heit und überall 

gleichmäßigen 
Weite, von der die 
Trefffähigkeit des 

Gewehres am 
meiſten abhängt. 
Wir wollen auf 
die verſchiedenen 
Arten des Ver⸗ 
fahrens, die bisher 
bei dieſer Prü⸗ 
fung gebräuchlich 
waren und deren 
Ergebnis meiſt 
von den guten 
Augen und der 
Geſchicklichkeit des 
Arbeiters abhing, 
nicht näher ein- 
gehen, ſondern 
uns der von dem 
franzöſiſchen Ka⸗ 
pitän Deve bei 

der ſtaatlichen 
Gewehrfabrik in 
Chatellerault er— 
fundenen Vorrich— 
tung zuwenden, 
die in unſern Abbildungen dargeſtellt iſt. Die Vorrichtung beſteht der Haupt— 
ſache nach aus einem Spiegel M (Abb. S. 233), der längs der Seelenwand 
der Waffe verſchoben wird und hierbei die Neigung aller Orte annimmt, über 
die er hinweggleitet und deren Größe man mißt, indem man die Bewegungen 


Prüfung eines Gewehrlaufs mittelſt des Dévéſchen Apparats. 
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des Bildes eines Fadenkreuzes beobachtet, welches der Spiegel reflektiert. 
Der zu prüfende Gewehrlauf wird in Lagern wagerecht befeſtigt und der 
Spiegel M mit Führungsſtab und Schnur in feine Seele eingeführt. Die 
eine Schnur iſt oberhalb über Rollen geleitet; ſie dient zum Fortziehen des 
Spiegels. Eine zweite, am Stab befeſtigte, in der ſchematiſchen Skizze ge— 
zeichnete Schnur dient zum Zurückziehen des Spiegels; ſie trägt einen Zeiger P, 
deſſen ſeitliche Spitzen die Lage des Spiegels in der Seele außerhalb des 
Laufes angeben, ſo daß der 
zweite Beobachter hier genau 
die Fehlerſtelle bezeichnen 
kann, die der andre Beob— 
achter, der durch das Fern— 
rohr ſieht, gefunden hat. 
Dieſes Fernrohr mit Fadenkreuz iſt genau auf die Seelenachſe des Laufes 
eingeſtellt. Es iſt oberhalb mit einem kurzen Rohr verſehen, durch welches 
die Lichtſtrahlen einer elektriſchen Glühlampe hinein auf einen Spiegel fallen, 
der das Licht in die Seele des Laufes und den Spiegel in derſelben wirft. 
Sobald der vordere oder hintere Führungsring, die einen Abſtand von 6 em 
voneinander haben, einer Neigung der Seelenfläche folgt, zeigt der Spiegel 
dieſelbe an, da die Stellung feiner vorderen, d. i. der Spiegelfläche zur Fern— 
rohr- und Seelenachſe ſich damit ändert. Es ſollen außerordentlich kleine 
Abweichungen ſich auf dieſe Weiſe feſtſtellen laſſen und die Vorrichtung 
dabei ſo ſchnell und ſicher arbeiten, daß zwei geübte Beobachter in zehn 
Stunden 500 Gewehrläufe prüfen können. 


Die Fahrräder im Heeresdienſte. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


D. Gedanke lag nahe, das Fahrrad ſeiner Schnelligkeit wegen im Heeres— 
dienſte, zunächſt zur Entlaſtung der ſo überaus viel in Anſpruch ge— 
nommenen Reiterei im Meldedienſte zu verwenden. Dieſer Gedanke iſt 
denn auch vor vielen Jahren in einer für Deutſchland ruhmvollen Zeit 
zur That geworden, denn die Franzoſen haben das Fahrrad bereits 1870 
und 1871 während der Belagerung von Belfort zum Ueberbringen von Be— 
fehlen und Meldungen, beſonders zwiſchen der Stadt und den Forts benutzt. 
Aber noch vieler Jahre hat es danach bedurft, bevor das Fahrrad feſten 
Fuß in einzelnen Heeren faßte, zu einem dienſtlichen Verkehrsmittel und 
damit in die Reihe der Kriegsmittel aufgenommen wurde. 

Wenn auch um das Jahr 1870 das Fahrrad in Frankreich bereits 
mehr verbreitet war als anderswo und ſchon eine Anzahl Radfahrervereine 
beſtanden, deren Mitglieder ſich mit ihren Rädern in den Dienſt des Heeres 
ſtellten, ſo ſtand doch das Fahrrad damals erſt auf einer Stufe der tech— 
niſchen Entwickelung, die es zu einem wirklichen Verkehrsmittel nicht ge— 
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eignet machte und welche nicht die Gebrauchsſicherheit gewährleiſtete, die 
von einem Kriegsmittel unbedingt gefordert werden muß, zumal es in ſeinem 
damaligen unvollkommenen Zuſtande noch weſentlich abhängiger von der 
Beſchaffenheit der Wege war als heute. Für die jetzt gebräuchlichen Räder 
mit Drudluft-Gummireifen find faſt alle Wege befahrbar, ein wirkliches 
Hindernis bilden — abgeſehen von den ſteilen Bergpfaden — friſch ge— 
fallener Schnee und loſer, tiefer Sand. 

Nachdem aber das Fahrrad durch jahrelange unausgeſetzte techniſche 
Verbeſſerungen ſich zu einem wirklichen Verkehrsmittel im bürgerlichen und 
gewerblichen Leben aufgeſchwungen und ſich damit von den lediglich Sport— 
zwecken dienenden Fahrrädern abgeſchieden hat, haben es auch alle Heeres— 
verwaltungen für ihre Zwecke in Anſpruch genommen und ſeine techniſche 
Einrichtung dieſen Zwecken angepaßt. In mehreren Heeren, ſo auch im 
deutſchen, ſollte es anfänglich nur Friedenszwecken, vorzugsweiſe für Boten— 
gänge dienen, aber ſeit wenigen Jahren, nachdem Frankreich, die Schweiz, 
Oeſterreich und ſo weiter hierin vorangingen, iſt ſeine Verwendung für 
Kriegszwecke auch bei uns beſchloſſen, wenngleich ſeine Eingliederung in die 
taktiſchen Verbände noch nicht abgeſchloſſen iſt. 

Anfänglich hielt man das Fahrrad nur zur Verwendung im Melde— 
dienſt bei Manövern, auf feſten Straßen, alſo zur Unterſtützung und Ent— 
laſtung der Kavallerie in dieſem Dienſtzweige geeignet. Mit der zunehmenden 
Uebung und Erfahrung in der Verwendung von Radfahrern erweiterte ſich 
ihr Nützlichkeitsbereich derart, daß heute die Radfahrer dazu berufen ſcheinen, 
das Jahrtauſende alte Problem der berittenen Infanterie, an dem ſich von 
Alexander dem Großen bis in die Gegenwart alle größeren Heere zu ver— 
ſchiedenen Zeiten vergeblich verſuchten, endlich ſeiner Löſung näher zu 
bringen. Die im Infanteriegefecht ausgebildeten und mit dem Gewehr be— 
waffneten Radfahrer ſind jederzeit und augenblicklich gefechtsbereit; ſobald 
ſie von ihren Rädern abſpringen, dann ſind ſie Infanterie; auf dem Rade 
aber ſind ſie, wenigſtens auf Straßen, an Schnelligkeit der Kavallerie um 
ſo mehr überlegen, je länger der Weg iſt. Ein Hindernis war für ſie nur 
das Ueberſchreiten von Ackerflächen, das der Reiterei möglich, oder das Hin— 
durchgehen durch Wälder, was zwar nicht die Kavallerie, wohl aber die 
Infanterie auszuführen vermag. Aber auch dazu ſind die Radfahrer be— 
fähigt worden, nachdem es in Frankreich dem Hauptmann Gerard und in 
Oeſterreich dem Oberlieutenant Czeipek 1895 gelang, ein Fahrrad herzuſtellen, 
welches ſich im Augenblick zuſammenklappen und nach Art des Torniſters 
mittelſt Schulterriemen auf den Rücken nehmen läßt, wie aus unſrer Ab— 
bildung erſichtlich iſt. Mit dem Rad auf dem Rücken iſt der Radfahrer 
jedem andern Infanteriſten gleich geſtellt. Er kann ſchießen wie dieſer und 
ebenſo ſchnell über Felder und durch Wälder gehen, aber ſobald er einen 
Weg erreicht, ſchon in einer halben Minute wieder auf dem Rade ſitzen und 
davoneilen. Durch das Faltrad iſt der Radfahrer zur Ausübung des Siche— 
rungsdienſtes geeignet wie jeder andere Infanteriſt und zum Aufklärungs- 
dienſt befähigt wie der Reiter, weshalb in Frankreich auch bereits beſchloſſen 
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iſt, den Kavalleriediviſionen, welche den Feldarmeen zur Aufklärung voraus— 
eilen, Radfahrercompagnien zuzuteilen. Ebenſo wird die Feldartillerie durch 
die Begleitung eines Radfahrertrupps als Sicherheitsbedeckung mehr ge— 
winnen als durch Kavallerie und in ihrer ſchnellen Bewegung nicht ſo ge— 
hemmt ſein wie durch Infanteriebedeckung. 

Die Einrichtung zum Zuſammenklappen des Fahrrads iſt ſehr einfach, 
ſie beſteht darin, daß die obere und untere Rahmenſtange durchſchnitten 
und hier mit einem Gelenk verſehen iſt, über welches eine Hülſe mit einer 
Art Bajonettverſchluß geſchoben wird, wenn das Rad benutzt werden ſoll. 
Durch Zurückſchieben der Hülſe wird das Gelenk frei zum Zuſammenklappen. 
Ein ſolches von der rühmlichſt bekannten Fahrradfabrik Seidel und Nau— 
mann in Dresden hergeſtelltes Faltrad, welches 16,5 kg wiegt, iſt bei den 
großen Herbſtmanövern des Jahres 1896 vom königlich ſächſiſchen Armee— 
korps in größerer Anzahl benutzt worden und hat ſich hierbei in jeder Be— 
ziehung ausgezeichnet bewährt. Eine Erleichterung des Fahrrads wurde 
auf Grund der hierbei gewonnenen Erfahrungen beabſichtigt. Bei den 
Manövern des öſterreichiſchen Heeres im Herbſt 1897 iſt auch ein von der 
großen Fahrradfabrik Puch und Comp. in Graz hergeſtelltes Faltrad „Styria“ 
verwendet worden, welches gleichfalls als vorzüglich brauchbar gerühmt wird. 

Neuerdings hat man auch Fahrräder ſo eingerichtet, daß an ihnen Rollen 
mit Telegraphen- oder Telephondraht befeſtigt werden können. Der Draht 
legt ſich von ſelbſt aus und wickelt ſich auch beim Rückbau der Linie von 
ſelbſt auf, wenn der Radfahrer in lebhafter Marſchgeſchwindigkeit fährt. 
Auch iſt es gelungen, zwei Fahrräder mit Stangen ſo zu verkuppeln und mit 
Schienenführungen zu verſehen, daß ſie das Eiſenbahngeleis benutzen können: 
Sie erlangen hierdurch eine außerordentliche Bedeutung, wenn es ſich im 
Kriege darum handelt, Eiſenbahngeleiſe an entfernten Punkten ſchnell zu 
zerſtören oder wiederherzuſtellen, wobei auf den Kuppelungsſtangen Geräte, 
Sprengmaterial und dergleichen mitgenommen wird. Ein ſolches Gefährt 
ſauſt mit der Geſchwindigkeit eines Schnellzuges dahin und wird deshalb 
nicht minder gute Dienſte bei der Beſetzung entfernter Eiſenbahnpunkte durch 
Infanterie, oder bei weitausgreifenden Aufklärungen leiſten, wie ſie z. B. 
bei der Grenzverteidigung um Saarbrücken vor dem Gefecht bei Spichern 1870 
ſtattfanden und noch hätten ſtattfinden können. 


Anagramm. 
Wenn ihr mich zeigt in eurem Betragen, Wem es vergönnt war, ihren Reiz zu 
So rügt man euch mit Recht in Schul’ | ſchauen, 
und Haus. Iſt ſelbſt in der Erinn'rung noch entzückt. 


Auch umgeſtellt erweck' ich Mißbehagen, 

Und wo ich bin, weicht jeder Menſch mir aus. | N 558 ee 1 Die. 
ee en, Be 7 5 durch Auen | An Schönheit kann ich nichts mit mir ver⸗ 
m Alpenland, die reiche Schönheit gleichen, 
ſchmückt; Und fort und fort weck' ich Begeiſterung. 

9 0 


Militärweſen, Marine, Aeronautik. 


Die Leuchtfeuer an den Küſten. 


> W.. Schiffe auf dem Ozean fahren, 
2 jo haben fie die Himmelslichter 


als ihre Führer. Schon in der grauen 
Vorzeit, als Kompaß und Sextant noch 
unbekannte Inſtrumente waren, hing der 
ſcheinbar unbewegliche Polarſtern als Sig— 
nallicht am nördlichen Himmel, und der 
Aufgang und Untergang der Sonne und 
der Sterne unterſchied den Oſten vom 
Weſten. Wenn jedoch Schiffe nahe an das 
Land kamen, ſo genügten die Himmels— 
lichter nicht völlig, ſie in der Nacht ſicher 
zu führen. Unſichtbare Felſen liegen auf 
ihren Pfaden, Riffe und Sandbänke brei— 
ten ſich unter Waſſer aus, während un— 
erwartete Strömungen die gebrechlichen 
Fahrzeuge blindlings auf dieſe Gefahren 
loswerfen. Nichtsdeſtoweniger ſegel— 
ten die Schiffe an den gefährlichen 
Küſten entlang, Jahrhunderte hin— 
durch, bevor ein richtiges Syſtem, 
ſolche gefährliche Punkte zu bezeich— 
nen, erfunden war. Die früheren 
Seefahrer waren kühne und furcht— 
loſe Leute, welche ſelten ein Stück 
Land an den Küſten beſaßen, an 
welchen ſie entlang ſegelten, und 
deshalb keine Feuer und Land» 
zeichen dort eingerichtet haben 
konnten, auch wenn ſie daran 
gedacht hätten, es zu 
thun. Die rohen 
Anfänge 
eines Sy- 
ſtems von 
Leucht⸗ 
türmen 
reichen zu— 
rück in die 
Zeit, als 
die Kauf⸗ 
leute, mit 


Winterlandung auf dem Leuchtturm des Minot-Felſen im Hafeneingang von Boſton. 


Die Leuchtfeuer an den Küſten. 237 


Der Minot⸗Leuchtturm in einem Nordoſtſturm. 


welchen jene furchtloſen Seehelden damals handelten, Signaltürme nahe 
den Hafenmündungen bauten, um die Schiffe bei Tage und durch die auf 
ihnen entzündeten Feuer auch bei Nacht in den Hafen zu führen. Da 
ſolche Hafenführer nun ſichere Landmarken bei Tage und Lichtzeichen bei 
Nacht ſein ſollten, nahmen ſie bald eine beſtimmte Geſtalt an, die eines 
Turmes, auf welchem ein Holzfeuer angezündet werden konnte. Solche Türme 
wurden gewöhnlich aus Stein gebaut. 

Dieſe Art, Schiffe in diejenigen Häfen zu leiten, welche ſie ſuchten, war 
kaum eingerichtet worden, als ſchlechte Menſchen ſie benutzten, um an— 
ſegelnde Schiffe ins Verderben zu führen. Sie verbargen ſich in der Nähe des 
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N Hafens, den ein reich beladenes Schiff aufſuchte, über— 
2 0 wältigten die Feuerwächter und löſchten das Leucht— 
i ; feuer in der Nacht aus, in welcher das Schiff er— 
wartet wurde. Darauf zündeten ſie ein Feuer auf 
einem nahen gefährlichen Riff an, auf welches der 
Schiffer vertrauensvoll losſteuerte, ſo daß er auf dem 
Riffe Schiffbruch erlitt und dann von der 
Räuberbande geplündert wurde. 

Das Mittelländiſche Meer war die große 
Wiege des Handels, und einige Signaltürme 
an ſeinen Häfen ſind jahrhundertelang im 
Betrieb geweſen. Die gewaltige Figur, welche 
als „Koloß von Rhodos“ bekannt iſt, hat ver— 
mutlich als Seezeichen und Leuchtturm gedient; 
ihre ausgebreiteten Beine bezeichneten die 
Hafeneinfahrt bei Tage, während ein in der 
emporgehobenen rieſigen Hand angezündetes Durch 
Feuer dieſelbe bei Nacht erhellte. Obgleich chan 
dieſer Zweck des Koloſſes nur eine Vermutung Ane 
iſt, ſo iſt doch geſchichtlich verbürgt, daß zu 
jener Zeit dort ein Leuchtturm von ſo rieſigen Größen— 
i verhältniſſen gebaut worden iſt, daß er als eins der 
Durchſchn iin des gegenwärtigen ſieben Weltwunder betrachtet wurde. Er überlebte 
alle andern, mit Ausnahme der Pyramiden, um 
Jahrhunderte. Ein ihm an Größe nicht nach— 
ſtehendes Bauwerk iſt der auf der kleinen Inſel 
Pharos vom ägyptiſchen König Ptolemäus 
Philadelphus um 280 v. Chr. erbaute Leucht— 
turm, um die Schiffe in den Hafen von 
Alexandrien zu führen. Er hat 1600 Jahre 
als Leuchtturm gedient und ſoll 800 Talente 
oder etwa 4 Millionen Mark Baukoſten ge— 
fordert haben. Sein Licht ſoll auf 55 km 
Entfernung ſichtbar geweſen ſein. Er war aus 
weißen Steinen auf quadratiſchem Grundbau 
errichtet, verjüngte ſich nach oben und iſt ſo 
das Vorbild vieler Leuchttürme der Neuzeit 
geworden. 

Als der Handel eine große Einnahme— 
quelle für die Staaten geworden, wurde die 
Errichtung und Erhaltung der Seezeichen zum 
Schutze der Schiffahrt eine nationale Sorge. 
Aber ſie nahm eine ſo langſame Entwicklung, 
daß erſt zum Beginn des 17. Jahrhunderts 
der Bau und die Unterhaltung der Leuchttürme 


Die Nebelglocke. 
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von den Regierungen mit Negel- 
mäßigkeit in die Hand genommen 
wurde. Den erſten Beweis hierfür 
liefert England, das den größten 
Seehandel treibende Land, welches 
deshalb auch den meiſten Anlaß 
hatte, denſelben auf dieſe Weiſe zu 
ſchützen. Während der Regierung 
der Königin Eliſabeth wurde eine 
veligiöfe Brüderſchaft unter dem 
Namen „The Brotherhood of the 
Most Glorious and Undivided 
Trinity“ („die Brüderſchaft der 
ruhmreichſten und ungeteilten Drei— 
einigkeit“) durch einen Parlaments— 
beſchluß eingeſetzt, um die alten 
Seezeichen zu erhalten und neue zu 
erbauen. Mehr als hundert Jahre 
brauchte die Brüderſchaft dazu, um 
die alten Seezeichen aufzunehmen, 
erbaute aber keine neuen; dann be— 
gann ſie ſolche, die Privaten und 
Geſellſchaften gehörten, anzukaufen 
und auszubauen. Noch ſpäter fing 
ſie an, ſolche ſelbſtändig zu errichten, 
bis endlich 1856 das Parlament f 
dem Trinityhaus die ganze Kontrolle über die engliſchen Leuchttürme über— 
gab. Seitdem ſind die Beleuchtungsmittel beſtändig verbeſſert worden. Die 
offenen Feuer wurden durch die Oellampe verdrängt, dann wurde ein Parabel— 
ſpiegel hinter die Lampen geſtellt, demnächſt wurden mehrere Lampen mit 
Spiegeln um eine zentrale Spindel angeordnet, die noch hie und da im 
Gebrauch ſind, wo nicht elektriſches Licht an ihre Stelle getreten iſt. 

Der größte Aufſchwung trat ein, als die Fresnelſchen Linſen vor den 
Lampen die Spiegel hinter ihnen erſetzten. Dieſe Linſen wurden bald für 
Leuchtturmszwecke verbeſſert, bis jetzt ein cylindriſches Glas die Lampen— 
flamme umgibt. Die Leuchthaube beſteht aus linſenförmigen Glaskörpern, 
welche alle Lichtſtrahlen in einer horizontalen Zone weit auf das Meer 
hinauswerfen. a 

Die raſche Vermehrung der Leuchttürme hat es nötig gemacht, nach 
Mitteln zu ſuchen, ihre Lichter voneinander zu unterſcheiden, jedem ſeine 
Charakteriſtik zu geben. Gefärbtes Glas trübt das Licht, da aber rotes 
Licht faſt ebenſoweit ſichtbar iſt als weißes, ſo haben einige Leuchtfeuer 
rote Linſen bekommen. Die beſte Einrichtung iſt jedoch die, auf einem 
Rahmen um das Licht in Zwiſchenräumen ſenkrechte Prismen anzubringen 
und dieſen Rahmen mittelſt eines Uhrwerks zu drehen, ſo daß das Licht 
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Leuchtturm auf St. Auguſtine (Florida). 
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jedesmal aufleuchtet, wenn ein 

Prisma zwiſchen dasſelbe und den 

Beobachter kommt. Dieſes Auf— 

blitzen des Lichtes kann in ver— 

ſchieden langen Pauſen geſchehen, je 

nach der Schnelligkeit des Drehens, 

oder es können auch die Pauſen 2 

von wechſelnder Länge ſein, wenn 

man die Zwiſchenräume zwiſchen 

den Prismen verſchieden groß macht; 

auch können rote mit weißen Pris— 

men wechſeln; genug, es läßt ſich 

auf dieſe Weiſe eine große Mannig— 

faltigkeit erzielen, die zur Charak— 

teriſtik des Leuchtfeuers dient, um 

dieſelben zu unterſcheiden. Darin 

iſt dem Schiffer ein Mittel gegeben, 

aus den Verzeichniſſen der Leucht— 

feuer, in welchen deren Charakteriſtik 

angegeben iſt, feſtzuſtellen, wo er 

ſich befindet, wenn er ein Leucht— 

feuer erblickt. In Frankreich iſt ein 

andres Syſtem im Gebrauch; man N 

läßt Lichtblicke in ſenkrechten Strah— | 

len auf die See hinausfallen, die ) 

vom Schiffer am Horizont geſehen 

und in ihrer Art erkannt werden. 
Da der Leuchtturm ſelbſt auch 1 

für die Tageszeit als Seezeichen zu 

dienen hat, iſt er zur Charakteriſtik mit einem ihm eigentümlichen Anſtrich 

verſehen, weiß, rot, oder abwechſelnd weiß und rot in wagerechten, ſenk— | 


Pfahlleuchtturm auf Fowey-Rock (Florida). 
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Die Grundpfeiler des Minot⸗Turms nach dem Sturm im Jahre 1851. 


Im Gefechtsmaſt eines modernen Kreuzers. 


Siehe Seite 253. 


„Mebergegangene Ladung“. 


Siehe Seite 257. 
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rechten oder ſchraubenförmi⸗ 
gen Bändern, die ſich auch 
kreuzen können u. ſ. w. 

Es iſt ein hochverant— 
wortliches Amt, das dem 
Leuchtturmwärter übertra— 
gen iſt, denn Nacht für Nacht, 
jahraus jahrein muß mit 
untrüglicher Sicherheit in 
vorgeſchriebener Weiſe das 


Bei ruhigem Wetter. 


Licht erglänzen, oder müſſen bei Tage während unſichtigen Wetters Glocken— 


zeichen gegeben werden, oder die Sirene ihre Warnrufe über das Meer hinaus— 
ſenden. Es gehört kein geringer Mut zur Ausübung dieſes Amtes, in welchem 
der Wärter durch Frau und Kinder, oder zwei Gehilfen unterſtützt wird, 
denn in der Regel ſind die Leuchttürme weit ab von menſchlichen Wohnungen 
auf weit in das Meer hinausragenden Landzungen und Riffen, unwirtſamen 
Inſeln, oder gar weit im Meere liegenden Felſenklippen errichtet, wie der 
Leuchtturm von Eddiſtone an der engliſchen Küſte, oder das Minot Ledge— 
Licht im Eingang des Hafens von Boſton. Beide ſind wohl die am weiteſten 
von der Küſte entfernt auf nacktem Felſen errichteten Leuchttürme der Welt, 
und beide ſind von dem gleichen Geſchick betroffen, von furchtbaren Stürmen 


Das Wrack des erſten Leuchtturms auf dem Minot⸗Felſen. 


Das neue Univerſum. 19. 16 
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vernichtet zu werden. Die 
Geſchichte des Leuchtturms 
von Eddiſtone iſt bereits im 
Neuen Univerſum erzählt 
worden. Der erſte auf Minot 
Ledge im Jahre 1848 erbaute 
Leuchtturm wurde von acht 
ſchmiedeeiſernen Pfeilern von 
20,3 em Durchmeſſer, die 
etwa 2 m tief in den Felſen 
eingelaſſen waren, getragen. 
Dieſe Säulen und der auf 
ihnen ruhende Eiſenbau hat— 
ten durch zahlreiche eiſerne 
Verſtrebungen, ähnlich dem 
Leuchtturm auf Fowey-Rock, 
eine außerordentliche Feſtig— 
keit erhalten, der man eine 
größere Widerſtandsfähigkeit 
gegen den Wogenprall zu— 
traute als einem Steinbau, 
weil das Eiſenwerk den 
Wogen nur eine geringe 
Oberfläche darbot, und nie— 
mand glaubte, daß die ſelbſt vom ſtärkſten Sturm aufgewühlten Waſſermaſſen 
20 m hoch zu der Wohnung des Leuchtturmwärters hinaufſchlagen könnten. 
Aber ſchon 3 ae jpäter, in der Nacht vom 16. zum 17. April 1851, 
nachdem ſeit 3 Tagen ein Sturm 
mit zunehmender Heftigkeit gewütet 
hatte, geſchah es dennoch. Die 
beiden Wärter des Leuchtturms 
hatten das Feuer bis dahin ohne 
Unterbrechung unterhalten, in der 
Nacht um 1 Uhr hörten die Be— 
wohner der Küſte die Nebelglocke 
des Leuchtturms erklingen und 
ſahen das Licht erlöſchen. Am 
nächſten Tage war vom Leucht— 
turm nichts weiter zu ſehen als 
einige Säulenſtümpfe, die ihn ge— 
tragen hatten. An ſeine Stelle iſt 
ein. Steinbau getreten, der durch 
mächtige, in das Mauerwerk ein— 
gebaute Eiſenpfeiler im Felſen tief 
Flußleuchtturm auf Schraubenpfeilern. verankert iſt. 


Das ſüdliche Leuchtſchiff von Nantucket. 
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Im allgemeinen bevorzugt man in Amerika die Eiſenkonſtruktion für 
Leuchttürme und errichtet an ſolchen Stellen, die erfahrungsgemäß nicht den 
heftigſten Stürmen ausgeſetzt ſind, beſonders in Flußmündungen, Leucht- 
feuerhäuschen auf eiſernen Schraubenpfählen, die oben die Licht— 
kuppel tragen. In der Nähe von Sandbänken aber, wo der L 
Meeresgrund für die Errichtung ſtehender Bauten nicht die hin— 5 
reichende Feſtigkeit bietet, werden Leuchtſchiffe verankert, in deren 
Maſten das Leuchtfeuer entzündet wird. Dieſe Schiffe find meiſt Schraube 
mit Dampfkraft verſehen, jo daß fie mit eigener Kraft den terer 
nächſten Hafen aufſuchen können, wenn ſie vom Sturm von 
ihrer Verankerung losgeriſſen werden. So iſt des Menſchen raſtloſer Erfinder— 
ſinn immer und immer beſtrebt geweſen, jede kleine techniſche Errungenſchaft 
auch dieſem hochwichtigen Zweige der Verkehrseinrichtungen zu gute kommen 
zu laſſen und die Geſchichtsſchreiber der Handelsmarine werden ſeit der Epoche 
vervollkommneter Leuchttürme ſicher eine große Verminderung der Verluſte 
an Menſchenleben auf See feſtſtellen können.“ 


Eine neue Art Walrückendampfer. 


. amerikaniſche Kapitän Flindt hat ein Schiff konſtruiert, deſſen merk— 
würdige Form aus unſrer Abbildung erſichtlich iſt. Sie erinnert teils 
an die meiſt gebräuchliche Geſtalt der Unterſeeboote, teils an die auf den 


ine neue Art weed. 
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nordamerikaniſchen Binnenſeen Mitte der achtziger Jahre aufgekommenen 
Walrückendampfer, die ihren Namen nach der dem Rücken eines Walfiſches 
ähnlichen Form ihres über Waſſer liegenden Rumpfes erhielten. Man 
verſprach ſich von dieſer Schiffsform aus dem Grunde einen die Fahr— 
geſchwindigkeit fördernden Einfluß, weil die Wellen, ohne abzuprallen, über 
das Schiff hinweggehen können, während ſie ſich an den ſenkrecht auf— 
ſteigenden Seitenwänden der Schiffe gewöhnlicher Bauart brechen, indem 
ſie an ihnen einen Widerſtand finden, der ſie hindert, ihren Weg fort— 
zuſetzen. Dieſer Widerſtand muß vom Schiff überwunden werden, ver— 
langſamt daher entſprechend ſeine Fahrgeſchwindigkeit. 

Außerdem verſpricht ſich aber Kapitän Flindt eine ganz beſondere 
Beſchleunigung der Fahrgeſchwindigkeit von einer neuartigen Schraube, die 
ein Ergebnis fünfjähriger Verſuche mit mehr als fünfzig verſchiedenen 
Schraubenmodellen iſt. Er meint, daß die unrichtige Form der jetzt ge— 
bräuchlichen Schrauben eine geringere Nutzwirkung ergibt, als der Kraft 
entſpricht, welche ihr durch die Maſchine erteilt wird. Seine verbeſſerte 
Schraubenform hat eine größere Nutzwirkung, weil ſie mit geringerem 
Verluſt an Maſchinenkraft arbeitet. Der Erfinder glaubt, daß er einem 
mit der bisherigen Schraube 15 Knoten laufenden Schiffe mit ſeiner 
neuen Schraube und derſelben Maſchinenkraft eine Fahrgeſchwindigkeit von 
28 Knoten erteilen wird. Aber mit einem Walrückendampfer der ab— 
gebildeten Form hofft er 50 Knoten Fahrgeſchwindigkeit zu erreichen. Ob 
die kühnen Hoffnungen des Erfinders ſich erfüllen werden, ſcheint noch 
nicht ſo ſicher, denn die Walrückendampfer haben bisher einen bedenklichen 
Mangel an Seefähigkeit gezeigt. 


Die engliſchen Banzerſchiffe der Wajeſtic-Klaſſe. 


ls England zu Anfang des jetzigen Jahrzehnts die acht großen Panzer— 

Ke ſchlachtſchiffe der ſogenannten R-Klaſſe (fo genannt, weil die Namen mit 

R anfangen: Royal Sovereign, Reſolution, Repulſe, Ramillies und jo weiter) 
in Bau gab, wurde mit einem Vorurteil gebrochen, welches jahrelang auf 
den Marinen laſtete und die Entwicklung der Schlachtflotten aufgehalten 
hatte. Man hatte geglaubt, daß die großen, ſchweren Panzerſchiffe ſich 
überlebt hätten, weil ſowohl der Torpedo wie die großen Geſchütze ſie 
vernichten konnten; ein Torpedo, eine gut treffende Granate könne das 
größte Panzerſchiff, deſſen Beſchaffungskoſten die Jahreseinnahme manches 
Fürſtentums weit überſchreiten, kampfunfähig machen, oder gar in den 
Grund bohren. Für den Preis eines ſolchen Koloſſes ließen ſich eine ganze 
Anzahl, ein ganzes Geſchwader kleinerer Schiffe beſchaffen, und wenn eins 
derſelben durch Torpedos oder Geſchützfeuer verſenkt würde, blieben noch 
immer die andern übrig, die weiter kämpfen könnten. Das war an ſich 
ſchon ein Trugſchluß, der aber immer überzeugender hervortrat, als man 
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ſich gegen Torpedoangriffe und Torpedowirkung zu ſchützen, beſſere Panzer 
herſtellen und ſich beſſer mit ihnen zu ſchützen lernte. Das wieder erwachte 
Vertrauen zur Kampfkraft und zum Kampfwert großer Panzerſchiffe fand 
in dem Bau der erwähnten Schiffe Ausdruck und erſtarkte mit deren Voll- 
endung und Indienſtſtellung. Alle Seemächte folgten dem Beiſpiele Eng— 
lands, Deutſchland mit den Panzerſchiffen der Brandenburg⸗Klaſſe, England 
aber ſchritt auf dem betretenen Pfade mit einer bis dahin beiſpielloſen That— 
kraft vorwärts. Alsbald, nachdem dieſe Schiffe erprobt waren, entſtanden 
auch ſchon die Pläne zu neuen Schiffen, bei denen man die dort gewonnenen 
Erfahrungen ſich zu nutze machte. Es iſt begreiflich, daß dieſe Schiffe in ihrer 
Größe und Kampfkraft über jene noch hinausgingen; obgleich die R-Schiffe 
bereits das ungeheure Gewicht (Waſſerverdrängung, Deplacement) von 
14190 Tonnen haben, ſteigerte man dasſelbe für die neuen Schiffe der 
Majeſtic⸗Klaſſe doch auf 14900 Tonnen und erreichte damit wohl die obere 
Grenze der Zweckmäßigkeit. 
In den drei Jahren 1894 
bis 1896 find Majeſtic, 
Magnificent, Victorious, 
Prince George, Jupiter, 
Cäſar, Hannibal, Illuſtrious 
und Mars, deren Anſicht und 
Decksplan unſre Abbildun— un 
gen darſtellen, vom Stapel -__eZ._ 
gelaufen. Die Schiffe find | DZ 
119 m lang, 23 m breit, 
haben 8,6 m Tiefgang und 
erreichen mit etwa 12 200 PS. 17 Knoten Fahrgeſchwindigkeit. Sie führen drei 
Torpedoboote an Deck, die mittelſt Dampfkranen zu Waſſer gelaſſen werden. 
Der nach dem Harveyſchen Verfahren gehärtete Panzer iſt im Gürtel 228, 
darüber an den Breitſeiten 355 und an den Thürmen 305 mm dick. Von 
der Spitze des Rammbugs bis zum Heck erſtreckt ſich ein 101 mm dickes 
gewölbtes Stahlpanzerdeck, auf welchem vorn und hinten an den durch eine 
Querpanzerwand verbundenen Enden des Gürtelpanzers je ein Geſchützturm 
mit zwei 30 em-Kanonen ſteht. Die Geſchütze find durch eine 253 mm dicke 
gewölbte Panzerhaube, die auf der Drehſcheibe der Geſchütze ſteht und ſich daher 
mit dieſem beim Richten dreht, vorn und an den Seiten gedeckt. Bemerkens— 
wert iſt die ſtarke Geſchützausrüſtung dieſer Schiffe, ein Beweis, daß die 
Artillerie als die Hauptwaffe für den Kampf angeſehen wird. Auf dem 
Batteriedeck find zwölf 15,2 em-Schnellladefanonen hinter Panzerſchilden und 
darüber auf dem Oberdeck ſechszehn 7,5 em-Schnellfeuerkanonen aufgeſtellt. 
Auf den Decksaufbauten und in den Gefechtsmarſen zwölf 4,7 em-Schnellfeuer— 
kanonen und acht Maſchinengeſchütze. Ein Oberwaſſer- und vier Unterwaſſer— 
Torpedorohre vervollſtändigen die Armierung. Alle Geſchütze haben, wie ſich 
heute eigentlich von ſelbſt verſteht, Panzerſchutz, meiſt in Form von fappen- 
förmigen Schilden, deren Dicke um ſo geringer iſt, je kleineres Kaliber das 


Plan und Durchſchnitt der neuen engliſchen Panzerſchiffe. 
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Geſchütz hat, dem ſie Deckung geben; ſie ſtehen in der Regel auf der Lafette 
und drehen ſich mit dieſer. Die großen Turmgeſchütze werden durch elektriſche 
Hebevorrichtungen mit Munition verſorgt, um deren Hebeſchacht ſich das 
Geſchütz dreht, ſo daß das Geſchütz in jeder Richtungsſtellung geladen werden 
kann; das iſt ein großer Fortſchritt, denn das Laden der älteren Geſchütze 


iſt nur in einer beſtimmten Richtungsſtellung ausführbar, in welche das 


Geſchütz erſt zu dieſem Zweck gebracht werden muß. Die großen Geſchütze 
werden mittelſt hydrauliſcher Maſchinen bewegt, haben aber auch ſolche Ein— 
richtung, daß dies mit der Hand geſchehen kann, wenn die Maſchinen in 
ihrer Gangbarkeit geſtört find. Die 15 em-Schnellladekanonen find Draht— 
geſchütze von Armſtrong, nach deſſen Syſtem gebaut. 


Die Turbinia. 


Dan Namen hat ein engliſches Torpedoboot erhalten, welches anftatt 


mit Dampfeylindermaſchinen mit Dampfturbinen zum Betriebe der 
Schraubenwellen ausgerüſtet iſt. Dampfturbinen ſind Umdrehungsmaſchinen, 
die ihre Betriebskraft nicht durch die Fallkraft des herabſtürzenden Waſſers, 
ſondern durch Dampf erhalten, der aus einem feſtſtehenden Dampfrohr 
in die Schaufeln des Turbinenrades einſtrömt und das letztere dadurch 
in Umdrehung verſetzt. Solche Dampfturbinen haben bisher zum Antriebe 
von Dynamomaſchinen, Ventilatoren und Zentrifugen Verwendung gefun— 
den, alſo für ſolche Maſchinen, die einer großen Umdrehungsgeſchwindigkeit 
bedürfen, um vorteilhaft zu wirken; denn die erſten Dampfturbinen machten 
18 000—20 000 Umdrehungen in der Minute. Mit der Herabſetzung ihrer 
Umdrehungsgeſchwindigkeit auf 2400 —2000 ſtieg aber auch ihre Verwend— 
barkeit. Zum Betriebe von Schiffsſchrauben waren ſie aber aus dem 
Grunde nicht verwendbar, weil bei der ſchnellen Drehung der Schraube 
ſich in der Umgebung derſelben ein waſſerleerer Raum bildet, der die Fahr— 
geſchwindigkeit verlangſamt. Dieſem Uebelſtande iſt jedoch durch Aenderung 
der Form des Hinterſchiffs wie der Schraubenflügel abgeholfen. Es iſt 
damit das weſentlichſte Hindernis beſeitigt worden, welches der Verwendung 
von Dampfturbinen auf Schiffen entgegenſtand. Ein andres Hindernis, den 
hohen Dampfverbrauch, der den Dampfturbinenbetrieb auf Schiffen aus 
wirtſchaftlichen Gründen unmöglich machte, hat Parſon glücklich überwunden 
und damit dem erſten Verſuch auf der Turbinia die Wege geebnet. Dieſes 
von der „Marine Steam Turbine Co.“ gebaute Fahrzeug gleicht einem 
Torpedoboot II. Klaſſe, es hat 30,5 m Länge in der Waſſerlinie, 2,75 m 
Breite, 0,92 m Tiefgang und 42 Tonnen Gewicht. 

Der Parſonſche Turbinenmotor beſteht der Hauptſache nach aus einem 
feſtſtehenden Mantel, deſſen innere Hülle aus einer großen Zahl aneinander— 
liegender Ringe zuſammengeſetzt iſt, die Innenfläche dieſer Ringe trägt die 
Führungsſchaufeln, aus welchen der Dampf ausſtrömt. Innerhalb des 
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Das Dampfturbinen⸗Torpedoboot Turbinia. 


Mantels dreht ſich ein Cylinder mit Welle, die gleichzeitig Schraubenwelle 
iſt. Außen iſt der Cylinder aus Kreisringen hergeſtellt, deren Außenfläche 
zu Schaufeln geformt iſt. Dies find die Arbeitsſchaufeln, in welche der 
Dampf aus den Führungsſchaufeln hineinſtrömt. Die Neigung der Führungs⸗ 
oder Leit- und der Arbeitsſchaufeln iſt einander entgegengeſetzt gerichtet. 
Der aus dem Keſſel Q austretende Dampf ſtrömt durch das Rohr N zur 
Turbine in die Leitſchaufeln des erſten Ringes und von dieſen in die nächſten 
Arbeitsſchaufeln (ſ. Abbildung S. 248), dann in die Leitſchaufeln und ſo fort 
bis in die letzten Arbeitsſchaufeln, von dieſen durch einen beſondern Kanal 
des Mantels aus der Turbine. Während dieſes Hindurchſtrömens durch die 
Turbine dehnt ſich der Dampf aus und verliert infolgedeſſen an Spannung, 
dementſprechend wachſen die Querſchnitte der von den Schaufeln gebildeten 
Kanäle von der Einſtrömſtelle bis zum Austritt. Dieſes Hindurchſtrömen 
geſchieht aber nicht in Pulſen wie bei Cylindermaſchinen, ſondern in un⸗ 
unterbrochenem Strom. Obgleich hierbei die Arbeitskraft des Dampfes an 
ſich gut ausgenützt wird, iſt ſie doch nicht erſchöpft, denn der Dampf hat 
bei ſeinem Eintritt in die Turbine 12 Atmoſphären Spannung, deren Ver⸗ 
wertung es nötig machte, drei Turbinen nebeneinander zu legen, welche in 
ähnlicher Weiſe vom Dampf durchſtrömt werden wie die drei Cylinder 
einer dreiſtufigen Cylindermaſchine. Der die Hochdruckturbine & verlaſſende 
Dampf nimmt ſeinen Weg durch das Rohr F zur Mitteldruckturbine H, 
gelangt, nachdem er hier Arbeit verrichtet, in die Niederdruckturbine D, die 
er mit etwa 0,1 Atmoſphären Spannung verläßt, um durch das weite 
Rohr C in die Kondenſatoren B zu gelangen. Die drei Turbinen haben, der 
abnehmenden Dampfſpannung entſprechend, einen ſteigend größeren Durch— 
meſſer, um dem Dampf eine größere Arbeitsfläche zu bieten, wie es ſeine 
abgeſchwächte Arbeitskraft erfordert. Den drei Turbinen entſprechen die 
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drei Schraubenwellen, auf deren jeder drei Schrauben von nur 0,45 m 
Durchmeſſer ſitzen. Die Schraubenwelle der Niederdruckturbine liegt in der 
Kielrichtung, an der Backbordſeite derſelben das Steuerruder A, deſſen 
untere Kante nicht über die verlängerte Kielrichtung hinabreicht. Der Kiel 
iſt hier, wie aus dem Längenſchnitt 
des Fahrzeugs erſichtlich iſt, von den 
Turbinen nach aufwärts gezogen, um 
den Schrauben volles Arbeitswaſſer zu= 
ſtrömen zu laſſen, was für die Schnellig— 
keit der Schrauben, die 2100 Um⸗ 
drehungen in der Minute beträgt, bei 
der gewöhnlichen Form des Hinterſchiffs 
nicht in genügendem Maße geſchehen 
würde. Der Dampfkeſſel Q iſt ein 
Waſſerrohrkeſſel, der für 17 Atmo⸗ 
ſphären Dampfſpannung gebaut iſt und 
genügend Dampf für eine Maſchinen— 
leiſtung von etwa 1600 PS. liefert. 
Bei den Probefahrten der Turbinia in 
den Tagen vom 9.— 14. April 1897 
wurde eine mittlere Fahrgeſchwindigkeit 
von 32,75 Knoten erreicht, die größte 
Schnelligkeit, die bis dahin von irgend 
einem Schiffe erreicht worden war. 
Die Vorteile der Dampfturbinen 
gegenüber den gewöhnlichen Schiffs— 
maſchinen find jo bedeutend, daß wei— 
tere Verſuche zur Verbeſſerung derſelben, 
beſonders behufs ihrer Verwendung auf 
größeren Schiffen notwendig nachfolgen 
müſſen. Beſondere Erwartungen knü— 
pfen ſich hieran für die großen Perſonen⸗ 
dampfer, weil die Turbinen kein Er— 
zittern des Schiffskörpers hervorrufen, 
das für die Reiſenden ſo empfindlich 
und für die Haltbarkeit des Schiffes ſo 
ſchädlich iſt; deshalb werden Turbinen- 
ſchiffe weſentlich leichter gebaut werden 
dürfen. Ein andrer Vorteil iſt der 
geringere Raumbedarf, beſonders des— 
halb, weil die Turbinen unmittelbar auf 
dem Schiffsboden Platz finden und ſich viel weniger hoch erheben als Cylinder— 
maſchinen. Auf den Torpedobooten kommt dieſe Raumerſparnis der ſo ſehr 
wünſchenswerten Vergrößerung der Wohnräume zu gute. Aber auch das 
Gewicht der Turbinen mit allen ihren zugehörigen Teilen iſt geringer, es 
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erreicht kaum zwei Drittel des Gewichts einer Dampfeylindermaſchine von 
gleicher Arbeitsleiſtung. Auf der Turbinia wiegen die Keſſel, Schrauben, 
Wellenleitungen, Hilfsmaſchinen u. ſ. w. nur 22 Tonnen, die bei einem 
gewöhnlichen gleichgroßen Boot, welches aber nur 24 Knoten läuft, 35 bis 
36 Tonnen wiegen. Die tiefe Lage der Turbinen legt außerdem den Schwer— 
punkt des Schiffs in günſtiger Weiſe tiefer und gibt dieſem dadurch eine 
größere Stabilität; für Kriegsſchiffe hat die tiefe Lage noch den Vorteil 
des beſſern Schutzes gegen feindliche Geſchoſſe. 

Aber die Turbinen haben einen recht empfindlichen Nachteil, der ſich 
bisher noch nicht hat beſeitigen laſſen, ſie geſtatten nicht die Umkehr der 
Fahrtrichtung. Auf der Turbinia iſt zu dieſem Zweck deshalb eine beſon— 
dere Umſteuerungsturbine H“ eingebaut. Natürlich muß die Rückwärts— 
fahrt dieſer einen Turbine ſehr viel geringer ſein. Das iſt beſonders für 
Kriegsſchiffe ein erheblicher Nachteil. Vielleicht gelingt es, ihn zu beſeitigen. 


Der Hudſon-Dampfer Adirondack. 


E. mutet uns an, wie eine Erſcheinung aus fremder Welt, wenn wir die 
Abbildungen des amerikaniſchen Dampfers Adirondack S. 251 und 252 
betrachten. Schiffsgebäude und Dampfmaſchine ſind ſo eigenartig, den euro— 
päiſchen Gewäſſern ſo vollkommen fremd, daß ein Laie nicht weiß, was er 
daraus machen ſoll. Die Maſchine mit ihrem rieſigen Balancier in den turm— 
hohen Lagerböcken macht uns einen faſt vorweltlichen Eindruck. Sie iſt aber 
auch in der That altertümlich, denn in ihrer Bauart ſtammt ſie aus der 
Zeit um das Jahr 1830, aus dem Beginn der Dampfſchiffahrt, und doch iſt 
der Dampfer erſt im Juni 1895 in Greenpoint N. Y. auf Stapel gelegt 
und im Sommer 1896 dem Verkehr übergeben worden, er iſt alſo ein 
ganz neues, wenn auch nicht modernes Schiff — im europäiſchen Sinne. 
Die Erklärung für dieſe merkwürdige Erſcheinung iſt in den amerikaniſchen 
Verhältniſſen und im Charakter der Amerikaner zu ſuchen. 

Als in den zwanziger Jahren die Dampfſchiffahrt und der Verkehr 
auf den Flüſſen Nordamerikas einen mächtigen Aufſchwung nahm, lagen 
Eiſenhüttenweſen und Maſchinenbau in Amerika noch in der Kindheit, der 
Bau eiſerner Schiffe begann dort erſt im vorigen Jahrzehnt, dagegen boten 
die Wälder Amerikas einen ſchier unerſchöpflichen Reichtum der vorzüg— 
lichſten Schiffsbauhölzer; es war daher ſelbſtverſtändlich, daß man die 
Schiffe aus Holz baute. Die in ihrem oberen Lauf wenig regulierten 
Strombetten verlangten Schiffe mit geringem Tiefgang, der rege Perſonen— 
verkehr forderte aber Schiffe mit einem Faſſungsraum für 1500 — 2000 
Fahrgäſte und einige hundert Tonnen Frachtgüter, alſo eine bedeutende 
Größe und Tragfähigkeit. So erklärt ſich der flache Boden der Schiffe. 
Um dieſen aber die nötige Feſtigkeit in ihren Längsverbänden zu geben, 
wurde über jeder Bordwand eine Art Tragegerüſt, ein Sprengwerk, ähnlich 
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den Brückenjochen, errichtet, welches bis über das Dach der Deckaufbauten 
hinausragt. Dieſe Hoggframes, wie die Amerikaner ſie nennen, entſprechen 
ähnlichen Einrichtungen der Griechen und alten Aegypter, welche ganz den— 
ſelben Zweck hatten. Um nun aber den nötigen Raum für die vielen Fahrgäſte 
zu ſchaffen, wurden die Kajüten und Säle nicht nur in mehreren Stock⸗ 
werken übereinander erbaut, ſondern über die Bordwand des Schiffes noch 
ſo weit hinausgerückt, daß die Außenwand des Radkaſtens ſich mit der des 
Aufbaues für die Paſſagiere ausgleicht, die Radkaſten demnach baulich voll⸗ 
ſtändig in den Aufbau eingegliedert ſind. Was das aber beim Adirondack 
heißen will, mag aus folgenden Angaben hervorgehen. Das Schiff iſt 
125 m lang und im Rumpf 15,2 m breit, der Oberbau ragt aber an jeder 
Seite noch 6,1 m über die Bordwand hinaus, jo daß ſeine größte Breite 
27,4 m beträgt. Die Räder haben 9 m Durchmeſſer und 12 bewegliche 
Schaufeln aus Stahl von 1,1 m Breite und 3,85 m Länge, die 1,65 m 
tief ins Waſſer tauchen. Dabei hat das Schiff nur 4 m Raumtiefe und 
2,5 m Tiefgang, ſo daß die über die Bordwand hinausragende Galerie 
nur 1,5 m über Waſſer liegt. ' 

Es ift daher wohl begreiflich, daß es ganz beſonderer Vorkehrungen 
bedarf, um den weit über die Bordwand hinausragenden Oberbau zu tragen. 
Er iſt zunächſt unterhalb durch ſchräge Streben gegen die Außenfläche der 
Bordwände abgeſtützt. Dann aber ſind auf dem Schiffsboden, und zwar 
auf einem ſtarken Längsbalken, der ſich gleichſam wie ein Innenkiel über 
die ganze Länge des Schiffes erſtreckt, ſechs Tragemaſten, Kingpoſts, wie 
ſie der Amerikaner nennt, errichtet, über deren Spitze Trageſeile aus Stahl— 
draht zum unteren Außenrand der Galerie geführt und hier befeſtigt ſind, 
ſo daß die Galerie und damit der Oberbau gleichſam an dieſen Seilen 


aufgehängt iſt, welche ihre Laſt demnach auf die Tragemaſten und durch 


dieſe auf den Boden des Schiffes übertragen. Der vorderſte Tragemaſt 
ragt aus dem Dach des Kommando- und Steuerhauſes hinauf und dient 
zugleich als Signalmaſt, wie die ausgeſpannten Trageſeile zu reichem 
Flaggenſchmuck benutzt werden. Die Tragemaſten und Sprengwerke ſind 
bei den aus Stahl gebauten Schiffen entbehrlich, aber bisher ſind ver— 
hältnismäßig wenige ſolcher Schiffe gebaut. Für den Adirondack wurde aus 


dem beſonderen Grunde Holz gewählt, weil dieſes Schiff beſtimmt iſt, 


während der Sommermonate den Verkehr zwiſchen New York, Albany, dem 
Badeort Saratoga, dem Georgſee ſowie dem Fluſſe Adirondack zu vermitteln. 
Das Befahren des oberen Hudſon und des Adirondack iſt in den Sommer— 
monaten bei ſeichtem Waſſer nicht ungefährlich, weshalb die Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft „The Peoples Line“ den Dampfer Adirondack aus Holz bauen ließ, 
weil man meint, daß Holz elaſtiſcher und nachgiebiger iſt, als Stahl und 
Eiſen und deshalb, ſowie vermöge ſeiner Zähigkeit, beim Auffahren auf Un- 
tiefen weniger leiden wird, als wenn das Schiff aus Stahl gebaut wäre. 

Nicht minder merkwürdig wie der Schiffsrumpf iſt die Dampfmaſchine, 
die noch im allgemeinen ebenſo gebaut iſt, wie Stevens ſie 1828 einführte. 
Die eincylindrige Niederdruckmaſchine hat 2,05 m Cylinderweite und 3,6 m 
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Kolbenhub; da die Schaufelräder bei gewöhnlicher Fahrgeſchwindigkeit in 
der Minute 26 Umdrehungen machen, ſo legt der Kolben in dieſer Zeit 
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Geſamtanſicht des Hudſon⸗Dampfers Adirondack. 


einen Weg von 281,2 m zurück. Die Bewegung des Kolbens wird vom 
Balancier, deſſen eines Ende mit der Kolbenſtange verbunden iſt, deſſen 
andres von der Pleuelſtange gabelförmig umfaßt wird, auf die Kurbelwelle 
übertragen, auf deren Enden die Schaufelräder ſitzen. i Der Balancier iſt 
gegen 10 m lang und erhebt ſich mit ſeinen Enden bis etwa 18 m über 
den Schiffsboden. Dieſe Balanciers ragen meiſt über das Dach des Ober⸗ 
baues hinaus und ſind deshalb in ihren Bewegungen weithin ſichtbar, die 
häufig durch Aufſtecken von Fahnen an den Enden des Balanciers noch 
beſonders bemerklich gemacht werden. Letzterer iſt deshalb in der Volksgunſt 
der Amerikaner ein gern geſehenes Wahrzeichen geworden, von dem man 
ſich zu Gunſten der neuen Schiffsmaſchinen durchaus nicht trennen will. 
Der Adirondack erreicht die bedeutende Fahrgeſchwindigkeit von 33 km in 
der Stunde. Er enthält für Paſſagiere nicht weniger als 380 Räume, unter 
dieſen 28 Salons, die alle höchſt prunkvoll ausgeſtattet ſind. Ein Teil der 
Kabinen iſt mit Hängematten, im ganzen 286, außerdem noch mit 120 für 
die Schiffsbeſatzung ausgeſtattet. Zur Erleuchtung der vielen Räume dienen 
2400 Glühlampen. Das Schiff hat 4500 Tonnen Waſſerverdrängung und 
1000 Tonnen Ladefähigkeit. 
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(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


ak“; Bild zeigt uns eine Gefechtsſcene an Bord eines modernen Kreuzers. 
Mit dem gewaltigen Aufſchwung, welchen die moderne Technik ge— 
nommen, iſt auch unſer Kiegsſchiffbau derart angewachſen, daß es eines 
ganzen Buches bedürfen würde, wollte man auch nur ſkizzenhaft alles das 
zu beſchreiben verſuchen, was die Kriegstaktik der modernen Technik abge— 
fordert hat. Wir beſchränken unſre Betrachtung auf einen integrierenden 
Teil der modernen Armierung eines Kriegsſchiffes, auf ſeinen Gefechtsmaſt 
und ſpeziell auf den Mars desſelben. Der neueſte Gefechtsmaſt hat in allen 
Decks des Schiffes Zugangsthüren, dieſe werden wie jede andre Durch— 
gangsthür geöffnet, man betritt eine an den Wandungen des Maſtturmes 
befeſtigte Wendeltreppe und eilt auf derſelben bequem nach oben. Während 
die erſten in unſrer Marine eingeführten Gefechtsmarſen nur eine Ein— 
faſſung hatten, welche aus einer Stützengalerie, die mit Leinwand bekleidet 
war, beſtanden, ſind die neueren und neueſten Marſen mit einer maſſiv 
ſtählernen Schutzumfaſſung ausgerüſtet. 

Es ſind in der Regel ſolche Geſchütze im Gefechtsmaſt pivotiert, die 
entweder durch Schießſcharten oder über Bank feuern und von 4—5 Mann 
bedient werden. Der ſehr hoch gelegene Geſchützaufſtellungspunkt bietet 
die Möglichkeit, nach allen Richtungen hin frei feuern zu können, während 
andrerſeits die durch das Schlingern des Schiffes herbeigeführte bogen: 
förmige Bewegung des Marſes von nicht geringem Nachteil iſt. 

Im Gefecht ſelbſt iſt der Standpunkt der Leute, die die modernen 
Revolverkanonen und Maſchinengewehre zu bedienen haben, ſchon aus dem 
letzteren Grunde kein angenehmer. Es kommt hinzu, daß ihr beherrſchender 
Standpunkt eine außerordentliche Umſicht erfordert. Mit der Sicherheit eines 
Akrobaten müſſen ſie hier bei der pendelnden Bewegung des Maſtes ſich auf— 
recht auf der Plattform zu halten ſuchen, ſo gut wie es die Möglichkeit zu— 
läßt, zu zielen verſtehen. Die Situation unſres Bildes iſt leicht verſtändlich. 

Ein Torpedoboot ſucht einen ſeiner Torpedos ſeitlich abzufeuern, um das 
verderbenbringende Geſchoß auf unſer Schiff loszulaſſen. Der Blick der 
Marsgäſte, die das Torpedoboot ſchon fortwährend auftauchen wähnten, fiel 
noch zur rechten Zeit auf den Todfeind .... Ein Drehen der Kurbel an 
unſrer Revolverkanone, und praſſelnd ſauſen die Geſchoſſe auf das Verdeck 
des Torpedoboots hinab. Unter dem Hagel der Geſchoſſe aus unſern Ge- 
fechtsmarſen herab kommt die Decksmannſchaft des Feindes nicht zum Be⸗ 
dienen ihres Torpedoausſtoßrohres, der größte Teil derſelben iſt gefallen ... 
der Steuerer im feſten Turm des Bootes kann noch das Ruder legen ... 
vielleicht gelingt es ihm noch, das Boot, wenn auch total durchlöchert, vor 
gänzlicher Vernichtung und ſicherem Untergang zu retten ..., wenn die 
Maſchinen des Bootes, wie durch Zufall, noch zu arbeiten vermögen. 


254 Militärweſen, Marine, Aeronautik. 
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Das Schirmſegel. 


I. Herbſte des Jahres 1897 erregte in den Gewäſſern von South— 
ampton, im Solent und bei Cowes, ein Boot viel Aufſehen, welches 
mit einem Segel in Form eines Regenſchirmes ausgerüſtet war, wie es in 
unſern Abbildungen dargeſtellt iſt. Der Maſt bildet den Schirmſtock, das 
Segel wird jedoch nicht wie ein Schirm geſchloſſen, ſondern jede Hälfte 
wie ein Fächer zuſammengeklappt, zu welchem Zwecke dasſelbe in der Mitte 
geteilt iſt, und zwar in der kleinen Achſe, denn der Schirm iſt nicht rund, 
ſondern elliptiſch. Die in der Kielrichtung des Bootes liegende lange 
Achſe mißt 9,1, die kurze Achſe 4,8 m, während das Boot nur eine Länge 
von 5,18 m hat. Mit der ſonſt üblichen Beſegelung würde es etwa 18 qm 
Segelfläche erhalten, wogegen das Schirmſegel etwa 33 qm Fläche dem 
Winde darbietet. Muß es ſchon aus dieſem Grunde die Fahrgeſchwindig— 
keit erhöhen, ſo fördert es die letztere noch dadurch, daß der Wind, durch 
die Art, wie er vom Schirmſegel aufgefangen wird, beſtrebt iſt, das Boot 
zu heben, anſtatt es in das Waſſer zu drücken und auf die Seite, leewärts, 
zu legen, denn die hierdurch vergrößerte waſſerberührte Fläche vermehrt 
auch die Reibung und verlangſamt die Fahrt. Da der Schirm am Maſt 
nicht verſtellbar iſt, ſo wird der Maſt ſelbſt geſtellt, zu welchem Zwecke er 
auf einer Drehſcheibe ſteht und zwiſchen Führungen geneigt werden kann. 
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Auf dieſe Weiſe läßt ſich 
das Schirmſegel ſo ſtellen, 
daß jede Krängung des 
Bootes vermieden wird, 
worin ein Hauptvorteil 
dieſer Segelform liegt. 
Zum Hiſſen und Streichen 
(Einholen) des Schirm— 
ſegels dienen zwei Takel; 
dies Manöver iſt in einer 
Minute ausführbar. 

Das Schirmſegel iſt 
die Erfindung der Herren 
Percy und S. Pilcher aus 
London und Wilſon aus 
Dublin. Die günſtigen Er— 
gebniſſe, die ſie mit ihrem i >= - 
kleinen Schirmſegelboot er- Berflelen des Maſtes 
zielten, haben einen Herrn 
Selvyn Edwards aus Newbury veranlaßt, ſich bei Thornyeroft in Chiswick 
ein Schirmſegelboot von 122 m Länge bauen zu laſſen; er erwartet von 
dieſem größeren Boote noch beſſere Erfolge, als ſie mit dem kleinen erlangt 


wurden. 


Chapmans RNollenſchiff. 


Baan Rollenſchiff, von dem wir im vorigen Jahrgang des Neuen Uni— 
verſums erzählen konnten, hat, wie neuerdings bekannt geworden iſt, 
die Wahrheit des Ausſpruches Ben Akibas „Nichts Neues unter der Sonne“ 
inſofern auch beſtätigt, als der Amerikaner Chapman bereits im Jahre 
1895 Verſuche mit einem von Rollen getragenen Schiffe anſtellte, die noch 
erfolgloſer geweſen zu ſein ſcheinen, wie die Bazins. Der letztere hat im 
Laufe des Sommers 1897 in Rouen und die Seine hinunter Probefahrten 
mit ſeinem Rollenſchiff unternommen, die ihn darüber belehrten, daß er 
die Reibung der Rollen im Waſſer und die Adhäſion des Waſſers an den 
Rollen in ihren Wirkungen ſehr unterſchätzt hatte. Die Rollen nahmen bei 
ihrer Umdrehung ſo große Mengen Waſſer mit herum, daß ihre Tauchung 
durch dieſe Mehrbelaſtung ganz erheblich ſich vergrößerte. Trotz des Ein— 
baues doppelt ſo ſtarker Maſchinen, als urſprünglich im Schiff aufgeſtellt 
waren, ließ ſich mit aller Anſtrengung keine größere Fahrgeſchwindigkeit 
als 12 Knoten erreichen — ſtatt der erhofften 40! 

Während die Rollen des Bazinſchen Schiffes nur Träger des Fahr— 
zeugs ſein und ſich an deſſen Fortbewegung unmittelbar nicht beteiligen 
ſollten, obgleich fie durch beſondere Maſchinen der Fahrtrichtung entſprechend 
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Chapmans Rollenſchiff. 


gedreht wurden, dienen die walzenförmigen Rollen des Chapmanſchen 
Schiffes zwar auch als die alleinigen Träger, welche den kaſtenförmigen 
Schiffsrumpf über Waſſer halten, aber auch gleichzeitig als Schaufelräder 
zur Fortbewegung des Fahrzeugs im Waſſer. Eigentümlich aber iſt die Art, 
wie ſie gedreht werden. Die ſtarken Achſen der Rollen liegen feſt in Lagern, 
mit denen die den ganzen Aufbau des Schiffes tragende Plattform ver— 
bunden iſt, wie die ſeitlich über die Lager hinausgebaute Galerie in der Ab— 
bildung erkennen läßt. Auf dieſen Achſen ſind die Rollen mit Kugellagern 
drehbar. Auf der Innenfläche des Rollenmantels iſt in der Längenmitte 
ein ringförmiges Schienengeleis angebracht, auf dem eine elektriſche Loko— 
motive fährt, welche durch ihr Gewicht die Rolle in derſelben Weiſe in 
Umdrehung verſetzt, wie der in einem Tretrade laufende Menſch oder Hund 
dieſes dreht. Die Rollen ſollen etwa 30 m lang ſein und voneinander 
120—150 m Abſtand haben. Durch eine verſchließbare Thür ſoll ihr 
Innenraum zugänglich ſein. Auf dem Schiffe iſt keine Maſchine vorgeſehen, 
wie aber die elektriſche Betriebskraft für die Lokomotive erzeugt werden 
ſoll, iſt nicht mitgeteilt. 

Der Erfinder beabſichtigte zunächſt ein Fahrzeug herzuſtellen, welches 
ſich zum Befahren von ſchmalen Flüſſen und Kanälen, gleich den in Amerika 
gebräuchlichen Heckraddampfern, beſſer eignen ſoll wie Schrauben- und 
Seitenraddampfer, war aber doch der Meinung, daß ſich ſein Rollenſchiff 
ebenſogut zu Ozeanfahrten eignen und hier durch ruhige und ſchnelle Fahrt 
auszeichnen würde. Dieſe Hoffnungen haben ſich nicht erfüllt. 
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„Aebergegangene Ladung.“ 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


H Schiffe zu bauen iſt die Aufgabe der Schiffbaukunſt. Doch es 
würde eine falſche Annahme ſein, wollte man die Bedingung der See— 
tüchtigkeit als die einzige für eine möglichſt gefahrloſe Fahrt hinſtellen. Denn 
für die Herſtellung der Stabilität eines Schiffes, die dem Erbauer das oberſte 
Geſetz ſein muß, iſt es auch erforderlich, daß die Ladung, welche das Schiff 
für ſeine Seereiſe aufnehmen ſoll, einmal den Verhältniſſen des Schiffes ent— 
ſprechend geſtaut wird und ſodann, daß dieſe Stauung der Ladung in einer 
Weiſe erfolgt, daß die ſtärkſten Bewegungen, denen das Schiff auf einer See— 
reiſe infolge hohen Seegangs unterworfen ſein kann, keinen Einfluß auf die regel— 
rechte Ordnung, in welche die Ladung im Ausgangshafen gebracht iſt, ausüben. 

Ein kleiner Zufall — eine kleine ſchadhafte Stelle oder leichtfertiges 
Laden kann unter Umſtänden die ſchlimmſten Folgen für Schiff und Beſatzung 
nach ſich ziehen. — Unſer Bild zeigt die furchtbare Lage eines Segelſchiffes, 
hervorgerufen durch das „Uebergehen“ der Ladung. Ein Verbleiben für die 
Mannſchaft unter dem Oberdeck iſt überhaupt nicht mehr möglich. Auf dem 
Oberdeck halten ſich die Seeleute an den Tauen und Holzteilen, die ſie zu 
erfaſſen vermögen, feſt. Da es bei der Lage des Schiffes nicht möglich iſt ein 
Boot zu Waſſer zu bringen, find fie verloren, wenn nicht ein entgegenkommen— 
des Fahrzeug ſie aufnimmt. 


Reinſchiff mit Sand und Steinen. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


(& iſt oftmals getadelt worden, daß gewiſſe Jugendſchriftſteller mit ihren 
romantiſchen Schilderungen des Seemannslebens die Phantaſie unſrer 
Knaben erregen und irreleiten und deshalb zuweilen die Urſache ſind, daß 
Knaben aus dem Binnenlande, die niemals die See geſehen und die Arbeit 
eines Matroſen beobachtet haben, den Seemannsberuf gegen den Wunſch ihrer 
Eltern erwählen und erſt durch die rauhe Wirklichkeit arg enttäuſcht werden 
— wenn es zu ſpät iſt. Natürlich glauben nun andre berufen zu ſein, 
das Gegenteil davon zu ſagen, die harte, grobe Arbeit und den ſtrengen 
Dienſt auf Schiffen zu ſchildern, um dadurch nach ihrer Meinung wieder 
gut zu machen, was jene romantiſchen Schilderungen unheilvoll angeſtiftet 
haben. Und doch wird auch hier gefehlt! Der rechte Weg liegt, wie meiſt 
im Leben, in der Mitte. Beſſer wäre es, unſre Knaben zu ermahnen, Auge 
und Gemüt für die Schönheiten der Natur, welche ihnen weite Seereiſen in 
Fülle bieten, niemals zu verſchließen und ſie zu lehren, wie ſie ſehen und 
beobachten ſollen und aus dem Geſehenen, aus ihren Erfahrungen und 
Erlebniſſen Nutzen für die Erweiterung ihres Wiſſens ziehen und für ihre 
berufliche Ausbildung oder ſonſtwie verwerten können. Daß die Erfüllung 
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der Berufspflichten eines Seemanns von reicher, harter Arbeit, Gehorſam 
gegen Vorgeſetzte und Einpaſſung in ſtrenge Ordnung unzertrennlich iſt, 
darf keineswegs verſchwiegen werden, vielmehr ſollte niemals die Gelegen— 
heit unbenutzt bleiben, unſre Söhne zur Achtung vor der Arbeit, jeder ehr⸗ 
lichen Berufsarbeit zu ermahnen und ſie ſelbſt zur Arbeit anzuhalten. Der 
Mangel an Achtung und Trieb zu ſchaffender Arbeit iſt leider ein Ge— 
brechen unſrer Zeit, dem ſo manches hoffnungsvolle Leben ſchon zum Opfer 
fiel. Wer ſelbſt mit Luſt und Freudigkeit arbeitet, achtet auch die Berufs⸗ 
arbeit andrer und fügt ſich der Ordnung zu ſeinem Heile, denn die Ord— 
nung iſt das erhaltende Prinzip alles Schaffens. Und keiner der jungen 
Leute, denen die Arbeit und das Gehorchen ſo ſchwer wird, ſollte vergeſſen, 
daß jeder unten anfangen muß, der hinaufſteigen will, wer Vorgeſetzter wer- 
den will, Untergebener geweſen ſein muß. Alſo pflichttreu aufwärts ſtreben! 

Seitdem Deutſchland aufblühende Kolonien beſitzt und in mächtigem 
Aufſchwung deutſcher Handel in allen Ländern der Erde feſten Fuß gefaßt 
hat, ſchreitet auch die Entwicklung der deutſchen Seeſchiffahrt und der 
deutſchen Kriegsflotte mit weit ausgreifenden Schritten voran. Da finden 
viele junge Leute des Binnenlandes Gelegenheit, vom Fels zum Meere eilend, 
ihren Mut, ihre Kraft, ihr Wiſſen und ihr Können im Dienſt des Vater— 
landes zu bethätigen. Thöricht wäre es und unwürdig deutſcher Thatkraft, 
vor Schwierigkeiten zurückzuſchrecken, die aus nichts weiter als harter Berufs— 
arbeit beſtehen, die mit geiſtig erfriſchender und körperlich wohlthuender 
wechſelt. Jedes Kriegsſchiff iſt eine Welt im kleinen, die ebenſo wie die 
Welt im großen, nur gedeihen kann, wenn Fleiß und Ordnung unermüd⸗ 
lich an ihrer Erhaltung ſich bethätigen. Dazu gehört auch das Deckwaſchen 
mit Sand und Steinen, nicht nur um wirkliche und vermutete Flecke und 
Unſauberkeiten fortzuſchaffen, ſondern um auch den Holzplanken die durch 
das beſtändige Betreten bewirkte Glätte zu nehmen und durch das Abreiben 
mit Sand und rauhen Steinen ihnen eine gewiſſe Rauhigkeit zu geben, 
welche dem Fuß größere Sicherheit beim Beſchreiten und bei der Ausführung 
von Arbeiten gewährt. 


Der Drachenballon für Kriegszwecke. 


5: jeit dem deutſch-franzöſiſchen Kriege ftetig größer gewordene Friedens⸗ 
ſtärke der Heere aller europäiſchen Großmächte läßt darauf ſchließen, 
daß bei einem künftigen Kriege Heere von einer ſolchen Größe ſich gegen: 
übertreten werden, wie ſie noch zu keiner Zeit geſehen worden ſind. Wenn 
dieſe Heere auch in eine Anzahl ſelbſtändig operierender Feldarmeen geteilt 
werden, ſo werden doch Schlachten vorkommen, in denen ſich auf beiden 
Seiten mehrere ſolcher Armeen beteiligen. Wird dadurch ſchon das Schlacht⸗ 
feld eine viel größere Ausdehnung erhalten müſſen, als es früher der Fall 
war, ſo wird zu dieſer Erweiterung, beſonders beim Beginn des Kampfes, 
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noch der Umſtand beitragen, daß die heutigen Waffen eine mehr als doppelt 
jo große Tragweite haben, wie die von 1870/71, und daß der früher die 
Beobachtung erſchwerende Pulverdampf künftig fehlt, weshalb man auch aus 
dieſen Gründen künftig den Kampf bereits auf Entfernungen beginnen wird, 
die früher außerhalb der Grenzen des Schlachtfeldes, noch im Anmarſch— 
gelände zu demſelben lagen. Dadurch wird die Ueberſicht über das Schlacht— 
feld außerordentlich erſchwert und in den ſeltenſten Fällen wird der kom— 
mandierende Feldherr einen erhöhten Standpunkt finden, der ihm nur 
annähernd einen ausreichenden Ueberblick gewährt. Einen ſolchen künſt⸗ 
lichen Standpunkt ſoll der gefeſſelte Luftballon bieten. Gegenwärtig beſitzen 
deshalb alle größeren Heere beſondere Luftſchifferabteilungen, welche mit 
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ihren Ballonkolonnen die Armeen ins Manöver und in den Krieg begleiten, 
um im Bedarfsfalle Luftballons zu Beobachtungszwecken aufſteigen zu laſſen. 
Im 13. und 15. Bande des Neuen Univerſums iſt hierüber Näheres mit⸗ 
geteilt. Alle dieſe Ballons haben Kugelform, die zwar für den frei ſchwe—⸗ 
benden Ballon zweifellos die zweckmäßigſte iſt, für den gefeſſelten Ballon 
jedoch inſofern mit großem Nachteil verknüpft iſt, als der Wind den Ballon 
zu Boden drückt, wobei ſich das Haltekabel ſchräg in die Windrichtung ſtellt 
und den Ballon in Schwankungen bringt, die mit der Stärke des Windes 
jo zunehmen, daß bei einer Windgeſchwindigkeit von 10 m bereits feine 
Benutzbarkeit aufhört. Da im Jahre etwa an einem Drittel der Tage der 
Wind dieſe Stärke erreicht, jo kann an dieſen Tagen der Feſſelballon über— 
haupt nicht gebraucht werden und iſt ſein Nutzen dementſprechend beſchränkt. 
Daß man trotz dieſer beträchtlichen Einſchränkung nirgends auf ſeine Hilfe 
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verzichten mag, beweiſt, wie groß der Nutzen iſt, den man ſich im Heere von 
ihm verſpricht. Um ſo mehr läßt ſich die hohe Bedeutung eines Feſſelballons 
ermeſſen, welcher der genannten Einſchränkung des Gebrauchs nicht unterliegt, 
der alſo unter dem Einfluß des Windes keine Einbuße ſeines Gebrauchs 
erleidet. Der vom bayriſchen Hauptmann A. v. Parſeval erfundene Drachen⸗ 
ballon, den unſre Abbildung darſtellt, hat dieſe Aufgabe gelöſt. 

An dem cylindriſchen Ballon von 600 ebm Inhalt iſt vorn unterhalb 
das Haltekabel, hinten die Gondel derart angebracht, daß er bei ſeiner 
Erhebung den Kopf nach oben mit der Längenachſe in die Windrichtung 
ſtellt. Die Unterfläche des Ballons, die mit der Wagerechten einen Winkel 
von etwa 50“ bildet, wird demnach vom Winde getroffen und wirkt ſo als 
Drachenfläche. So einfach dies klingt, hat es doch mehrjähriger mühevoller 
Verſuche bedurft, um zu praktiſchen Erfolgen zu gelangen. So wurde z. B. 
anfänglich der Ballon vom Winde ſo durchgedrückt, daß ſeine Rückenfläche wie 
ein Katzenbuckel gekrümmt war, infolgedeſſen die Zugbeanſpruchung auf dem 
Rücken viel größer war als an der Unterfläche. Es glückte dem Haupt— 
mann v. Parſeval, dies dadurch zu beſeitigen, daß er an der Bauchfläche 
einen Anſatz mit dem Winde zugekehrter trichterförmiger Oeffnung anbrachte, 
die unter eine faltige Stoffwand im Innern des Ballons mündete; die 
Stoffwand begrenzt den Gasraum unterhalb, ſo daß keine Luft in den— 
ſelben eintreten kann. Die durch den Windfang hineingeleitete Luft bietet 
nun einen ſich ſelbſt regulierenden Gegendruck gegen Einbeulungen der 
Ballonhülle. Das Schleudern des Ballons bei ſtarkem Winde wurde ferner 
durch den den Ballon hinten und unten umgebenden Steuerballon, deſſen 
vorderes Ende an der Bauchfläche dicht hinter dem Anſatz gleichfalls als 
Windfang eingerichtet iſt, gemildert. Der die Bauchfläche treffende Wind 
kann an den Windfängen nicht abgleiten, wird vielmehr hineingeleitet und 
innerhalb des Ballons verdichtet, er zieht denſelben dadurch in die Wind— 
richtung, wirkt alſo ſteuernd. Immerhin erwies ſich dies noch nicht für alle 
Fälle wirkſam genug, der Erfinder kam der Steuerung deshalb dadurch zu 
Hilfe, daß er am hinteren Rückenende des Ballons mittelſt 50 m langer 
Leinen einen ringförmigen Hilfsballon mit drachenſchwanzähnlichem Anhängſel 
befeſtigte, der auf dem Ballon, den unſre Abbildung darſtellt, noch nicht 
angebracht war. Der Hilfsballon hilft durch ſeinen Auftrieb und den Wind— 
druck den großen Ballon in die Windrichtung ziehen und in dieſer feſthalten 
und gibt ihm eine befriedigende Stetigkeit. Der Ballon ſteht bei gleich— 
bleibendem Winde ſtundenlang ohne Schwankungen ruhig in der Luft und 
wechſelt ſeine Stellung nur mit der Windrichtung, ſo daß auch die Gondel 
mit den Beobachtern ruhig auf einer Stelle verbleibt und dadurch das 
Beobachten ſehr erleichtert. Der Drachenballon iſt bei jedem Winde ver— 
wendbar, ſofern dieſer noch das Füllen und Aufſteigen ermöglicht, er iſt 
daher auch an den Tagen dienſtbereit, an denen der Kugelballon, des ſtarken 
Windes wegen, unbrauchbar iſt; bei ſchwachem Winde ſteigt er ebenſo wie 
letzterer, iſt ihm daher an Verwendbarkeit weit überlegen. 
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eitdem im Jahre 1884 die franzöſiſchen Militärluft— 
ſchiffer Renard und Krebs mit ihrem lenkbaren Luft—⸗ 
ſchiff die berühmte Fahrt vom Luftſchifferpark bei Meudon 
n bis über Paris ausführten und von dort nach Meudon 
Dr. Wölfert. zurückkehrten, ſind kaum nennenswerte Fortſchritte in der 
Verbeſſerung des lenkbaren Luftſchiffs irgendwo gelungen, 
obgleich es an theoretiſchen Entwürfen und praktiſchen Verſuchen dazu keines— 
wegs gemangelt hat. Die Beſucher der großen Berliner Gewerbeausſtellung im 
Jahre 1896, die ſich glücklich durch die Fährniſſe des Vergnügungsparkes hin— 
durchretteten, ſtießen in der äußerſten Nordoſtecke auf einen Bretterzaun, inner: 
halb deſſen in einem hohen Bretterhauſe das lenkbare Luftſchiff des Dr. Wölfert 
Wißbegierigen gezeigt wurde. Unſre Abbildungen ſind photographiſche Auf— 
nahmen desſelben; die eine zeigt das Luftſchiff von vorn geſehen innerhalb 
des Bretterhauſes, 
die andre läßt die 
Einrichtung der 
Gondel aus Korb- 
geflecht des auf dem 
freien Platz vor je— 
nem Hauſe feſtge— 
haltenen Luftſchif— 
fes erkennen, mit 
dem großen Steuer— 
ruder dahinter. 
Der Ballon war in⸗ 
ſofern abweichend 
von den meiſten der 
bisher bei lenkbaren 
Luftſchiffen zur An— 
wendung gekomme— 
nen, als er faſt 
Eiform hatte; ſein 
Durchmeſſer war 
im Verhältnis zur 
Länge ſehr groß, 
während beim Re— 
nardſchen Ballon 
ſich der Durchmeſ— 
ſer zur Länge wie 
1:6 verhielt. Die 
Schraube des Wöl— — g 
fertſchen Luftſchiffes Dr. Wölſerts lenkbares Luftſchiff. 
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Korbgondel und Steuer an Dr. Wölferts lenkbarem Luftſchiff. 


lag, wie es bei Luftſchiffen kaum anders ſein kann, vorne und erhielt ihre 
Umdrehung durch einen Benzinmotor. Zur Herſtellung der Gondel war 
vorzugsweiſe Bambus und Aluminium verwendet. Die Aufſtellung und 
Bedienung des Benzinmotors für den am 13. Juni 1897 geplanten Aufſtieg 
hatte als Sachverſtändiger der Mechaniker Knabe übernommen. 

Im Beiſein vieler Zuſchauer, im beſonderen aller Offiziere und vieler 
Mannſchaften der Luftſchifferabteilung, begann der Aufſtieg am Nachmittag 
des 13. Juni mit Dr. Wölfert und dem Mechaniker Knabe nahe dem Luft: 
ſchifferübungsplatz auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin. Als der langſam 
und ruhig aufgeſtiegene Ballon die Höhe von etwa 1000 m erreicht hatte, 
glaubten einige Offiziere bemerkt zu haben, daß Dr. Wölfert ſich lebhaft 
mit dem Steuer beſchäftigte, an dem etwas in Unordnung gekommen zu 
ſein ſchien. Während die Schraube ſich lebhaft drehte, das Luftſchiff die 
Richtung nach Weſten einſchlug und dieſer eine kurze Strecke folgte, be— 
merkten einige Herren den Feuerſchein einer aufblitzenden Flamme in der 
Gondel, worauf alsbald auch die Exploſion des Ballons erfolgte, der einer 
ungeheuren Flammenkugel glich. Die Gondel ſtürzte zur Erde, in ihr die 
ſchrecklich verbrannten Leichen der beiden Luftſchiffer. 

Die Urſache der Exploſion hat ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen 
laſſen, einige Zuſchauer glaubten jedoch vor dem Aufſtieg geſehen zu haben, 
daß der Mechaniker mit dem Arbeitsgange des Benzinmotors nicht zufrieden 
zu ſein ſchien, wohl deshalb, weil aus demſelben hin und wieder Flammen 
herausſchlugen. Vermutlich hat Dr. Wölfert, um den Ballon zum Sinken 
zu bringen, das Ventil geöffnet und iſt dann das ausſtrömende Gas durch 
die Flamme der Maſchine entzündet worden, worauf die Exploſion eintrat. 
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Dieſer Vorfall beſtätigt die Bedenken vieler erfahrener Luftſchiffer gegen 
die Anwendung von Feuermaſchinen zum Betrieb der Schraube lenkbarer 
Luftſchiffe. 


Andrees Ballonexpeödition nach dem Noroͤpol. 


(Hierzu zwei ganzſeitige farbige Abbildungen.) 


Ak konnte im Auguſt 1896 mit ſeinem Ballon nicht gegen den Wind 
K aufſteigen; bei ſeiner Rückkehr von Spitzbergen erklärte er, daß er 
den zweiten Verſuch, die Gefilde des ewigen Polareiſes auf dem Luftwege zu 
kreuzen, früher im Jahre machen würde als den erſten. Er hat Wort gehalten. 
Am 18. Mai 1897 verließ das ſchwediſche Kanonenbot „Svenskſund“ Gothen— 
burg, das Perſonal des kühnen Unternehmens und alles Material an Bord 
führend; es war von der „Virgo“ gefolgt, welche die zur Erzeugung des 
Waſſerſtoffgaſes nötigen Tonnen Schwefelſäure und Eiſenabfälle trug. Von 
Andrees Leuten hatte ſich Dr. Ekholm zurückgezogen, da er ausgerechnet 
zu haben meinte, der Ballon würde ſich nicht lange genug oben aufhalten 
können. An ſeiner Stelle war Ingenieur Knut Fränkel angenommen. Nils 
Strindberg war dem Unternehmen treu geblieben. Die drei Forſchungs— 
reiſenden, Andrée, Fränkel, Strindberg, landeten auf der Däneninſel, 
einem kleinen, zu Spitzbergen gehörenden, an deſſen Nordweſtecke belegenen 
Eilande. Von hier aus ſollten die nach Andrées Anſicht dort Ende Juni 


mund im Juli herrſchenden Südwinde den Ballon nach Norden tragen, 


gleichſam direkt dem Pole zu. Andree ftüßte feine Anſicht auf die that— 
ſächlichen Beobachtungen verſchiedener Polarreiſender, auf Erfahrungen, 
die auch Nanſen bei ſeiner Heimkehr gemacht, indem er damals auf dem 
83. Breitengrade Südwinde antraf, ſowie auf die langjährigen Forſchungen 
des Meteorologen Dr. Ckholm, der ſogar in der Lage war, eine meteoro— 
logiſche, die Windverhältniſſe des Polargebietes darſtellende Iſobarenkarte 
mit Windpfeilen und Sturmbahnen zu entwerfen. Nach dieſer Karte hatte 
Andrce thatſächlich Ausſicht, dem Pole zugetrieben zu werden. Von dort 
aus aber konnte er nach jedem beliebigen Punkte der arktiſchen Regionen- 
verſchlagen werden, und niemand wußte, wo der Ballon landen und even— 
tuell die Schlittenreiſe beginnen würde. Andrée wollte am liebſten an der 
amerikaniſchen Küſte landen, da ja die aſiatiſche nun von Nanſen ſo gründlich 
erforſcht iſt, außerdem die Nordküſte Amerikas bewohnter und mehr bereiſt 
iſt als die von Sibirien. In den letzten Jahren iſt dort nämlich ein be— 
deutender Fiſchfang betrieben worden, und 12 —15 Fahrzeuge mit 4—500 Men⸗ 
ſchen pflegen außerhalb der Mündung des Mackenzie zu überwintern. Jene 
Gegenden bieten ausgezeichnete Gelegenheit zum Jagen. Ziviliſierte Indianer— 
ſtämme und eine Menge Eskimos leben dort und im Innern von Alaska 
viele Goldgräber. Angeblich hielt Dr. Ekholm die weſtlichen, nach Alaska 
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beziehungsweiſe dem kanadiſchen Nordamerika ſteuernden Flugrichtungen für 
die wahrſcheinlichſten. 

Der in Paris durch Herrn Lachambre (von der bekannten Ballonfabrik 
G. Pon) ausgeführte Ballon umfaßte bei 20,60 m Durchmeſſer im Jahre 1896 
einen Raum von 4600 cbm. Er wurde nach Paris zurückgeſchickt, um 
einigen Abänderungen unterzogen zu werden. Man durchſchnitt die Hülle 
am Gleicher, um dort zwei Zonen von einer Geſamthöhe von 95 em an- 
zuſtücken, wodurch der Raum um etwa 500 ebm vergrößert wurde, ſo daß 
1897 der Ballon einen Raum von 5100 ebm umfaßte. Infolge der vor: 
genommenen Veränderungen war der Ballon nicht genau ſphäriſch, ſondern 
in der Mitte cylindriſch; feine Höhe betrug 21½ m. Auch die Dichtigkeit 
der Hülle gegen den Gasverbrauch wurde geſteigert; an einer genügenden 
Tragfähigkeit des Ballons während des ganzen, ſich vielleicht lang hin— 
ziehenden Expeditionsverlaufes hegte Andree, hegten Strindberg und Fränkel 
keinerlei Zweifel, zumal man ſeit Nanſens Heimkehr wußte, daß bis zum 
86. Grad kein Hochland vorhanden iſt, weshalb man im Anfange der Fahrt 
keinen Gasverbrauch für größere Steigungen zu fürchten hatte. Es hieß, 
daß der Ballon ſechs Wochen lang gefüllt gehalten werden könne, was aller⸗ 
dings von erfahrenen Luftſchiffern ſtark bezweifelt wurde; zehn Tage war 
alles, was ſie zugeſtanden. 

Die Gondel wurde um 2 m erhöht. Sie war völlig abgeſchloſſen, 
in zwei Stockwerke geteilt, mit zwei Seitenfenſtern und von einer Hülle 
dicken Segeltuchs umgeben. In dem untern Stockwerk befand ſich eine 
Matratze, die mit einem Schlafſack von Renntierfell bedeckt war. Die Wände 
waren mit Fächern verſehen, um Bücher, Karten, Inſtrumente, Munition, 


Toilette- und Küchengeräte aufzunehmen. In dem Boden der Gondel war ' 


eine verſchließbare Luke angebracht, durch welche an einem Draht die flie— 
gende Küche 10 m tief hinabgelaſſen wurde, um jede Feuersgefahr für den 
Ballon fernzuhalten. Dieſelbe beſtand aus einem Spirituskocher, der durch 
Elektricität entzündet und, nachdem das Kochen vollendet und das Feuer 
ausgelöſcht war, wieder heraufgezogen wurde. In dem oberen Stockwerk 
ſollten ſich immer zwei der Luftſchiffer aufhalten, während der dritte in 
dem untern Stockwerk ſchlafend der Ruhe pflegte. Zwiſchen den Schnüren 
der Gondel befand ſich ein Gehänge, woran die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente 
und photographiſchen Apparate befeſtigt waren. Dann befanden ſich dort 
auch, in Beuteln, die Lebensmittel: Schinken, Würſte, geräucherte Zungen, 
Büchſen mit Konſerven — gleichzeitig als Ballaſt dienend; ferner Bojen, 
in Form von Kreiſeln, 50 em lang, eine Art von Briefkaſten, die man 
bald hier, bald dort auswerfen wollte, in der Hoffnung, daß ſie, wenn die 
Expedition unglücklich verlaufen ſollte, ſchließlich ins Meer gelangen und 
Kunde von den Forſchungsreiſenden geben würden; den Schluß machte ein 
Korb mit Brieftauben. Mit voller Belaſtung, einſchließlich der drei In⸗ 
ſaſſen, hatte die Gondel ein Gewicht von 830 kg. 

Auf der Däneninſel gelandet, fand Andrée das Ballonhaus von 1896, 
in welchem wiederum die Füllung und Ausrüſtung des Ballons vorgenommen 
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werden ſollte, infolge der Winterſtürme ſtark beſchädigt. Man mußte daher 
zunächſt an die Ausbeſſerung gehen. Das achteckige Gebäude (ſiehe Abb. 1) 
war aus leichtem Material in fünf Stockwerken errichtet, geſchloſſen, 20 m 
hoch und 24 m weit; die vordere Hälfte, nach Norden gerichtet, ſollte nieder⸗ 
gelegt werden, wenn bei eintretendem Südwind der Ballon aufſteigen ſollte. 

Man entfaltete den Ballon am 14. Juni. In einiger Entfernung 
von der Halle ſtand der Apparat zur Herſtellung des Waſſerſtoffgaſes. 
Die Erzeugung des Gaſes wurde von dem Chemiker Stake überwacht. 
Die Füllung des Ballons wurde am 19. Juni begonnen. Am 22. Juni, 
um Mitternacht, blähte ſich der Ballon ſtolz in ſeinem Gerüſte; die Füllung 
hatte 89 Stunden gewährt. Einmal gebläht, wurde der Ballon einige Zeit 
hindurch auf 
ſeine Dich— 
tigkeit ge⸗ 
prüft, welche 
Arbeit der 
Neffe des 
oben er⸗ 
wähnten 
Herrn La⸗ 
chambre in 
Paris, der 
Ingenieur 
Alexis Ma⸗ 
churon, lei— 
tete. Man 
beſtätigte 
die Undurch—⸗ 
läſſigkeit der 
Hülle, in: 
dem man . 
auf die Nähte Leintücher legte, getränkt mit Bleizucker, welcher ſich bei der 
Berührung mit ſchwefligem Waſſerſtoffgas ſchwarz färbt. Zehn Perſonen 
arbeiteten in dieſer Weiſe, auf der Wölbung des Ballons kniend oder 
ſitzend, und beſtrebt, ſich in den Maſchen des Netzes im Gleichgewicht zu 
halten (ſiehe die farbige Abbildung). Man ſtellte einige kleine Ritzen feſt, 
welche ſchleunigſt verdichtet wurden. In fünf Tagen ließ der geblähte Ballon 
126 ebm Gas entweichen, was einen mittleren Verluſt von 25 cbm in 
24 Stunden ergibt. Dieſe Verhältniſſe konnten als ziemlich befriedigend 
betrachtet werden. 

Mit dem 1. Juli war alles bereit zur Abfahrt. Man wartete nur 
noch auf den günſtigen Wind. Er ließ noch zehn Tage auf ſich warten. 
Endlich, in der Sonntagsfrühe des 11. Juli, blies der erſehnte Südwind. 
Andrée gab den Befehl zur ſchleunigſten Abreiſe. Von 11 Uhr an, ſo 
erzählt der Augenzeuge Machuron, war alles mit den Vorbereitungen be— 
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ſchäftigt; die Zimmerleute, unterſtützt von Matroſen, zerſtörten mit über— 
raſchender Schnelligkeit den nördlichen Teil des Ballonhauſes, während 
man den ſüdlichen Teil ſo hoch als möglich mit Segeltuch abſchloß, um 
ſich gegen die Gewalt des Windes zu ſchützen, der immer mehr zunahm. 
Die größte Schwierigkeit beſtand darin, den Ballon herauszubekommen, ohne 
das Gewebe desſelben an den Hölzern des Gerüſtes zu beſchädigen. Alle 
hervorragenden Teile wurden mit einer dicken Filzſchicht bedeckt — bald 
war jegliche Gefahr beſeitigt. Um den Ballon am Rollen während der 
letzten Maßnahmen zu hindern, war er etwa in der Höhe des Gleichers mit 
breiten Gurten umgeben, welche an dem ſtehenbleibenden Teile des Gerüſt⸗ 
hauſes befeſtigt waren. Die Vorbereitungen gingen flott von ſtatten; um 
2 Uhr nach⸗ 
mittags ließ 
man die 
Gondel an 
ihren Platz 
gleiten; ſie 
wurde an 
den Ring 
gebunden, 
der ſeiner⸗ 
ſeits mit 
drei ſtarken 
Tauen am 
Boden be— 
feſtigt war. 
Jetzt war 
alles zum 
Aufſtieg 
fertig. Die 
reiſenden nehmen Abſchied, raſch, aber ergreifend; wenige 1 
gewechſelt, aber kräftige Händedrucke, in denen das Gefühl des Herzens pulſt 
Dann tritt Andrée auf die Brücke der Gondel, ruft mit lauter Stimme: 
„Strindberg, Fränkel!“ Sofort nehmen ſeine beiden Gefährten Stellung an 
ſeiner Seite. Der Kommandant Ehrensward erteilt ſeinen Matroſen Befehle 
welche pünktlich ausgeführt werden: die Gurte am Gleicher fallen der 
entfeſſelte Ballon rollt ein wenig trotz des Schutzes, den er genießt; man 
muß einige Sekunden warten, bis ſich der Wind legt. Drei Matroſen 
mit einem Meſſer bewaffnet, halten ſich bereit, um auf das erſte Zeichen 
die drei Taue zu durchſchneiden, welche allein noch den Ballon feſthalten 
Der günſtige Augenblick erſcheint. Es iſt 24% Uhr nachmittags Ab⸗ 
ſchneiden! ruft Andrée. Kaum eine Sekunde — und das Luftſchiff ſchwingt 
ſich (ſiehe die farbige Abbildung) in das Luftmeer, begrüßt von den lebhaften 
Hurrarufen der Zurückbleibenden. In wenigen Augenblicken, die ſeine Fabr- 


Abb. 2. Der Aufſtieg des Ballons. 
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tüchtigkeit erkennen laſſen, erreicht der Ballon etwa 100 m Höhe. Der Wind 
treibt ihn fort ...; alles ſcheint an Bord vortrefflich zu gehen; die geſpannten, 
faſt atemloſen Zuſchauer verfolgen mit lebhafter Aufmerkſamkeit den ſchnellen 
Verlauf dieſer ergreifenden und einzigen Abreiſe (ſiehe Abbildung 2), von der 
es vielleicht keine Rückkehr gibt. 

Der Ballon, den Andrée ſoeben „Oernem“, d. i. Adler, getauft hatte, 
verſchwand nach Verlauf einer Stunde wie ein Phantom im Nebeldunſte 
des Horizonts. In dieſem Augenblick preßte ſich den Zurückgebliebenen das 
Herz zuſammen. Wie? wenn die drei kühnen, um nicht zu ſagen tollkühnen 
Reiſenden verunglückten? Im andern Falle gingen ſie Gefahren entgegen, 
deren Art und Ausdehnung man kaum zu ahnen im ſtande iſt. Freilich, 
gelänge es Andrée, den Pol zu überfliegen, jo würde das ein neuer Triumph 
des Menſchengeiſtes ſein, der ein Hindernis nach dem andern überwindet, 
das ſeine Herrſchaft über die Erde einſchränkt. 

Der wiſſenſchaftliche Gewinn der Ballonfahrt, falls ſie glücklich ver— 
liefe, wird freilich nur ein ſehr beſcheidener ſein, wegen der Unmöglichkeit, 
Meſſungen und Beobachtungen anzuſtellen. Die „Zeitſchrift der Nieder— 
ländiſchen geographiſchen Geſellſchaft“ ſchreibt hierzu: „Merkwürdigerweiſe 
hat bisher noch niemand, ſelbſt Fachleute nicht, eine höchſt wichtige Frage 
berührt. Man hat ſtets gefragt, ob der Ballon im Notfalle vier bis ſechs 
Wochen ſich in der Luft ſchwebend halten kann, aber keiner hat gefragt: 
Werden Andree und ſeine Begleiter auch eine jo lange Reiſe aushalten 
und im ſtande ſein, wiſſenſchaftliche Beobachtungen anzuſtellen? Bisher 
hat eine zehn- bis vierzehntägige Luftfahrt ſchon als ſehr lange gegolten, 
und die Aeronauten, die eine ſolche Fahrt ſelbſt unter wenig aufregenden 
Umſtänden gemacht haben, waren hinterher ſtets aufs höchſte abgeſpannt. 
Die Aufreibung der Kräfte tritt um ſo ſchneller ein, je kritiſcher die Lage 
iſt und je größere Anſpannung aller geiſtigen und phyſiſchen Kräfte nötig 
it. Wird, jo muß man fragen, Andree mit ſeinen Begleitern im Ballon 
bei ihrer Fahrt auf Leben und Tod jenen erquickenden Schlaf gefunden 
haben, der allein die Nerven wieder in ſtand ſetzt? Der reichliche Proviant 
allein verbürgt noch nicht, daß die kühnen Luftſchiffer auch wochenlang 
aktionsfähig bleiben.“ 


Buchſtabenrätſel. 


Den letzten hat die Roſe 
Sowie der Rosmarein; 

Ihn ſchließen tief im Schoße 
Die Anemonen ein. 

Das ganze ſchmückt den Garten 
Mit ſeiner Farbenpracht, 

Wann neu nach langem Warten 
Die Frühlingsſonne lacht. 

Tauſcht ihr den Laut am Schluſſe 
Und leſt den Reſt verkehrt, 

So lebt's an finſt'rem Fluſſe 
An ewig finſt'rem Herd. 


Den erſten birgt die Aſter; 
Die Lilie hat ihn nicht, 

Die weiß wie Alabaſter 
Erglänzt im Sonnenlicht. 

Den zweiten kann man ſchauen, 
Wo Tuberoſen ſteh'n; 

Beim Ritterſporn, dem blauen, 
Wird nie ein Menſch ihn ſeh'n. 

Der dritte wird ſich zeigen 
Im holden Edelweiß. 

Der folgende iſt eigen 
Dem zarten Ehrſſepreis 
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S. W. BVanzerkreuzer I. Kl. „Fürſt Bismarck“. 


(Hierzu das große Titelbild in Aquarellfaeſimiledruck.) 


I. der fortſchreitenden Entwickelung der Marinen aller Länder hat man 
ſeit einigen Jahren neben dem Bau von Linien- oder Schlachtſchiffen 
vor allem die Schaffung einer Kreuzerklaſſe im Auge gehabt, die ſowohl 
den bisherigen Anforderungen an einen Kreuzer (Schnelligkeit und möglichſt 
großes Aktionsvermögen) als auch durch Panzerſchutz und ſtärkere Armierung 
der geſtiegenen Leiſtungsfähigkeit der heutigen Artillerie Rechnung tragen 
ſoll. Lange aber, nachdem ſchon andre Marinen im Beſitze ſolcher Schiffe 
waren, iſt es der deutſchen Marineverwaltung gelungen — nach hartnäckigen 
parlamentariſchen Kämpfen — die Mittel für den Bau eines Panzerkreuzers 
erſter Klaſſe zu erhalten. Schritt zu halten mit den Rüſtungen und Neuerungen 
des Gegners iſt ſtets der oberſte Grundſatz für die Erhaltung des eigenen 
Staatsweſens, ſei es nun, ob deſſen wehrkräftige Mannſchaft mit dem ein— 
fachen Fiſcherkahn ſich dem gleich gerüſteten Feind entgegenwirft oder auf 
dem mit Kanonen geſpickten Koloß von Eiſen und Stahl dem Gegner zu 
begegnen hat. 

Unſer moderner Panzerkreuzer erſter Klaſſe „Fürſt Bismarck“, den wir 
hier in der lebensvollen Darſtellung unſres Titelbildes vor uns haben, wird 
nach ſeiner Fertigſtellung (vorausſichtlich 1900) ins Ausland gehen und 
gewiß nicht ermangeln, die deutſchen Intereſſen, wo es auch ſei, in ehren— 
voller Weiſe zu wahren. Verheißungsvoll find ſchon die jungen Daten in 
der Geſchichte dieſes Schiffes. War es doch am 1. April 1896, daß auf 
der kaiſerlichen Werft in Kiel die erſten Kielplatten für das Schiff, deſſen 
fürſtlicher Taufpate an dieſem Tage ſeinen 81. Geburtstag feierte, gelegt 
wurden. Und als der Koloß am 25. September 1897 von ſeiner Helling 
zu Waſſer gebracht wurde, war es eine erlauchte Geſellſchaft, die dem Stapel— 
lauf beiwohnte, unter anderm Prinz Heinrich von Preußen, Graf und Gräfin 
Wilhelm von Bismarck, die Admiralität, die Staatsminiſter von Miquel, 
von Thielemann und von Köller, der Oberpräſident der Provinz Schleswig— 
Holſtein. Der Staatsſekretär des Reichsmarineamts, Contreadmiral Tirpitz, 
ergriff das Wort zu folgender Rede: „Auf Befehl Sr. Majeſtät des Kaiſers 
ſollſt du ſtolzes Schiff den Namen des größten Staatsmannes unſres Jahr— 
hunderts führen, den Namen, der untrennbar mit der Wiederaufrichtung 
des Deutſchen Reiches verbunden iſt. Bei ſeinem Klang, bei deinem Anblick 
werden die Herzen aller Deutſchen bis in die weiteſten Gegenden jenſeits 
der Meere höher ſchlagen. Die deutſche Marine hat, wie kaum ein andrer 
Teil unſrer Nation, den Unterſchied gefühlt zwiſchen Einſt und Jetzt. Die 
deutſche Kriegsmarine iſt ihrem Kriegsherrn von ganzem Herzen dankbar, 
jenen ſtolzen Namen in Stahl und Eiſen über den Ozean führen zu dürfen. 
Als Vermächtnis einer großen Zeit ſoll dein Name der deutſchen Flotte 
zum Lobe gelten, Kraft und Mut ihr ſtählen, gleich ſeinem großen Träger 
nicht müde werden in zielbewußter Arbeit. So gleite denn dahin in dein 
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Element mit dem Rufe, den wir in guten und ſchweren Stunden ausrufen: 
‚Seine Majeſtät der Kaiſer hurra!!“ — Nach den Taufworten der Gräfin 


Wilhelm Bismarck: „Auf Befehl Sr. Majeſtät des Kaiſers taufe ich dich 


„Fürſt Bismarck“ glitt der Kreuzer majeſtätiſch in ſein Element. Doch nur 
ſo viel über jenen Ehrentag. Jetzt liegt der Kreuzer im Trockendock der 
kaiſerlichen Werft Kiel. Man verſieht den Schiffsleib mit dem ſchützenden 
Panzer von 80—200 mm dickem gehärteten Nickelſtahl, man baut die 
Fundamente für die drei Viercylindermaſchinen mit Waſſerrohrkeſſeln (Syſtem 
Dürr) ein. Die Geſchützausbauten, die ſonſtigen Decksaufbauten ſind bereits 
in großem Umfange ausgeführt. Auch die beiden Panzerdrehtürme, vorn 
und hinten, welche je zwei 24 em-Geſchütze aufnehmen ſollen, find fertig— 
geſtellt und an Bord gebracht. Die Munitionsaufzüge werden durch einen 
Panzerrohrſchacht gegen feindliches Feuer geſchützt. Iſt das Schiff dann 
ſo weit fertiggeſtellt, daß es mit Probefahrten beginnen kann, wird es an 
Artillerie im ganzen vier 24 em-Geſchütze auf doppelter Drehſcheibe in den 
beiden großen Drehtürmen, ſechs 15 em-Geſchütze in gepanzerten Einzel— 
kaſematten, ſechs 15 em-Geſchütze in gepanzerten Drehtürmen, zehn 8,8 em— 
Geſchütze und zehn 3,7 em-Geſchütze, endlich acht 3 em-Maſchinengewehre 
und eine ſtarke Torpedoarmierung erhalten. Das Dreiſchraubenſchiff wird 
19 Seemeilen in der Stunde laufen bei einer Entwickelung von 13— 14000 
Pferdekräften. Der große Kohlen- und Teerölvorrat von 1000 Tonnen 
und die große Geſchwindigkeit ſind die Kennzeichen des Kreuzers. Doch 
wird das Schiff bei dem geringen Beſtande der deutſchen Flotte an modernen 
Schlachtſchiffen im Bedarfsfalle auch einen ſehr wertvollen Faktor für die 
Schlachtflotte bilden können. Die Dimenſionen unſres Kreuzers, den der 
Künſtler mit flotten Strichen von markiger Kraft in die hübſch bewegte 
See geſetzt hat, ſind ſehr anſehnliche; denn er iſt mit 120 m Länge das 
längſte Schiff der deutſchen Marine. Die Breite beträgt 20,40 m, der 
Tiefgang 7,90 m, das Deplacement 10650 Tonnen. Von beſonderer 
Charakteriſtik ſind der ſcharf nach innen zurückgehende Bug und der vordere 
mächtige Gefechtsmaſt. 

Auf unſerm Bilde, das in der Stimmung eines ſtürmiſchen Tages 
von großer Harmonie iſt, iſt der Moment gewählt, wo das Schiff im Manöver 
ſoeben aus ſeinen großen Turmgeſchützen und ſeinen ſeitlich aufgeſtellten 
15 em-Geſchützen auf den Feind gefeuert hat und nun ſelbſt Befehle erteilend 
oder von dem Admiralsſchiff ſolche erwartend durch die Signalſprache, ſei 
es mit Signalflaggen oder mittelſt der Semaphorapparate an den Gefechts— 
maſten, dieſe Befehle verſtändlich macht. Das ſchöne ſtolze Schiff, deutſchem 
Geiſt und deutſchem Material entſtammend, das mit ſcharfem Bug die Fluten, 
in denen es ruhig und ſicher ſchwimmt, teilt, wird, von zuverläſſiger Hand 
geführt, die Aufgabe haben, Deutſchlands Ehre zu wahren und zu mehren. 
Möge es, nachdem der große Mann, deſſen Namen es trägt, die Augen ge— 
ſchloſſen, als ſtolzes Denkmal der dankbaren Verehrung, die Kaiſer und Reich 
ſeinem Schöpfer zollen, lange Jahre die Meere befahren und unſrer Marine ein 
Symbol des Sieges ſein 
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Abb. 1. Ladung eines Wagens der neuen Pariſer Straßenbahn. 


Elektriſche Straßenbahnen von Paris. 


ehnlich wie Berlin iſt auch Paris in der Anlage elektriſcher Straßen— 

bahnen bisher ſehr zurückhaltend geweſen, und ähnlich wie bei uns 

hat man ſich auch dort erſt in der neueſten Zeit mit größerer 
Energie der Herſtellung einiger der bedeutenderen elektriſchen Verbindungen 
angenommen. Zu den erſten elektriſchen Tramwaylinien zwiſchen Paris 
und St. Denis, deren wir in Band 17 gedachten, ſind neuerdings drei 
große Linien von 5 bis 6 km Länge gekommen, welche die Madeleine mit 
Courbevoie, Neuilly und Levallois verbinden und von einer Zentralſtation 
aus betrieben werden. 

Auch in Paris hat man, wie bis jetzt faſt durchweg in Berlin, von 
der Stromzuführung durch Luftleitungen abgeſehen und das teuerſte, aber 
in vielen Beziehungen auch bequemſte der elektriſchen Syſteme, den Accu— 
mulatorenbetrieb, in Anwendung gebracht. Die am Quai national ge— 
legene Zentralſtation erzeugt mit drei 200pferdigen Dampfdynamo— 
maſchinen elektriſche Ströme von 600 Volt Spannung, welche derartig 
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verteilt wer— 
den, daß ein 
Teil davon 
zur nächtli— 
chen Ladung 
der Wagen in 
der Zentral: 
ſtation ſelbſt 
dient, der 
Reſt dagegen 
durch drei 
Speiſe⸗ 
leitungen zu 
ebenſoviel 
Stronwertei- 
lungs- oder 
Ladungsſäu— 
len geführt 
wird, welche 
an geeigne— 
ten Stellen 
des Straßen⸗ 
bahnnetzes Abb. 2. Innenanſicht eines Wagens mit den Accumulatoren. 
aufgeſtellt 
ſind. Wir ſehen in der Abbildung eine ſolche durch ein biegſames Kabel 
mit dem danebenſtehenden, in der Ladung begriffenen Wagen verbundene 
Säule. Durch eine geeignete Schaltvorrichtung iſt es bewirkt, daß die 
Ladung der unter den Sitzbänken ſtehenden Batterie in 10 — 12 Minuten 
bewirkt werden kann. 

Die zweiſtöckigen Straßenbahnwagen, deren innere Anſicht mit den 
unter den Sitzbänken ſtehenden oder vielmehr federnd aufgehängten Accu— 
mulatoren unſre Abbildung 2 zeigt, haben einen für 52 Perſonen aus— 
reichenden Faſſungsraum und das für Straßenbahnzwecke allerdings be— 
trächtliche Gewicht von 14 Tonnen. Davon entfallen 3,6 Tonnen auf 
die aus 200 Zellen beſtehende Batterie von Tudor-Accumulatoren. Jeder 
Wagen beſitzt, von zwei 25pferdigen Motoren betrieben, die Kraft, einen 
Anhängewagen von derſelben Größe, aber nur dem halben Gewicht zu ziehen. 
Die Schnelligkeit dieſer Straßenbahnzüge beträgt im Innern der Stadt 
12, in den Außenbezirken 16 km in der Stunde. Mit dieſem neuen Trans— 
portmittel iſt ein wichtiges Glied in den Verkehrsorganismus der Rieſen— 
ſtadt eingefügt und man kann nur wünſchen, daß der Betrieb viele, viele 
Jahrzehnte hindurch nicht durch ſtürmiſche Zeitereigniſſe geſtört werden 
möge. 
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Verſchiedene neuere elektriſche Apparate. 


Ip“ der 1895 im Induſtriepalaſte zu Paris abgehaltenen Ausſtellung 
c wurden verſchiedene intereſſante Apparate vorgeführt, von denen 
einige der bemerkenswerteſten hier zu beſprechen ſind. 

Abbildung 1 zeigt einen Dampfdynamo von dem Pariſer Elektrotechniker 
Auge. Der Dampferzeuger, der als Röhrenkeſſel konſtruiert iſt und in der 
Stunde 1800 kg Dampf mit 15 Atmoſphären Druck zu liefern vermag, iſt 
hier nicht ſichtbar, er ſteht linksſeitig. Zur rechten Hand befindet ſich die mit 
der Dampfmaſchine direkt verkuppelte Dynamomaſchine und in der Mitte 
zwiſchen beiden iſt der automatiſche Regulierapparat aufgeſtellt. Die Danıpf- 
maſchine iſt nach dem Weſtinghouſeſchen Syſtem als Compoundmaſchine kon— 
ſtruiert und vermag trotz ihrer verhältnismäßig geringen Abmeſſungen 
100 Pferdeſtärken zu leiſten, indem ſie mit 300 Umdrehungen in der Minute 
auf die Welle des Ankers der Dynamomaſchine einwirkt. Beide Maſchinen⸗ 
wellen find durch eine elaſtiſche Kuppelung nach Riffarts Syſtem verbunden, 
ſo daß ſie mit etwas freiem Spiel zuſammen arbeiten, wodurch die Gefahr 
des Klemmens und Heißlaufens der Lager möglichſt beſeitigt iſt. Die 
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Abb. 1. Dampfdynamo von Auge. 


In dunkler Tiefe. 
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Abb. 2. Der elektriſche Betrieb einer Tellerreinigung, 
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Dynamo⸗- iſt eine ſechs— 
polige Thurymaſchine; ſie 
leiſtet mit einer Spannung 
von 110 Volt 70 Kilo⸗ 
watt, wobei zu bemerken 
iſt, daß 736 Watt einer 
elektriſchen Pferdekraft 
entſprechen. 

Der automatiſche Re⸗ 
gulator wird durch einen 
oberhalb angebrachten 
Elektromotor von 125 
Watt Leiſtung betrieben 
und iſt mit der elektriſchen 
Leitung, durch welche der 
Strom der Dynamo⸗ 
maſchine geht, verbunden. 
Sobald ein Spannungs— 
unterſchied in der Leitung 
eintritt, wird der Regu⸗ 
lator mittelſt eines Elek— 
tromagneten durch ein 
Klinkwerk in Bewegung 
geſetzt und dadurch infolge 


des eingeſchalteten oder ausgeſchalteten Drahtwiderſtandes die normale 


Spannung wiederhergeſtellt. 


200 Glüh— 
lampen von 
je 16 Kerzen 
Leuchtkraft 
geſpeiſt und 
außerdem 
eine Anzahl 
von Elektro⸗ 
motoren be⸗ 
trieben, die an 
verſchiedenen 
Stellen des 
Ausſtellungs— 
raumes zur 
Bewegung 
mannigfacher 
Arbeitsma⸗ 
ſchinen dien— 
ten, die im 


Das neue Univerſum. 19. 


Durch dieſen elektriſchen Apparat wurden 
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folgenden zu beſprechen ſind. Zuerſt iſt die in den Abbildungen 2 und 3 
dargeſtellte Tellerwaſchmaſchine zu erwähnen, welche durch einen Elektro— 
motor von 0,396 Kilowatt betrieben wird. Da dieſer Elektromotor eine 
Umdrehungsgeſchwindigkeit von 2500 Touren in der Minute hat, während 
die Waſchmaſchine eine viel langſamere Bewegung erhalten muß, ſo iſt 
ein ſogenanntes Vorgelege mit Riemenbetrieb angebracht, wodurch die Welle 
der Waſchmaſchine in die zweckmäßige Umdrehungsgeſchwindigkeit verſetzt 
wird. Abbildung 3 zeigt die Einrichtung dieſer Waſchmaſchine in voller 
Deutlichkeit. A iſt eine mit Schraubengewinde verſehene rotierende Welle, 
durch welche die Teller zwiſchen den ſcheibenförmigen Bürſten einer zweiten 
rotierenden Schneckenwelle geführt und in Umdrehung verſetzt werden, ſo 
daß eine gründliche, ſichere und dabei raſche Reinigung derſelben ſtattfindet. 
Bei C werden die jo gereinigten Teller mittelſt einer Art Exzenter empor— 
gehoben und nach D in das Spülgefäß übergeführt, wo ſie bei E völlig 
gereinigt abgelegt werden, ſo daß man ſie bloß herauszunehmen braucht. 
Dieſe für große Hotels ſehr nützliche Maſchine kann in der Stunde etwa 
2000 Teller reinigen. 

Abbildung 4 zeigt eine elektriſch betriebene Maſchine zur Herſtellung von 
Schuhwaren vom Pariſer 
Konſtrukteur Pinede, 
welche für mehrere Arbei— 
ter die Vorarbeit beſorgt, 
wodurch die Herſtellung 
der Schuhwaren bedeutend 
gefördert wird. Der zum 
Antrieb dienende Elektro— 
motor leiſtet reichlich zwei 
Pferdekräfte, jedoch kön— 
nen mittelſt der von ihm 
durch Riemen betriebenen 
Transmiſſionswelle eine 
größere Anzahl ſolcher 
oder andrer Maſchinen 
betrieben werden, da die 
abgebildete Maſchine nur 
einen Bruchteil der ge— 
lieferten Betriebskraft er— 

fordert. 

In Abbildung 5 iſt 
endlich ein von der Pariſer 
Firma Heutte gelieferter 
elektriſch betriebener Auf— 
zug dargeſtellt, deſſen 
zu Elektromotor bei 1600 
Abb. 4. Clettriſhe Schuhwarenfabrikations⸗Maſchine. Umdrehungen in der 
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Minute etwa 2,5 Pferdekraft leiſtet; derſelbe betreibt mittelſt Riemens 
eine Vorgelegewelle, durch welche wiederum mittelſt zweier Riemen eine 
Welle mit Wurmgetriebe und durch dieſe die Kettentrommel des Fahr— 
ſtuhls betrieben wird. 


Transportabler Scheinwerfer mit Platinlicht. 


Y. merkwürdige Erſcheinung, auf welcher der umſtehend abgebildete 
originelle Scheinwerfer beruht, iſt ſeit langer Zeit bekannt. Schon 
Davy, der große engliſche Chemiker, wußte, daß Platin, welches einmal in 
Rotglut ſteht, darin beharrt, wenn es einem Strom von Kohlenwaſſerſtoff— 
gaſen ausgeſetzt wird. Um dies zu veranſchaulichen genügt es ſchon, unter 
einen dünnen glühenden Platinfaden eine Untertaſſe mit Benzin zu ſetzen, 
welches bei der Verdampfung in dem Grade Gaſe ausſtrömt, daß ſie den 
Draht in glühendem Zuſtande erhalten. Sogar eine blendende Weißglut 
der Platina, wie ſie unter anderm bei den erſten Verſuchen der elektriſchen 
Glühlichtherſtellung be— 
nutzt wurde, kann man 
durch den Einfluß von 
Kohlenwaſſerſtoffgaſen er— 
zielen. — Indem wir alle 
früheren Verſuche, dieſe 
merkwürdige Erſcheinung 
zur Konſtruktion von Be— 
leuchtungsapparaten zu 
benutzen, übergehen, ſchil— 
dern wir ſofort das ein— 
fache und ſinnreiche Prin— 
zip, deſſen ſich der Er— 
finder der umſtehend ab— 
gebildeten Lampen, M. 
Brenot, zur Erreichung 
ſeiner Zwecke bedient hat. 
Der Leuchtkörper des 
Brenotſchen Scheinwerfers 
beſteht aus einem je nach f 
der beabſichtigten Leucht— U 
kraft kleineren oder grö— | 
ßeren Ball aus Platin— 
gaze, der im Brennpunkt 
eines Hohlſpiegels be⸗ en = ö 
feſtigt wird. Ein Bhl! . ee 
ter mit Petroleum ſteht Abb. 5. Elektriſcher Aufzug mittelſt einer Zwiſchentransmiſſion. 
— 
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durch ein Rohr mit Hahn 
in Verbindung mit dem 
Ball und läßt ſeine 
Dämpfe über denſelben 
hinſtrömen. Da der beſte 
Leuchteffekt längeren 
Verſuchen zufolge dann 
erreicht wird, wenn die 
Petroleumdämpfe vor 
dem Zutritt zum Blatin- 
ball mit Luft in einem 
gewiſſen Verhältnis ge— 
miſcht werden, ſo wird 
entweder aus einem 
Druckluftbaſſin oder mit 
Hilfe eines kleinen 
Gummipreßapparates, 
wie man ſie zu medi— 
ziniſchen Zwecken ge— 
braucht, ein Strom kom— 
primierter Luft in den 
Petroleumbehälter ge— 
blaſen und mit dem zerſtäubten Oel zugleich der Lampe zugeführt. Wie 
unſre Abbildung 2 zeigt, kann der Apparat vorzügliche Dienſte bei medi⸗ 
ziniſchen Operationen 8 
und Unterſuchungen 
leiſten. Aber er wird 
auch in bedeutend 
größeren Abmeſſungen 
konſtruiert, um als 
Scheinwerfer im Freien 
zu dienen. Bei einer 
Reflektorgröße von 
24 em Durchmeſſer er⸗ 
hellt der Scheinwerfer 
eine Fläche von 40 qm 
noch in 200 m Entfer: 
nung, und zwar iſt das 
Licht in einer Ent— 
fernung von 100 m 
noch ſtark genug, um 
dabei leſen zu können. 
Für militäriſche Zwecke 
ſcheint der Apparat, N 
der leicht zu tragen, Abb. 2. Brenots Scheinwerfer für mediziniſche Zwecke. 


Abb. 1. Brenots Scheinwerfer für die Ferne. 
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bequem zu handhaben und von großer Leuchtkraft iſt, ebenſo geeignet als 
in ſeinen kleinſten Abmeſſungen für den Chirurgen und Mediziner. Auch 
leichte und lichtkräftige Radfahrer- oder Automobillaternen würden ſich mit 
Hilfe des Brenotſchen Scheinwerfers unſchwer konſtruieren laſſen. 


Der Elektromagnet in der Augenheilkunde. 


Ss den Werkſtätten der Metallarbeiter iſt das Abſpringen kleiner Eiſen— 
oder Stahlpartikel und ihr Eindringen ins Auge des Arbeiters keine 
Seltenheit, und ähnliche Fälle kommen auch im täglichen Leben vor. So 
leicht ſich d 
nun ober⸗ 
flächlich auf 
der Horn 
haut haf— 
tende Kör— 
perchen ent— 
fernen laſ— 
ſen, jo ſchwer 
iſt ihre Be⸗ 
ſeitigung, 
wenn ſie die 
Hornhaut 
ganz oder 
zum Teil 
durchdrin⸗ 
gen oder gar, 
wie es bis⸗ 
weilen vor= 
kommt, noch 
weit tiefer 
in die hin- 
teren Teile 
des Auges 
gelangen. 
Zum Erſatz der ſchwierigen und zuweilen für die Sehkraft verhäng— 
nisvollen Operationen, die man früher zur Entfernung ſolcher Partikelchen 
anwandte, hat man ſchon ſeit längerer Zeit die Anziehungskraft eines 
Elektromagneten zu benutzen verſucht. Aber auch die anfangs, und zwar 
ſchon ſeit den ſiebziger Jahren, für dieſen Zweck verwandten Elektro— 
magneten waren, da ſie meiſt kleine, mit der Hand zu dirigierende Apparate 
darſtellten, durchweg zu ſchwach, um andre als oberflächlich eingedrungene 
Eiſenteilchen zu entfernen. Erſt neuerdings iſt in einem New Porker 


0 


278 Elettrotechnit, Phyſik und Chemie. 


Krankenhauſe für Augen- und Ohrenheilkunde ein ſpeziell für ſolche Zwecke 
konſtruierter Elektromagnet aufgeſtellt worden, deſſen Wirkſamkeit unſre 
begleitende Abbildung zeigt, und der ſelbſt in ſchwierigen Fällen ſeine 
Hilfe zur Entfernung eingedrungener Eiſen- und Stahlſpäne ſelten verjagt. 

Auf einem feſten Geſtell iſt mittelſt einer drehbaren und verſchieb— 
baren Vorrichtung ein horizontaler Kern weichen Eiſens befeſtigt. Sein 
Durchmeſſer beträgt 7,5, ſeine Länge 60 em, die beiden Enden find kegel— 
förmig geſtaltet, um die Anziehungskraft des unmittelbar an die Horn⸗ 
haut gebrachten Pols möglichſt zu konzentrieren. Zur Erregung des mäch⸗ 
tigen Magneten dient der Beleuchtungsſtromkreis des Krankenhauſes. Bis— 
her hat dieſer Apparat eine Operation nur in denjenigen ſeltenen Fällen 
nötig gemacht, wo der Splitter unter völliger Durchdringung der Hornhaut 
tief in die Augenkammer eingetreten war. Aber ſelbſt dann hat der 
Elektromagnet das Auffinden und die Lockerung der Splitter nicht ſelten 
weſentlich erleichtert. 


Elektriſche Bogenlampe mit Luftabſchluß. 


= ſchnelle Verbrauch der Kohlenſtifte in den elektriſchen Bogenlampen, 
deſſen Urſache die rapide Verbrennung und Schmelzung der Kohle 
in dem Sauerſtoff der ungehindert zuſtrömenden Luft iſt, wird häufig als 
ein Uebelſtand der ſonſt ſo billigen und bequemen Beleuchtung durch Bogen— 
lampen empfunden. Nicht allein die Koſten der faſt täglich neu ein— 
zuſetzenden Stifte, auch die Arbeit der Erneuerung ſelbſt verteuert den 
Betrieb der elektriſchen Beleuchtung. Die umſtehend abgebildete Bogen: 
lampe mit langſamer Verbrennung in geſchloſſener Glashülle wird deshalb 
um ſo mehr als ein weſentlicher Fortſchritt begrüßt werden, da ſie auch 
noch einen andern Uebelſtand beſeitigt, der jetzt noch dem Gebrauch der 
Bogenlampen in den meiſten ſtädtiſchen Lichtanlagen eigen iſt. Die Span— 
nung, welche für den Betrieb der Glühlampen in den Beleuchtungsnetzen 
erfordert wird, iſt nämlich doppelt fo hoch, als ſie zur Speiſung der Bogen⸗ 
lampen nötig iſt, und ſo müſſen ſtets zwei gleichzeitig brennende Bogen— 
lampen in denſelben Stromkreis geſchaltet werden. Eine Bogenlampe von 
80100 Volt aber, welche einzeln und unabhängig von den Stromkreiſen 
der ſtädtiſchen Elektricitätswerke betrieben werden könnte, iſt bisher noch 
nicht konſtruiert worden. Es würde zwar genügen, für dieſen Zweck die 
Kohlenſtifte entſprechend dünner zu machen und damit ihren Widerſtand 
zu erhöhen, aber alsdann brennen ſie noch ſchneller weg und der erſt— 
genannte Uebelſtand der Bogenlichtbeleuchtung wäre nur noch vergrößert. 

Auf dieſem Felde nun bedeutet die Marksſche Bogenlampe einen nicht 
zu unterſchätzenden Fortſchritt. Die Kohlenſtifte befinden ſich in einem 
kleinen eiförmigen Glasballon, und zwar ſteht die untere, den negativen 
Pol bildende Kohle feſt, während ſich die obere poſitive in einer nahezu 
luftdichten Faſſung bewegt. Die Verhinderung des Luftzutritts verlang— 
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ſamt das Wegbrennen der 
Kohle ſo ſehr, daß die 
Stäbe nur 12—13 mm 
dick hergeſtellt zu werden 
brauchen, gegen 15 bis 
20 mm Stärke bei den 
gewöhnlichen Lampen. 
Dieſe Verſchwächung der 
Kohlen erhöht aber wie— 
derum den Widerſtand der 
Lampen und erlaubt, ſie 
ohne weiteres in 1105 
voltige Stromkreiſe ein— 
zuſchalten. Die Regu— 
lierung der Lampe erfolgt 
durch eine ſcherenartige, 
von dem im Kopf der 
Lampe ſichtbaren Elektro: 
magneten bediente Hebel— 
vorrichtung und iſt jo ein— 
facher Natur, daß die 
Bewegung des oberen 
Kohlenſtiftes durch die 
Reibung in der Abdich— 
tungsſtopfbüchſe nicht be— 
hindert wird. Der größte 
durch die Lampe erzielte 
Fortſchritt iſt jedoch das 
langſame Abbrennen der ; 1 5 
Kohlenſpitzen. Bei der normalen Lichtbogenlänge von 8 mm verze hrt ſich 
die obere poſitive Kohle ſtündlich in einer Länge von 1,4 mm, die untere 
negative in einer ſolchen von 0,5 mm. Der Unterſchied iſt durch eine ent- 
ſprechend größere Länge des poſitiven Kohlenſtiftes ausgeglichen, ſo daß 
eine Erneuerung der Kohlen erſt nach 150- bis 200ſtündiger Brenndauer 
nötig wird. 


Elektriſche Bogenlampe mit Luftabſchluß. 


Zoologiſches Verſleckrätſel. 


Seli : ttenfund. 
Hausrat. 5. Pech. 9. Waldmaus. 13. Selim. 17. Terraco 
2 3 6. 19 10. Almeria. 14. Eis. n 805 
3. Gelnhauſen. 7. Stern. 11. Aller. 15. Eichſtamm. 19. Gelimer. 
4. Tenedos. 8. Ar. 12. Chelſenham. 16. Erdbeerſpinat. 20. Ehrgeiz. 


i 5 ichniſſe ſi i i dadurch findet, 
n dieſem Wörterverzeichniſſe find 16 Tiernamen verſteckt, die man ch fi 
daß ie Se unmittelbar aufeinander folgende Buchſtaben von zwei oder drei Wörtern 
verbindet; z. B. Erich, Neumond — Ichneumon; Amalfi, Schotte, Ring = Fiſchotter. 
Die Anfangsbuchſtaben dieſer Wörter nennen gleichfalls ein Tier. 
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Elektriſche Bogenlampe für geneigte Stellungen. 


. bis jetzt exiſtierenden elektriſchen Bogenlampen haben mit wenigen 
ſehr koſtſpieligen Ausnahmen infolge ihres komplizierten Mechanis— 
mus die Eigenſchaft, daß ſie nur in der ihnen von Anfang an zugebilligten 
Lage, alſo meiſt bei vertikalen Stellungen der beiden Kohlenſtäbe, zu— 
friedenſtellend funktionieren. 

Eine Bogenlampe, für welche dieſer Vorwurf nicht zutrifft, welche 
vielmehr auch in ſehr ſtark geneigter Lage zuverläſſig funktioniert, iſt in 
unſrer begleitenden Ab— 
bildung des Mouginſchen 
Lampenregulators wieder— 
gegeben. Wie die rechts 
auf unſerm Bilde befind— 
liche Totalanſicht der 
Bogenlampe zeigt, ſind 
die beiden Kohlenſtifte an 
zwei Querſtäben befeſtigt, 
welche auf den beiden 
rechts und links von ihnen 
befindlichen Metallröhren 
auf und nieder gleiten 
können. Die vom Mecha— 
nismus der Lampe herab— 
hängende Schraubenſpin— 
del durchdringt ebenfalls 
die beiden Querſtäbe C 
und D und bewirkt durch 
ihre Drehung rechts oder 
links die Entfernung oder 
Annäherung der beiden 
Kohlenſtäbe. Die Drehung 
der Spindel wird durch die 
Bewegung eines kleinen, 
im Lampengehäuſe befindlichen Motors bewirkt, deſſen Umdrehungen ſich 
durch ein kleines Zahngetriebe auf die Spindel übertragen. Natürlich 
muß dieſes Getriebe ſo lange, wie die Kohlenſpitzen ihre gehörige Ent— 
fernung von einander haben, ſtill ſtehen, was dadurch erreicht wird, daß 
die Spule B, vom Lampenſtrom durchfloſſen, einen Anker anzieht, der 
die Spindel in ihrer Lage feſthält. Wird dagegen der Lichtbogen durch 
den Abbrand der Kohlenſpitzen zu lang, ſo erhöht ſich der Widerſtand im 
Stromkreiſe. Ein Teil des elektriſchen Stromes ſucht einen andern Weg 
und findet ihn in der dünnen Spule A, deren Anker jetzt die Aus— 
ſchaltung des Motors M ülöſt und das Getriebe in Bewegung ſetzt, bis 


im 


Elektriſche Bogenlampe für geneigte Stellungen. 


Elektriſche Telegraphie ohne Draht. 281 


die normale Länge des Lichtbogens wieder erreicht iſt. Dieſe einfache 
Reguliervorrichtung ermöglicht es, die Lampe in jeder Lage gleich gut 
funktionieren zu laſſen. 


Elektriſche Telegraphie ohne Draht. 


eitdem vor 65 Jahren Gauß und Weber in Göttingen zuerſt den elektri— 
ſchen Telegraphen zur praktiſchen Anwendung gebracht hatten, war 
für längere Zeit auf dem Gebiete galvaniſcher Entdeckungen ein Stillſtand 
eingetreten, es ſchien, als ob während des erſten Drittels unſres Jahr⸗ 
hunderts die galvaniſchen Erfindungen erſchöpft worden ſeien. Aber nach⸗ 
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Marconi und fein Telegraphenapparat. 


dem das zweite Drittel faſt ergebnislos verſtrichen war, begann mit dem 
dritten eine Fülle von neuen Entdeckungen auf theoretiſchem und praktiſchem 
Gebiete, die uns noch unausgeſetzt mit neuen Gaben beſchenkt. Zu letzteren 
gehört die ſchon über die erſten Anfänge hinaus geförderte Erfindung, auf 
größere Strecken hin ohne Draht zu telegraphieren. Die Grundlage zu 
dieſer überaus bedeutſamen Erfindung des Italieners Marconi bildeten 
Forſchungsergebniſſe, die ziemlich gleichzeitig der bekannte Amerikaner Thomas 
Ediſon und der vor etwa fünf Jahren verſtorbene deutſche Gelehrte Heinrich 
Hertz zu Anfang des letzten Jahrzehnts veröffentlichten. Während Ediſon 
dasſelbe Ziel wie Marconi, aber auf etwas anderm Wege zu erreichen 
ſuchte, war es Hertz bei ſeinen theoretiſchen Forſchungen um eine Erklärung 
des Weſens der Elektricität zu thun, und er gelangte dabei zu einem Er⸗ 
gebnis, das man faſt als den Anſtoß zu der Marconiſchen Erfindung be⸗ 
zeichnen möchte. Hertz hat mit überzeugenden Beweiſen dargethan, daß die 
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Clettricität, in einer Wellenbewegung des Aethers beſteht, alſo weſentlich 
dasſelbe wie Licht und ſtrahlende Wärme iſt, und daraus muß man folgern, 


daß, wie dieſe ſich durch den freien Luftraum auszubreiten vermögen, jo 


auch die elektriſchen Wellen die Drahtleitung müſſen entbehren können. Wir 
haben ſchon vor drei Jahren in einem Aufſatz über d'Arſonvals elektro-phyſio— 
logiſche Verſuche (16. Jahrgang, S. 225) auf dieſe Thatſache hingewieſen, 
und jetzt finden wir ſie durch Marconis Erfindung aufs neue beſtätigt. 
Wir bringen vor allem das Porträt des jugendlichen Erfinders, der 
auf dieſem Bilde zwiſchen den beiden Teilen ſeines Apparates, dem Sender 
und dem Empfänger, dargeſtellt iſt. Bei 
der Darſtellung dieſer beiden wollen wir 
el 5 1 um nicht zu ſehr ins einzelne zu 
6 gehen, mit der Betrachtung einer ſchema— 
IVM tiſchen Skizze begnügen, in der nur die 
Hauptteile des Apparates zu ſehen ſind. 
Er zerfällt, wie erwähnt, in zwei Teile, 
von denen der Sender nach der von 
Profeſſor Righi vorgenommenen Ver— 
beſſerung folgende Einrichtung zeigt. 
In einem Gehäuſe D aus iſolierender 
Subſtanz find zwei Meſſingkugeln A 
und B von 10 em Durchmeſſer derartig 
angebracht, daß ſie je zur Hälfte aus 
dem Gehäuſe herausragen. Im Innern 
enthält das Gehäuſe Vaſeline zur Ver— 
hütung einer Oxydation der polierten 
Kugeln A und B. Außen ſtehen den 
letzteren zwei kleinere Kugeln a und b 
gegenüber, die an den Enden einer 
Sekundärleitung angebracht ſind, wäh— 
rend die zugehörige Primärleitung C 
mit der galvaniſchen Batterie E in Ber: 
Schema des Telegraphenapparats. bindung ſteht und durch den Kontakt— 
x ſchlüſſel K nach Belieben geſchloſſen und 
geöffnet werden kann. So oft letzteres geſchieht, wird bekanntlich in der 
Sekundärleitung ein kurzdauernder Strom von ſo hoher Spannung induziert, 
daß an den Unterbrechungsſtellen 1, 2 und 3 kräftige Funken überſpringen. 
Dieſe laſſen nun von D eine elektriſche Welle ausgehen, deren Schwingungs— 
zahl man auf etwa 250 Millionen in der Sekunde berechnet hat. Die Länge 
der Strecke, auf welche hin ſich die Welle wahrnehmbar fortpflanzt, iſt von 
der Schlagweite des Induktionsapparates abhängig; man hat z. B. gefunden, 
daß bei 152 mm Funkenſchlagweite die Welle noch in mehr als 6 km Ent— 
fernung deutlich nachweisbar war. Die Welle erreicht den Empfänger bei p. 
Wir ſehen hier in einer nur 4 em langen Glasröhre zwei ſilberne Cylinder ec 
ſich ſehr nahe gegenüberſtehen: ihr Abſtand beträgt nur % mm. Dieſer 
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Zwiſchenraum iſt mit einem äußerſt feinen Gemiſch aus pulveriſiertem Silber 
und Nickel, ſowie etwas Queckſilber ausgefüllt. Die Cylinder ee werden durch 
die Drähte ee in ihrer Stellung erhalten, welche letztere in zwei Flügeln 
W und W, endigen. Die ringsum geſchloſſene Glasröhre iſt auch an den 
Enden zugeſchmolzen, nachdem man ſie vorher nahezu luftleer gemacht hat. 
Von den Enden der Drähte ee gehen Leitungen L und L. aus und bilden 
mit dem Inhalte der Glasröhre den Stromkreis einer Batterie, der aber 
für gewöhnlich bei p eine Unterbrechung aufzuweiſen hat, da das Metall— 
pulver in der Regel iſolierend wirkt. Wird es aber von der elektriſchen 
Welle getroffen, ſo ordnen ſich ſeine Teilchen in beſtimmter Weiſe reihen— 
förmig an und ſchließen dadurch die Leitungslücke. Sofort wirkt nun der 
Elektromagnetismus und 
bewegt den ganz unten 
ſichtbaren Hebel um eine 
Kleinigkeit zur Seite; da⸗ 
durch aber wird nach Art 
eines Relais ein von einer 
Lokalbatterie ausgehender 
Strom geſchloſſen und ein 
Morſe-Apparat in Thätig⸗ 
keit verſetzt, übrigens auch 
ein Hammer zu Schwin⸗ 
gungen veranlaßt, mit 
denen er bei p an die Glas⸗ 
röhre klopft. Letzteres hat 
folgenden Zweck. Das er⸗ 
wähnte Pulver wird zwar 
durch die elektriſche Welle in 
den Zuſtand der Leitungs⸗ 
fähigkeit verſetzt, fällt aber 
nach Aufhören der Welle 
nicht gleich von ſelbſt wie— 
der in den Iſolationsſtand zurück; dies wird dagegen durch die Erſchütterungen 
bewerkſtelligt, die der Hammer hervorbringt. Bemerkenswert iſt, daß die hier 
auftretenden elektriſchen Wellen auf ihrem verhältnismäßig langen Weg in 
Bäumen, Gebäuden, Hügeln u. ſ. w. kein Hindernis finden, auch das Wetter 
ſcheint keinen Einfluß auf ſie auszuüben. Dagegen empfiehlt es ſich, wenn ſehr 
große Entfernungen in Betracht kommen, die Apparate in beträchtlicher Höhe 
über dem Erdboden, alſo an hohen Maſten, an Papierdrachen oder an Feſſel⸗ 
ballons anzubringen. Man läßt dann die Flügel W und W. weg, ein Pol des 
Empfängers wird mit der Erde verbunden, der andre mit der Spitze eines Maſt⸗ 
baumes oder mit einem Drachen (auch Ballon) durch Aluminiumdraht ver- 
bunden. Wird dann der Drache oder die an der Maſtſpitze angebrachte Tafel mit 
Stanniol überzogen, ſo erſetzen ſie die weggelaſſenen Flügel Wund WI. In 
dieſem Falle muß übrigens auch ein Pol des Senders mit der Erde verbunden 


Aluminium draht 


Andre Anordnung des Telegraphenapparats. 
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ſein. — Mit dem neuen Apparate hat man bereits eine Anzahl ſehr be- 
friedigender Verſuche angeſtellt, ſo z. B. im Mai 1897 zwiſchen Penarth und 
Broon Down an der engliſchen Küſte, quer über den Kanal von Briſtol, der 
hier 14% km breit iſt. Ueber das Ergebnis berichtete der Elektriker Preece 
vor der Royal Inſtitution zu London. Auch in London hat Marconi Ver⸗ 
ſuche angeſtellt, bei denen ſich insbeſondere herausſtellte, daß die elektriſchen 
Wellen acht ſtarke Wände im dortigen Hauptpoſtamte zu durchdringen ver— 
mochten. In Deutſchland hat zuerſt Geh. Regierungsrat Profeſſor Slaby 
zu Charlottenburg die Marconiſchen Verſuche angeſtellt, und zwar mit einem 
von ihm ſelbſt konſtruierten Apparate. Profeſſor Slaby hatte den erwähnten 
Verſuchen, die Marconi und Preece veranſtalteten, beigewohnt und ſich 
dabei mit allem Weſentlichen vollkommen vertraut gemacht, ſo daß er ſie 
in der Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg zu wiederholen vermochte. 
Anfangs wurden Sender und Empfänger an den entgegengeſetzten Enden 
des betreffenden Hörſaales aufgeſtellt, dann aber brachte man den Sender 
in ein Haus der über 100 m entfernten Sophienſtraße und telegraphierte 
von hier aus nach dem Hörſaale, was vollkommen gelang. Unterdeſſen 
haben ſich noch mehr Experimentatoren des Gegenſtandes bemächtigt und 
beim Erſcheinen dieſes Buches wird vielleicht ſchon mancher unſrer Leſer 
Gelegenheit gehabt haben, die hochbedeutenden Verſuche ſelbſt mitanzu— 
ſehen, ſo daß ihre Erläuterung für ſie von beſonderem Werte ſein dürfte. 
5 Immerhin handelt es ſich bei alledem noch um Verſuche, deren prak— 
tiſche Bedeutung erſt in der Zukunft liegt. Insbeſondere kommt es darauf 
an, eine Schwierigkeit zu überwinden, an die nicht jeder gleich denken 
wird; die elektriſchen Wellen gehen nämlich von der Erregungsſtelle aus 
nicht nur in einer einzigen Richtung, die man gerade beabſichtigt, ſondern 
wie Licht⸗ und Wärmeſtrahlen, nach allen Richtungen hin, ſo daß das 
Telegramm mit geeigneten Apparaten auch an andern Stellen aufgefangen 
werden könnte. Es müßte alſo eine Konzentration der Wellen wie durch 
einen Scheinwerfer erreicht werden. Auch noch andre Verbeſſerungen des 
Verfahrens ſind erſt von der Zukunft zu erhoffen. 


Ein neues Taſchenfernglas. 


E. wird wohl noch geraume Zeit dauern, bis ſich die im vorigen Jahr⸗ 
gang (Seite 235—239) beſprochenen Prismen-Feldſtecher einbürgern 
werden, da der hohe Preis von 100 —200 Mark ihrer allgemeinen Ein- 
führung noch entgegenſteht. Demnach wird man ſich auch noch weiterhin 
meiſt der bisherigen Operngläſer und Feldſtecher bedienen und jede Ver⸗ 
einfachung und Verbeſſerung an ihnen dankbar entgegennehmen. Ueber eine 
ſolche können wir heute berichten, und zwar bezieht ſie ſich auf Format und 
Umfang des Fernglaſes. Man kennt zwar ſchon die Kolibris, Liliputs 
und wie die Weſtentaſchen-Ferngläſer ſonſt noch heißen, aber man weiß 
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doch auch, daß bei ihnen die Handlichkeit des Formates nur durch Ver— 
kleinerung der Objektivgläſer erreicht worden iſt, daß folglich auch ihr Seh— 
feld verkleinert iſt. Aber ein Fernglas mit großen Objektiven und demnach 
großem Sehfeld und doch nur von der Geſamtgröße eines Zigarrenetuis, 
das iſt das Ei des Kolumbus! Man hat es in ſinnreicher Weiſe dadurch 
zu ſtande gebracht, daß man die großen Objektive, wenn das Glas außer 
Gebrauch geſetzt wird, rechtwinklig nach innen klappt und dann das Ge— 
häuſe entſprechend zuſammenſchiebt, ſo daß nur dann, alſo wenn man es 
in die Taſche ſtecken will, das Fernglas die Größe und die Form eines 
Zigarrenetuis hat, wäh— 
rend es natürlich in auf- 
geklapptem Zuſtande ſo 
groß wie jeder gewöhn— 
liche Feldſtecher von der— 
ſelben Stärke iſt. Es iſt 
alſo eigentlich nur die 
auch bei letzterem ſchon 
vorhandene Vorrichtung 
des Zuſammenſchiebens 
noch weiter folgerichtig 
durchgeführt. 

Unſre Abbildung 
zeigt das Fernglas in 
zuſammengeklapptem (1) 
und aufgeklapptem (2) 
Zuſtand, auch iſt durch 
Weglaſſung des Bodens 
in einer weiteren Dar— 
ſtellung (3) der Einblick 
ins Innere ermöglicht. 
In zuſammengeklapptem 

Zuſtande gleicht das 
Ganze in der That einer 
Zigarrentaſche von 11 em 
Länge, 8 em Breite und 2 em Dicke. An der rechten Seite bemerken 


wir einen drehbaren Griff, an der linken Seite kann ein Ring zur Be— 
feſtigung des Glaſes an einer Schnur angebracht werden; der Deckel 
trägt ein Metallſchildchen e, das in die Höhe geklappt werden kann und 
dann beim Gebrauche den Fingern zum Halte dient. An der unteren 
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Längskante iſt das Ganze wie eine Zigarrentaſche oder ein Portemonnaie 


mit einem federnden Verſchluſſe verſehen, den man durch einen einfachen 
Druck öffnen kann. Alsbald ſpringt, von Sprungfedern gehoben, die untere 
Wand mit den Objektiven D und D’ in die Höhe und richtet auch die 
Seitenwände E und E“ auf; gleichzeitig treten die Okulare A und A“ aus 
ihren Vertiefungen hervor. Man läßt nun den Deckel in die Feder F ein- 
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ſchnappen, und das Fernglas iſt zum Gebrauche fertig. Man hält es mit 
der linken Hand vor die Augen und bewerkſtelligt die ſcharfe Einſtellung, 
indem man mit der rechten Hand den Knopf B dreht. a 

Sollten die Objektive D und D einer Reinigung bedürfen, ſo dreht 
man die Schraube G, worauf die Gläſer herausfallen. Man kann fie als: 
dann mit einem weichen Leinentuche ſauber putzen, übrigens auch, ehe man 
ſie wieder an ihren Platz bringt, als Lupe verwenden. In entſprechender 
Weiſe wird der Apparat wieder zuſammengelegt. Man drückt auf den 
Knopf F und öffnet den Deckel, alsdann klappt man die Objektivwand ſo 
weit als möglich nach innen. Sie drückt dabei erſtens auf die Feder 8, 
wodurch die Okulare nach innen gezogen werden, bewegt zweitens die Hebel 
T und J durch welche die Seitenwände E und E' nach innen gedreht werden, 
und ſchnappt drittens mit einem Vorſprung in die Feder V ein, jo daß 
ſie in ihrer niedergelegten Stellung verbleibt. Nun klappt man den Deckel 
herunter und drückt den äußeren Verſchluß zu. In dieſem Augenblicke 
lüftet der niedergeklappte Deckel die Feder V, ſo daß dieſe die Objektiv⸗ 
wand nicht mehr feſthält; wird alſo der federnde Verſchluß wieder geöffnet, 
ſo laſſen die Sprungfedern die Objektivwand mit den Seitenwänden ſofort 
wieder in die Höhe ſchnellen und die Okulare heraustreten. 

Wenn das Fernglas überdies optiſch gut gearbeitet iſt, ſo leiſtet es 
alles, was von einem derartigen Apparate verlangt werden kann. Es wird 
insbeſondere auf Reiſen, zumal bei größeren Fußpartien oder Radfahrten, 
wo man nicht gern größere Gepäckſtücke mit ſich führt, vortreffliche Dienſte 
thun; denn zu dem geringen Umfange kommt noch der Umſtand hinzu, daß 
es, abgeſehen von den Glasteilen und den Federn, faſt ganz aus Aluminium 
gefertigt ift und daher ſehr wenig wiegt. 


Das Ektypoſkop. 


Wu man am Fenſter ſtehend das erhabene Gepräge eines Geldſtückes 
» betrachtet, jo erſcheinen alle dem Fenſter zugewandten Linien hell, die 
ihm abgewandten aber dunkel, da letztere durch die Erhabenheit des Gepräges 
beſchattet werden. Betrachtet man dagegen die vertiefte Gravierung eines 
Petſchaftes, ſo iſt hier natürlich aus entſprechenden Gründen die Sache 
gerade umgekehrt: die dem Fenſter zugewandten Umriſſe erſcheinen dunkel, 
die abgewandten hell. Sehen wir uns jetzt ein Geldſtück durch ein mäßig 
vergrößerndes Mikroskop an, jo wird das Bild bekanntlich umgekehrt, das heißt 
wir ſehen die dem Lichte zugekehrten Linien von ihm abgewandt, alle ab— 
gewandten zugekehrt. Da hierbei die hellen Linien hell und die dunkeln 
dunkel bleiben, ſo erſcheinen alſo nun die dem Lichte zugekehrten Linien 
dunkel, die abgewandten hell, und daher unterliegen wir der Täuſchung, 
das ganze Gepräge der Münze ſei vertieft ſtatt erhaben. Ebenſo ſieht 
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andrerſeits die vertiefte Gravierung eines Petſchaftes, durch ein Mikroſkop 
betrachtet, erhaben wie ein Siegel aus. Aber natürlich bleiben die Buch- 
ſtaben, die etwa (in Spiegelſchrift) in der Platte des Petſchaftes mit ein⸗ 
graviert ſind, Spiegelſchrift-Buchſtaben, und ſo iſt alſo das, was wir durch 
das Mikroſkop ſehen, doch noch nicht dem Siegel kongruent; man müßte 
nicht auf das Petſchaft ſelbſt, ſondern auf ſein in einem Spiegel erſcheinen— 
des Spiegelbild durch das Mikroſkop blicken, um einen dem Siegel kon— 
gruenten Anblick zu bekommen. Hierauf beruht die Erfindung des Ektypo⸗ 
ſkopes, von dem unſre Abbildung eine Geſamtanſicht und einen BVertikalſchnitt 
darſtellt. Wir bemerken im Inneren der Fig. 2 ein Reflexionsprisma (1), drei 
plankonvexe Linſen (2) und 

ein Bikonverglas (3). Die . 

in dem durch Drehung 1 l 
verſchiebbaren Rohre be— a ö 
findlichen Linſen bilden 
das Okular, die beiden 
andern, die rechtwinklig zu 
erſteren ſtehen, das Ob— 
jeftiv. Das von dieſen er- 
zeugte Bild wird durch 
das Prisma geſpiegelt und 
dann durch das Okular be— | | 
trachtet. Wir haben es 0 | 
alſo hier mit einem nach — 

dem Prinzipe des Mikro⸗ 

ſkopes oder des aſtrono— 

1 75 Fernrohres ges 1 Geſamtanſicht. . Vertitalſchnitt. 

bildeten Apparate zu thun, 5 

10 dem abet überdies eine Spiegelung ſtattfindet. Man ſieht demnach 
durch ihn vertiefte Gravierungen (Münzenſtempel, Petſchafte, Gießformen 
und dergleichen) erhaben und geſpiegelt, ſo daß man durchaus den Ein⸗ 
druck derjenigen Gebilde bekommt, die durch ſie erſt durch Abprägen, Ab⸗ 
gießen u. ſ. w. hervorgerufen werden ſollen. Damit iſt Modelleuren, Gra⸗ 
veuren und andern Künſtlern oder Kunſthandwerkern die Möglichkeit ge⸗ 
geben, (negative) Gußformen zu prüfen, ohne von ihnen einen pofitiven) 
Abguß zu nehmen und natürlich auch umgekehrt die Geſtalt der (negativen) 
Gußform durch Betrachtung des erſt abzugießenden (poſitiven) Gegenſtandes 
zu ſehen, ehe dieſer noch abgegoſſen, alſo ehe die Gußform ſelbſt hergeſtellt 
iſt. Dabei kann man je nach der Haltung des Apparates vor das ee 
den Gegenſtand um 90°, 180°, 270“ oder 360“ gedreht ſehen, alſo 5. 8 
den Buchſtaben A als > oder y oder = oder A. Der Apparat iſt ziem⸗ 
lich einfach und daher ohne große Koſten herzuſtellen. 


Abb. 1. Arm und Hand einer ägyptiſchen Mumie. (Nach einer Photographie.) 


Neue Anwendungen der Rönkgen-Strahlen. 


= uns Röntgens X-Strahlen ermöglicht haben, vielfach „ins Innere der 
Natur zu dringen“, iſt allgemein bekannt, und gar mannigfaltig ſind 
daher ihre Anwendungen auf verſchiedenen Gebieten der Wiſſenſchaft. Am 
meiſten machten die neuen mediziniſchen Errungenſchaften von ſich reden, 
die man der großen Entdeckung des deutſchen Gelehrten verdankt. Aber 
auch andre Gebiete haben durch ſie gewonnen, ſo z. B. die Archäologie. 
Wer hätte nicht ſchon von ägyptiſchen Mumien gehört, den uralten konſer— 
vierten Leichen des Pharaonenlandes! Leiber von Menſchen und Tieren 
haben ſich jahrtauſendelang erhalten und liegen uns in ihren Steinſärgen 
vor, in eine außerordentliche Menge von Leinwandbinden gehüllt, meiſt 


Abb. 2. Arm und Hand einer ägyptiſchen Mumie. (Nach einer Aufnahme mit X Strahlen.) 
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jedes Glied beſonders eingewickelt. Gern möchte man ihr Inneres ſtudieren, 
aber dann müßte man die Binden abwickeln, und doch liegt auch wieder der 
Wunſch nahe, die Mumie unverſehrt zu erhalten. Wer könnte dem in unſrer 
Abbildung 1 dargeſtellten Unterarm nebſt Hand einer ägyptiſchen Mumie 
Genaueres anſehen, ohne ſie vollſtändig auszupacken! Hier kommen uns in 
trefflicher Weiſe die X-Strahlen 
zu Hilfe und liefern uns ein über 
alle Erwartung vollendetes Er— 
gebnis. Wir geben zum Vergleich 
eine von dem Objekt angefertigte 
Aufnahme mit X-Strahlen, die 
uns mindeſtens denſelben Einblick 
gewährt, als wenn wir alle lei— 
nenen Binden entfernt hätten (Ab— 
bildung 2). Man ſieht vollkommen 
deutlich alle Knochen: Elle und 
Speiche, Handgelenk, Mittelhand 
und von jedem der fünf Finger 
das unterſte Glied (neun Finger— 
glieder fehlen). Der Daumen trägt 
einen Ring, den man übrigens 
teilweiſe an der Mumie ſelbſt 
wahrnehmen kann. Man erkennt 
ferner den Bau der Knochen, ja 
ſogar den Grad ihrer Verknöche— 
rung, woraus man auf das Alter 
der betreffenden Perſon ſchließen 
kann. Man ſieht nämlich deutlich 
die beginnende Verknöcherung der 
(unteren) Fingerglieder, die im 
ſechſten oder ſiebenten Lebensjahr 
auftritt, und ebenſo, nur etwas 
weiter vorgeſchritten, die Ver— 
knöcherung der Mittelhand, die 
ſchon im fünften oder ſechſten 
Jahre beginnt. Dagegen fehlt noch 
die Verknöcherung am Ende der 
Elle, die ſich in einem Alter von 
ſieben bis neun Jahren einzu— 
ſtellen pflegt. Somit dürfte es 
ſich hier um Arm und Hand eines etwa acht Jahre alten Kindes handeln. 

Auch Fälſchungen laſſen ſich unter Umſtänden durch die X-Strahlen 
entdecken, und man ſollte in allen Fällen, in denen man ſich von dem 
Verfahren etwas verſpricht, mit ihnen die Probe machen, auf die Gefahr 
mancher unangenehmen Ueberraſchung hin. Was hier die X-Strahlen zu 
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(Nach einer Photographie.) 


Abb. 3. Ein rätſelhaftes japaniſches Tier. 
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Tage fördern, möge an einem unſchuldigen Beiſpiel erörtert werden. Ein 
naturwiſſenſchaftlicher Spaßvogel in Japan hatte ſeinen Freunden in Europa 
ein Wundertier in getrocknetem, mumifiziertem Zuſtande geſchickt, das alle 
Beſchauer zum Erſtaunen, Schwachnervige gar zum Entſetzen brachte. Das 
Geſchöpf, das unſre Abbildung 3 darſtellt, zeigt einen menſchlichen Schädel 
von ausgeſprochener Kurzköpfigkeit und dem Typus, den man an mexi— 
kaniſchen Mumien beobachtet. In den großen Augenhöhlen ſchienen noch 
die eingetrockneten Augen zu liegen, obwohl eine genauere Betrachtung das 
Fehlen von Augäpfeln erkennen ließ. Man beobachtete ferner eine auf— 
geworfene Naſe und darunter in dem ſchmerzlich geöffneten Munde vier 
obere und vier untere Schneidezähne. An dem dünnen Halſe war ſcheinbar 
noch der Schildknorpel des Kehlkopfes zu ſehen, außerdem fielen am Kopfe 
die beiden großen Ohren auf, die gar nicht zu einem Waſſertiere paſſen. 
Die vorderen Extremitäten hatten auch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit denen 
des Menſchen, nur daß Krallen die Stelle der Fingernägel einnahmen. 
Der hintere Teil des Körpers war ein vollkommener Fiſchleib mit den an 
den üblichen Stellen hervortretenden Floſſen. Was ſollte man von dieſem 
Wundertiere halten? Natür— 

725 lich war es ein Kunſtprodukt, 

= aber jedenfalls äußerſt ge— 

ſchickt gemacht, und es galt, 
die Täuſchung nachzuweiſen. 
Dazu halfen alsbald die 
Strahlen. Eine Aufnahme 
mit dieſen klärte alles auf. 
Das Wundertier hatte, wie 
ſich jetzt herausſtellte, gar 
kein inneres Skelett, die 
Knochen waren nur, ſoweit 
ſie nach außen hervortreten 
ſollten, angedeutet, im In— 
neren fehlten ſie ganz. Das 
Innere war offenbar durch— 
aus mit pflanzlichen Stoffen 
angefüllt, die für die X- 
Strahlen ganz durchſichtig 
ſind. Die Zähne waren gar 
nicht mehr zu ſehen, beſtan— 
den alſo offenbar aus weiß— 
lackiertem Holz. Es handelte 
ſich demnach hier um ein 
Kunſtwerk, das aus mancher— 
lei Knochen und Fiſchteilen 
a 5 . unter Zuhilfenahme von 
Abb. 4. Photographie einer zweiſchwänzigen Eidechſe. Holz, Heu, Werg, Pech, 
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Lack u. ſ. w. zuſammenge— 
leimt war. 

Auch für den Zoolo— 
gen ſind die Unterſuchun— 
gen mit X-Strahlen bedeu— 
tungsvoll geworden. Hier— 
für ein Beiſpiel. Mehrere 
Eidechſen pflegen, wenn ſie 
am Schwanz angefaßt wer- 
den, dieſen in einer Art 
von Schreckwirkung abzu— 
werfen. Die Wirbelſäule 
bricht einfach durch, aber 
was das naturgeſchichtlich 
Merkwürdige iſt: ſie ergänzt 
ſich ſehr bald, d. h. es wächſt 
der Eidechſe ein neuer 
Schwanz, ja zuweilen wach— 
ſen ſogar zwei Schwänze 
an Stelle des einen, der 
abgebrochen iſt. Wir bieten 
hier die Abbildung einer 
ſolchen zweiſchwänzigen Ei— 
dechſe (Abbildung 4). Man 
könnte nun die Frage auf— 
werfen, ob das neuge— : = 2 
wachjene Stück Wirbelſäule Abb. 5. Durchleuchtung derſelben Eidechſe mit X-Strahlen. 
ſich in nichts von dem 
früheren oder von dem übrigen unterſcheidet. Um dieſe Frage zu beantworten, 
müßte man die Eidechſe bis in die feinſten Einzelheiten der Wirbelſäule 
ſkelettieren. Man kann aber auch zu X-Strahlen ſeine Zuflucht nehmen, 
und das iſt viel einfacher. Betrachten wir das durch dieſe gewonnene Bild 
derſelben Eidechſe (Abbildung 5), ſo können wir den Unterſchied deutlich 
wahrnehmen und ſomit ganz genau die Stelle angeben, an der vormals 
der Bruch ſtattgefunden hat. Die Wirbelſäule zeigt nämlich vom Kopf an 
die übliche Geſtalt einzelner aneinander gereihter Wirbel mit ihren Quer— 
fortſätzen und zwiſchen je zwei Wirbeln die für die X-Strahlen durchſichtige 
Knorpelſubſtanz, durch welche die Beweglichkeit der Wirbelſäule bedingt iſt. 
Von der Stelle an, wo an Stelle des abgebrochenen zwei neue Schwänze 
gewachſen ſind, haben wir dagegen ein ganz andres anatomiſches Bild. 
Nicht nur fehlen die Querfortſätze gänzlich, ſondern es iſt auch nicht mehr 
der Unterſchied zwiſchen Dunkel und Hell, alſo zwiſchen Knochen und Knorpel 
zu bemerken, ſondern es zeigt ſich eine ganz gleichmäßige Färbung von 
mittlerer Dunkelheit, die alſo darauf ſchließen läßt, daß man es hier mit 
einem einheitlich gebildeten Körperteil, nicht mit einzelnen Wirbeln zu thun 
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hat, daß aber auch die Verknöcherung noch nicht vollſtändig durchgeführt iſt. 
Man kann demnach jedem Eidechſenſchwanze mit Hilfe der X-Strahlen an— 
ſehen, ob es ſich bei ihm noch um die erſte Auflage handelt, oder ob er 
ſchon in zweiter Auflage erſchienen iſt. 

Ohne Zweifel hat den größten Nutzen von Röntgens Entdeckung die 
Medizin, und auch auf dieſem Gebiete ſucht man vor allem die Methode 
zu verbeſſern und zu vereinfachen. Früher machte man von einzelnen Teilen 
des lebenden Körpers, die unterſucht werden ſollten, photographiſche Auf— 
nahmen vermittelſt der X-Strahlen. Aber dazu iſt nötig, daß der betreffende 
Körperteil mehrere Minuten ganz ruhig gehalten wird, und das iſt in 
Krankheits⸗ 
fällen nicht 
immer leicht. 
Und wenn 
man den Sitz 
des Uebels 
nicht gleich 
kennt, was 

ſoll man 
dann photo— 
graphieren? 
Man kann 
doch nicht den 
ganzen Kör⸗ 
per etwa auf 
einmal auf⸗ 

nehmen, 

5 5 ſtückweiſe 
Abb. 6. Seguys Apparat für Röntgen-Strahlen. aber nimmt 
N es zu viel 
Zeit und Koſten in Anſpruch. In ſolchen Fällen empfiehlt es ſich, an die 
Stelle der ſonſt unübertrefflichen objektiven Darſtellung die ſchnellere und 
billigere ſubjektive Beobachtung, alſo die bloße Durchleuchtung an Stelle 
der photographiſchen Aufnahme treten zu laſſen. Gar oft wird eine der— 
artige Durchleuchtung genügen, und jedenfalls wird ſie als Vorunterſuchung, 
ehe man zur objektiven Darſtellung ſchreitet, nützlich ſein. Der franzöſiſche 
Gelehrte G. Seguy hat für dieſe Zwecke einen bequemen Apparat kon— 
ſtruiert, der alles, was man hierzu braucht, in ſich vereinigt. Er enthält in 
einem hermetiſch verſchloſſenen Fache eine Batterie von vier Akkumulatoren, 
die den nötigen Strom liefert (Abbildung 6). Unſre Nebenfigur (2) läßt 
uns die in dem Apparat A angebrachten Akkumulatoren H und den dar— 
über gelagerten Induktor G erkennen. Von ſeinen beiden Polen aus führen 
vorzüglich iſolierte Leitungsſchnüre C und C“ nach der Röhre D, in der die 
X-Strahlen erzeugt werden. Dieſe mit doppelter Anode verſehene Röhre 
it auf dem Halter E befeſtigt, der ſich auf der herabgeklappten Vorder— 
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wand F des Apparates in einer Schlittenführung verſchieben läßt. Durch 
einen Druck auf den Knopf B ſetzt man den Hammer des Induktors in 
Thätigkeit und bringt alſo die Röhre zum Leuchten; zieht man danach 
an B, jo hört die Wirkung auf. Ein wichtiger Teil des Seguyſchen Appa- 
rates iſt nun noch eine Art von Zauberbrille L, mit Hilfe deren die Augen 
nur von X-Strahlen, nicht von gewöhnlichen Lichtſtrahlen getroffen werden. 
Dieſe Zauberbrille, die äußerlich mit einem Opernglas oder einem Stereo— 
ſkop Aehnlichkeit hat, iſt im weſentlichen dasſelbe wie das im vorigen 
(18.) Jahrgange beſchriebene Ediſonſche Fluoroſkop (S. 233 — 235). Die 
Augen, die durch ſeitliche Klappen gegen äußere Lichtſtrahlen abgeſchloſſen 
ſind, blicken 
hier auf einen 
fluorescieren— 
den Schirm, 
der nur für 
X Strahlen 
empfindlich 
und durch— 
ſichtig ift. 
Mit dieſer 
Zauberbrille 
ausgerüſtet, 
kann der Be— 
obachter bei 
vollem Ta: 
geslichte be— 
obachten, er 
bedarf durch- 
aus keiner 
Dunkel⸗ 
kammer, und darin liegt auch ſchon ein Vorteil. — Der Apparat wird 
in der Weiſe, wie dies unſre Abbildung 7 zeigt, benutzt. Der Operations: 
tiſch beſteht aus einem Rahmen, der ſich durch einlegbare Querbretter zu 
einer ununterbrochenen Fläche ergänzen läßt. Nachdem ſich die zu unter— 
ſuchende Perſon auf den Tiſch niedergelegt hat, entfernt man unter dem— 
jenigen Körperteile, welchen man durchleuchten will, das betreffende Quer— 


brett, ſtellt den Seguyſchen Apparat darunter und beobachtet von oben 


durch das Fluoroſkop, ſo wie es unſre Abbildung darſtellt. Bequem laſſen 
ſich ſo z. B. Beine und Füße unterſuchen, etwas weniger gut Becken und 
Bruſthöhle, indeſſen ſieht man ganz deutlich die Rippen, das Herz, das 
Zwerchfell u. ſ. w. Hat man jo den Sitz des Uebels feſtgeſtellt, jo kann 
man nun auch noch eine photographiſche Aufnahme machen. Man hatte, 
wie erwähnt, ein Querbrett herausgenommen; an ſeine Stelle legen wir 
jetzt den genau hereinpaſſenden photographiſchen Rahmen mit der verdeckten 
Platte. An den Längsſeiten des Tiſches werden nun Träger eingeſchraubt, 
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über die man eine Brücke legt. Auf dieſe ſtellt man diesmal den Apparat 
mit der leuchtenden Röhre, die ſich etwa 10 em über dem Objekt befinden 
möge. Im Verlaufe von etwa zwei Minuten erhält man dann das ge⸗ 
wünſchte Bild. 


Automatiſche Laboratoriumsapparate. 


e und chemiſche Experimente erfordern in der Regel eine un— 
ausgeſetzte Beaufſichtigung oder Bedienung, obwohl es ſich unter Um— 
ſtänden um höchſt einfache Dinge handelt, die etwa ein Diener beſorgen 
könnte, z. B. um gelegentliches Nachgießen von Waſſer oder um rechtzeitiges 
Auslöſchen einer Gasflamme. Wer die nötigen Arbeitskräfte zur Verfügung 
hat, mag, wie geſagt, einen Diener anweiſen, durch wiederholtes Nach— 
tröpfeln das ſiedende Waſſer auf konſtanter Niveauhöhe zu erhalten oder 
eine Gasflamme zu einer beſtimmten Stunde auszulöſchen. Wer aber allein 
arbeitet, muß oft ſtundenlang deshalb am Experimentiertiſche ſtehen und 
verliert darüber koſtbare Zeit. Man hat deshalb ſchon wiederholt verſucht, 
auf automatiſchem Wege z. B. ein konſtantes Flüſſigkeitsniveau zu erhalten, 
wie beim beſtändigen Filter oder bei den Lampen mit konſtantem Oelniveau 
(Lokatelliſche Lampe) und andern. Man benutzt dabei die phyſikaliſche 
Thatſache, daß aus einem ſonſt geſchloſſenen Gefäße Flüſſigkeit nur aus- 
fließen kann, wenn entweder die Ausflußöffnung ſo weit iſt, daß ſie nicht 
nur als Ausgang für die Flüſſigkeit, ſondern auch als Eingang für die 
Luft dienen kann, oder außer einer engen Ausflußöffnung noch ein bejon- 
derer Lufteingang vorhanden iſt, wie z. B. bei einem Faſſe der Hahn und 
das Spundloch. Wenn nun ein konſtant zu erhaltendes Niveau beim 
Steigen den Lufteingang abſchließt, ſo hört demnach der Zufluß aus dem 
Ausgang ſo lange auf, bis das geſtiegene Niveau wieder gefallen und alſo 
den Eingang wieder freigegeben hat. Wollte man in dieſer Weiſe das 
Niveau in einer Abdampfſchale (t) konſtant erhalten, ſo brauchte man nur 
einen Ballon (A) mit der Flüſſigkeit zu füllen, durch den Stöpſel ein 
kurzes (k) und ein langes Rohr (öh) zu führen und den Ballon umgeſtülpt 
über der Schale anzubringen. Dann wird die Röhre f als Ausfluß, die 
Röhre h als Lufteingang dienen, und wenn beide unten in gleicher Höhe 
endigen, ſo gibt dieſe zugleich das Niveau an, bis zu der die Flüſſigkeit 
in der Schale ſteigen kann. In manchen Fällen dürfte es aber mit Un— 
zuträglichkeiten verknüpft ſein, wenn das untere Ende des Ausflußrohres 
unmittelbar in das Niveau der Porzellanſchale hineinragt, z. B. wenn dieſe 
gepulverte Subſtanzen enthält, die auf der Flüſſigkeit ſchwimmen, alſo in 
das Rohr f gelangen und in ihm in die Höhe ſteigen können. Alsdann 
empfiehlt es ſich, zwiſchen Ballon und Schale eine Flaſche (k) einzuſchalten, 
in die jene Röhren k und h einmünden, während ſie mit der Abdampf⸗ 
ſchale (t) durch einen Heber (m) verbunden iſt. Durch den Stöpſel dieſer 
Flaſche gehen nunmehr vier Röhren: f und h, die fie mit dem Ballon A 
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verbinden, der Heber m, durch den die von A kommende Flüſſigkeit nach 
der Schale gelangt, und die kurze Röhre n, durch die für gewöhnlich Luft 
in die Flaſche K und dann durch h nach A eindringt, durch die man aber 
auch zu Anfang des Verſuches blaſen muß, um den Heber in Gang zu 
bringen. Der Heber möge mit einer aufgebogenen Spitze endigen, über 
die man zum Schutz ein beiderſeits offenes Stückchen Glasrohr ſchiebt. Sit 
jetzt alles im Gange, jo wird zunächſt von dem Ballon A aus das Niveau 
in der Flaſche k konſtant erhalten, infolgedeſſen wird aber nach dem Geſetze 
des Hebers auch das Niveau in der Schale t niemals höher als jenes 
ſteigen. Zu bemerken iſt noch, daß man die Röhren f und h unten am 
beſten ſchief ab- 
ſchneidet, ſowie 
daß man etwa 
nötige feſte Be- 
ſtandteile in die 
Schale t bringen 
muß, bevor die 
Flüſſigkeit ihr 
ſpäter konſtantes 
Niveau erreicht 
hat. — Die Ab- 
dampfſchale wird 
durch ein Waſſer⸗ 
bad erwärmt, das 
von einer Gas⸗ 
flamme bedient DRER \ T 2 
wird. Wir wollen —— — — nen 770 
nun annehmen, N . 
es ſei wünſchens—⸗ * 
wert, daß dieſe 
Gasflamme nach Selbſtthätiger Auffüllapparat und automatiſche Gaslöſchvorrichtung. 

einer vorgeſchrie— j 

benen Zeit von ſelbſt verliſcht. Wir können es natürlich nicht jo einrichten, 
daß ſich zur feſtgeſetzten Zeit der Gashahn dreht, aber man kann auch bei 
offenem Hahn das Ausſtrömen verhindern, dazu gehört nur eine 810 cm 
hohe Waſſerſäule als Gegendruck gegen den Gasdruck. Daß aber das Waſſer 
dieſe Höhe in einer gewiſſen Zeit erreiche, läßt ſich einrichten. Betrachten wir 
die links unter B angegebene Vorrichtung. Zwei gleich große Flaſchen a und b, 
deren erſtere verkehrt ſteht, ſind durch zwei große Röhren e und d mitein- 
ander verbunden, durch e fließt Waſſer von a nach b, durch d ſteigt Luft oder 
vielmehr ſpäter Leuchtgas von b nach a. Die Röhre « beſteht übrigens aus 
zwei durch ein Stückchen Gummiſchlauch verbundenen Glasröhren, und der 
Schlauch trägt einen Quetſchhahn, durch den man die Stärke des Waſſer— 
zufluſſes regeln kann. Während d viel höher hinaufgeht als c, endigen fie 
unten in gleicher Höhe. Das Leuchtgas tritt ſeitlich bei e ein durch ein 


en — 
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Rohr, das das Waſſerrohr e (wie bei einem Zerſtäuber) konzentriſch um— 
gibt, und wirkt daher ſaugend, ſo daß das nur ſehr langſam in der 
Kapillarröhre herabſickernde Waſſer doch in regelmäßigem Fluß erhalten 
bleibt. Das nach b gelangte Leuchtgas geht durch das 8—10 em hohe 
Knierohr g in den zum Brenner führenden Gummiſchlauch. Innen endigt 
g etwas tiefer als e und d. Der Vorgang wird ſich nun folgendermaßen 
abſpielen. Von a nach b fließt durch e Waſſer, von b nach a dringt dafür 
durch d Leuchtgas, das Waſſer ſteigt langſam in b; man mag an einem 
außen angeklebten Papierſtreifen das erſte Mal den Verlauf zeitlich mar— 
kieren. Endlich erreicht das Waſſer das untere Ende von g, und damit 
verliſcht die Gasflamme; dann erreicht es die Röhren e und d, und damit 
hört es auf zu ſteigen. Schließlich wird es vom Gasdruck noch etwas in 
g in die Höhe getrieben, dann hört auch der Gaszufluß auf. Der 
Stöpſel der Flaſche a hat noch eine dritte Oeffnung, die für gewöhnlich 
durch einen kurzen Glasſtab p geſchloſſen iſt. Iſt der Verſuch beendet, ſo 
ſtelle man den Apparat umgekehrt (a unten, b oben) und ziehe den Glas— 
ſtab p heraus, dann läuft das Waſſer zurück, und man kann zu einem 
zweiten Verſuche ſchreiten. Wir machen zum Schluß eindringlich darauf 
aufmerkſam, daß man, um gefährliche Gasexplosionen zu verhüten, das 
Gas vor dem Anzünden längere Zeit durchſtrömen laſſen muß, bis es 
alle Luft verdrängt hat und als reines Leuchtgas aus dem Brenner 
ſtrömt. Die allergrößte Vorſicht iſt dringend geboten. 


Buchſtaben ⸗Amſtellung. 


Die in die Felder dieſer Figur ein⸗ 
getragenen Buchſtaben ſollen ſo umge⸗ 
geſtellt werden, daß ſieben neunſtellige 
Wörter entſtehen. 

Dieſe Wörter nennen: 

a) in den wagerechten Reihen 

1. einen Singvogel, 

2. einen Raubvogel; 

b) in den ſenkrechten Reihen 

1. einen deutſchen Erfinder, 

2. einen Schweizer Kanton, 

3. einen durch die Sage berühmten 

Bau des Altertums; 
c) in den ſich ſchneidenden querlaufen⸗ 
den Reihen 

1. eine durch ihre Sternwarte be— 


kannte europäiſche Stadt, 


2. ein deutſches Herzogtum. 


— — 
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Vom neuen Golöland Alaska. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


eit fünfzig Jahren hat man ſich daran gewöhnt, unter dem Goldlande 

ſtets Californien zu verſtehen; am 27. Januar 1848 ſoll dort das 

erſte- Gold gefunden worden ſein, und ſeitdem wurde es das Land 
der Glücksjäger und Goldgräber. Seit einiger Zeit wird das alte Goldland 
tief in den Schatten geſtellt durch ein neues; Californien, Auſtralien, Süd— 
afrika, alle ſind ſie nichts gegen Alaska. Das Territorium Alaska umfaßt 
die nordweſtliche Halbinſel des nordamerikaniſchen Feſtlandes in einer Größe 
von faſt 1½ Millionen Quadratkilometer und iſt das ehemalige Ruſſiſch— 
Amerika. Durch Vertrag vom 30. März 1867 ging es am 11. November 1867 
gegen eine Entſchädigungsſumme von 7200 000 Dollars in den Beſitz der 
Vereinigten Staaten über, ſo daß 1 qkm noch nicht 5 Dollars koſtete; 
heute mag das Land Hunderte von Millionen wert ſein, und die Vereinigten 
Staaten haben alſo ein gutes Geſchäft gemacht. Daß Alaska Gold enthalte, 
wußte man damals ſchon, aber unter der ruſſiſchen Regierung war das 
Goldſuchen verboten. Und trotzdem das Land einen neuen, praktiſcheren 
Beſitzer hat, ſind doch dreißig Jahre vergangen, bis eine Geſellſchaft von 
68 Goldgräbern ihre ſchwere Arbeit mit einer Ausbeute an Goldſtaub im 
Werte von mehr als 6 Millionen Mark belohnt ſah. Durch dieſen Erfolg 
drang die Kunde von dem gewaltigen Goldreichtum jener entlegenen arkti— 
ſchen Gegend in die weiteſten Kreiſe, die nun vielfach vom Goldfieber er— 
griffen wurden. Aber jetzt zeigten ſich auch die ungeheuren Schwierigkeiten, 
die hauptſächlich in dem eiſigen Klima des Landes liegen. Schon die Reiſe 
bietet die größten Schwierigkeiten. Der weniger gefährliche Weg beginnt 
an der Weſtküſte; man fährt von St. Michael, an der Mündung des Jukon, 
in das Behringsmeer, dieſen Fluß hinauf öſtlich bis Dawſon City (eine Strecke, 
die gegen 3000 km lang iſt) und benutzt von da an Schlitten, die von Pferden 
oder Hunden gezogen werden. So gelangt man zu den Minen. Aber ſo 
einfach das klingt, ſo viel Schwierigkeiten bietet ſchon dieſer Weg. Der Jukon 
iſt neun Monate im Jahre zugefroren, alſo nur drei Monate befahrbar, und 
daß die Schlittenfahrt, die den Schluß der Reiſe bildet, nicht zu den Annehm— 
lichkeiten gehört, kann man ſich ohne weiteres denken. Ueberdies iſt die Reiſe 
ſehr koſtſpielig. Sehr viele Goldgräber wählen deshalb einen kürzeren Weg, 
deſſen Mühſeligkeiten aber beträchtlich größer ſind. Er beginnt an der Süd— 
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küſte bei Juneau. Nach Ueberſteigung der Küſtengebirge fährt man nördlich 
den Lynnkanal hinauf, der etwa 750 km lang iſt und eine geradezu groß— 
artige Scenerie aufweiſt. Man paſſiert den gewaltigen Davidſongletſcher, 
der bis ins Meer hinabſteigt, und erreicht die von der Skagwaybai-Geſell— 
ſchaft angelegte Landungsſtelle. Von hier aus beginnt dann der Saumweg 
über den Chilcootpaß, der nur unter unſagbaren Mühen und Gefahren 
zurückgelegt werden kann. Nicht nur, daß der Weg für den Reiſenden an 
ſich äußerſt beſchwerlich iſt, er wird es noch mehr dadurch, daß der Gold— 
gräber ſehr viel Gepäck mitnehmen muß. Hierzu gehören Lebensmittel für 
mindeſtens ſechs Monate, reichliche warme Kleidung, Werkzeuge zum Gold— 
graben, Holzfällen, Floßzimmern u. ſ. w. So kommen leicht drei bis vier 
Zentner zuſammen. Dieſes Gepäck muß vielfach von indianiſchen Gepäck— 
trägern transportiert werden, die ſich oft im voraus bezahlen laſſen und 
dann womöglich den Reiſenden mitten in der Eiswüſte im Stiche laſſen. 
Bei klarem Wetter und ſonſt günſtigen Verhältniſſen läßt ſich der 1300 m 
hohe Paß wohl in zwei Tagen überſteigen, aber bei Nebel oder Schnee— 
ſturm kann es auch zwei Wochen dauern, falls der Goldgräber die Reiſe 
überhaupt lebend überſteht. Von da an geht's bald zu Lande, bald zu 
Waſſer weiter, bis endlich der Oberlauf des Jukon oder einer ſeiner gold— 
führenden Nebenflüſſe, beſonders der Klondyke, erreicht iſt. Hier muß man 
ſich einen Erlaubnisſchein (claim) löſen, und nun kann das Goldſuchen 
innerhalb des auf dem Schein angegebenen Gebietes losgehen. Das be— 
treffende Gebiet, das einem Goldgräber zugewieſen wird, iſt in der Regel 
150 m breit und erſtreckt ſich vom Fluſſe 200 m landeinwärts, iſt aber 
meiſt nur in der Nähe des Waſſers abbauwürdig. Das Gold findet ſich 
teils in den Anſchwemmungen der Flüſſe, aus denen es dann als Goldſtaub 
herausgewaſchen wird, teils als mehr oder minder große Klumpen in 
Schluchten, endlich auch als Erzlager in goldführenden Quarzgängen. Wer 
Glück hat, kann hier in kurzer Zeit gewaltige Reichtümer ſammeln, nur iſt 
dabei zu berückſichtigen, daß dem großen Gewinne leicht ſehr beträchtliche 
Ausgaben gegenüberſtehen, beſonders die Lebensmittel ſind in dieſer unwirt— 
lichen Gegend, in denen bei 30—40 Grad Kälte faſt nichts gedeiht, un— 
erſchwinglich teuer. Deshalb iſt man eben darauf angewieſen, vor Antritt 
der Reiſe ſich ſelbſt mit Vorräten in ausreichendem Umfange zu verſehen. 
Aber auch ohne Goldgraben läßt ſich dort viel Geld verdienen; denn nicht 
nur Lebensmittel, ſondern auch jegliche Arbeitsleiſtungen werden hoch bezahlt. 
Der Arbeitslohn ſoll ſchon 6 Mark für die Stunde betragen haben, und 
eine mutige Frau, die ſich den Goldſuchern angeſchloſſen hatte, ſoll gar als 
Köchin täglich 80 Mark verdient haben! Das iſt freilich immer noch wenig 
im Vergleiche zu dem Gewinne vom Glück begünſtigter Goldſucher, die ihre 
300000 Mark in einem Jahr, alſo zehnmal fo viel verdienen. Kein Wunder, 
daß da das Goldfieber ſo viele ergriffen hat! Bei dem wilden Andrange von 
Goldſuchern iſt das baldige Ausbrechen einer furchtbaren Hungersnot im 
Winter zu befürchten, weshalb die nordamerikaniſche und die kanadiſche Regie— 
rung jetzt Maßregeln vorbereiten, um dem drohenden Unheile zu begegnen. 


das heißt einer ganzen Um—⸗ 
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Das MWagnetarium. 


ie frei bewegliche Magnetnadel zeigt bekanntlich nicht immer und nicht 

überall genau nach Norden und ſchwebt, wenn der Mittelpunkt als 
Aufhängungspunkt gewählt wird, nicht immer und nicht überall horizontal. 
Die Abweichungen von dieſen beiden Normalrichtungen heißen Deklination 
und Inklination. Ohne Zweifel haben dieſe magnetiſchen Eigenſchaften 
der Erde ihren Grund in galvaniſchen Strömen, die ſie umkreiſen, und ſo 
liegt es nahe, daß man den Verſuch gemacht hat, auch an einer verkleinerten 
Nachbildung der Erde, einem Erdglobus, die Erſcheinungen der Deklination 
durch Ströme hervorzurufen. Schon früher hat man ſolche Apparate kon— 
ſtruiert und Terrellen genannt; neuerdings hat ein Phyſiker Wilde einen 
gleichen Zwecken dienenden Apparat veröffentlicht, den er Magnetarium nennt. 

Man denke ſich zwei 
konzentriſche Kugeln, von 
denen in unſrer Abbildung 
natürlich nur die äußere 
ſichtbar iſt; während aber 
letztere ſich um die in ihr 
ſichtbare Achſe dreht, die 
um 23% Grad Schiefe 
der Ekliptik) gegen die Ver⸗ 
tikale geneigt iſt, ſteht die 
Drehungsachſe der inneren 
Kugel vertikal. Dreht man 
die äußere Kugel vermittelſt 
ihrer Kurbel, ſo wird durch 
eine Transmiſſion auch die 
innere gedreht, jedoch nicht 
genau ebenſo ſchnell, ſon— 
dern mit einer Verzögerung 
von 22,5 Bogenminuten 
aufs Jahr, wodurch in 960 
Jahren eine Differenz von 
960 22,5 oder 21600 Bo⸗ 
genminuten = 360 Grad, 


drehung entſteht, ſo daß 
dann alſo beide Kugeln 
wieder übereinſtimmen. In 
der That umfaßt nämlich 
die Periode, in der ſich die 
verſchiedenen ſäkularen 
Variationen der magne— 
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tiſchen Erdelemente vollziehen, einen Zeitraum von 960 
bemerken in unſrer Abbildung zwei Stromleitungen, die zu dem Doppel⸗ 
globus führen. Beide Ströme gelangen, voneinander getrennt durch kupferne 
Kontaktbürſten zu dem inneren Globus. Die eine Leitung, aus iſoliertem 
Kupferdraht, geht in vielen Windungen um die Außenfläche des inneren 
Globus, die andre legt ſich in gleicher Weiſe an ſeine Innenfläche an; 
was auf ihm Meeresflächen darſtellt, iſt übrigens mit dünnem Eiſenbleche 
verſtärkt, weil auf dem Meere die magnetiſchen Wirkungen andre als auf 
dem Lande ſind. Bringt man nun, wenn die Kugeln die der Gegenwart 
entſprechende Stellung haben, Magnetnadeln an einzelne Stellen des Erd— 
globus, ſo zeigen dieſe in der That die an jenen Orten augenblicklich 
herrſchenden Deklinations- und Inklinationsgrößen, womit ſich die zu An⸗ 
rang genannte Theorie beſtätigt 


Jahren. — Wir 


Das Anwetter in Württemberg, Sachſen, 
Schleſten und Deſterreich. 


W ſchon das Jahr 1896 reich an außergewöhnlichen Witterungs⸗ 
5 erſcheinungen war (ſiehe Bd. 18 des Neuen Univerſum S. 296), ſo 
wird es durch den Sommer 1897 mit ſeinen furchtbaren Hagelſchlägen 
Wolkenbrüchen und außerordentlichen Ueberſchwemmungen doch noch überboten. 

Nachdem im Juni 1897 über das ſüdliche Frankreich verheerende Un— 
wetter gezogen waren, wurde Anfang Juli der nördliche Teil Süddeutſch⸗ 
lands durch einen furchtbaren Hagel⸗ 
ſturm heimgeſucht, wie er ſeit Menſchen⸗ 
gedenken hier nicht erlebt war. Das 
Unwetter zog über das Elſaß, Baden 
und Württemberg. In letzterer Gegend 
wurden 42 Gemarkungen mit Schloßen 
ſo dick wie Hühner- und Gänſeeier 


Der Kirchturm in Neckarſulm nach dem Orkan. 
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Das Magazin Fiſchel in Neckarſulm. 


20—25 Minuten lang überſchüttet, bis alle Halmfrüchte vernichtet, alle 
Gartengewächſe zerſchlagen, alle Weinberge und Obſtbäume ihrer Blätter 
und Fruchtzweige beraubt waren. Weder die Vögel in den Lüften, noch 
die Tiere in Feld und Wald konnten der Wut des Unwetters widerſtehen, 
und ſelbſt Menſchenleben fielen ihr zum Opfer. Am ſchrecklichſten erwies ſich 
das Zerſtörungswerk in den Gegenden Eppingen, Schwaigern, Maſſenbach, 
Frankenbach, Neckarſulm, Erlenbach, Weinsberg und Oehringen. In Neckar— 
ſulm hob beiſpielsweiſe der Orkan den Dachſtuhl des Kirchturms ab und ver⸗ 
wandelte das Magazin Fiſchel in einen Trümmerhaufen. Die Ernte für das 
Jahr 1897 war dahin, die Weinberge zeigten ſich auf 3 Jahre vernichtet 
und die Obſtzucht auf 10 — 20 Jahre. Der Schaden erſtreckte ſich von der 
badiſchen bis zur bayeriſchen Grenze und maß in der Länge 83 km, in 
der Breite durchſchnittlich 8 Km. Von den betroffenen Ortſchaften galten 
nahezu ein Drittel für hagelſicher, indem daſelbſt ſeit 70 Jahren niemals 
ein Hagelſchlag eingetreten war; daher hatten ſich die meiſten Bauern nicht 
gegen Hagel verſichert, was das Unglück natürlich noch erhöhte. Der Ge⸗ 
ſamtſchaden, der im württembergiſchen Unterland, dem bis dahin frucht— 
barſten Teile des Königreichs, vom 1.—3. Juli 1897 auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſtand, wurde von der Zentralſtelle für Landwirtſchaft und Handel in 
Stuttgart auf 50 Millionen Mark geſchätzt. 

Kaum war das Hagelwetter, welches ſolchergeſtalt einen blühenden 
Landſtrich im weſt⸗ 
lichen Süddeutſch— 
land heimſuchte, vor= 
übergegangen, da 
brach eine andre ver- 

nichtende Wetter— 
kataſtrophe über den 
Oſten Süddeutſch— 
lands in Form von 


wiederholten Wolken⸗ 9 ; 1 7 

3 a 1 8 23 
brüchen und lang- E — ä 3 
anhaltenden Regen: Bahnſtrecke bei Mitterweißenbach. 


302 Geologie und Witterungskunde. 


güſſen herein: die angeſchwollenen Flüſſe zertrümmerten in reißendem Laufe 
alles, was ſich ihnen in den Weg ſtellte, ſtürzten ſchäumend und brüllend 
zu Thale und überſchwemmten weite blühende Gebiete, wobei ſie zahl— 
reiche Menſchenleben forderten. Seit langer Zeit war der Oſten Süddeutſch— 
lands von keinem ähnlichen Naturereigniſſe betroffen worden. Auch faſt ganz 
Sachſen, Schleſien 
und Nordböhmen, 
ſowie in Oeſterreich 
die weſtlichen, der 
bayeriſchen Grenze 
benachbarten Gebiete 
waren beteiligt: ein 
gewaltig ausgedehn— 
tes Terrain, das bis 
nach Nordungarn 
hineinreichte, war 


An der Traunbrücke in Iſchl. mehr oder minder 
der Verwüſtung ans 
heimgefallen. — Die beſondern Witterungsverhältniſſe, welche die wolken— 


bruchartigen Regenfälle während der letzten Julitage 1897 verurſachten, waren 
in allgemeinen Umriſſen folgende. Im letzten Drittel des Juli lagerte ein 
barometriſches Minimum über Weſtungarn. Dasſelbe vertiefte ſich, wurde 
von einer Zone höheren Luftdruckes im Weſten begrenzt und wanderte end— 
lich nach Norden aus. Am Weſtrande dieſes Minimums, dort, wo der 
niedrige Luftdruck in verhältnismäßig ſteilem Anſteigen der Iſobaren in 
den hohen Luftdruck überging, fielen — vielleicht unter Einwirkung räum— 
lich kleinerer, aber ſcharfer örtlicher Depreſſionen — während dieſer Tage 
heftige und langan— 
haltende Regengüſſe, 
die ſich im übrigen 
über das ganze Ge— 
biet des niedrigen 
Luftdruckes verteil— 
ten. Namentlich am 
Nordabhange der 
Sudeten, welche 
Schleſien von Böh— 
men ſcheiden, und 
am ſächſiſch-böhmi⸗ 
ſchen Erzgebirge waren die Niederſchläge beſonders ſtark; ebenſo im Süden 
am Nordabhange der öſterreichiſchen Alpen, im Hochſchwab und im Salz— 
kammergut. Starkes Anſchwellen der dortigen Gebirgsflüſſe war die Folge; 
weitere Regenfälle ſteigerten das Anſchwellen — und in reißendem Strome 
ergoſſen ſich die Waſſer verheerend in die Ebene. 

Ueber die ſpeziell in Schleſien gefallenen Regenmengen liegen folgende 


Bahnhofſtraße in Jſchl. 
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Beobachtungen vor. 
Nachdem bereits am 
23. und 24. Juli 
ergiebige Negenz 
mengen von 20 bis 
über 40 mm Höhe 
niedergegangen 
waren, blieb es am 
25., 26. und 27. 
bis in die erſten i : 
Nachmittagsſtunden In Marſchendorf bei Trautenau. 
rocken. Von da ab x ’ Br 
9995 es von neuem zu regnen, anfangs in mäßiger 1 15 15 
kleinen Unterbrechungen, vom n > 1 5 1 5 1 a 
nehmender Intenſität, die auch den 29. indurch 5 bis A 
Abend dieſes Tages gefallenen Regenmengen genügten ei 
zu machen, zum Aus⸗ 
ufern zu bringen; 
da nahm zum Un⸗ 
glück der Regen eine 
ſolche Stärke an, 
daß man von einem 
Wolkenbruch in der 
Nacht vom 29. zum 
30. Juli ſprechen 
kann. An einzelnen 
Orten des Rieſen⸗ 
gebirges fielen von 
9 Uhr abends bis 7 Uhr morgens 120—150 mm. a en 1 
ſowie die ufervollen Bäche vermochten kein Waſſer mehr 9 5 5 9 5 
daß bereits in den Nachtſtunden des 30. Juli die Hochwaſſer 5 2 u 
Anfang nahmen. Nach den übereinſtimmenden Berichten mehr 5 
ſowie nach den Auf— 
zeichnungen eines 
regiſtrierenden 
Regenmeſſers in 
Schreiberhau reg— 
nete es am ſtärkſten 
von Mitternacht bis 
gegen 2 Uhr mor— 
gens. Der Regen er— 
folgte ſeit dem Abend 
des 29. gleichzeitig 
mit ſtarkem bis ſtür⸗ 


In Marſchendorf bei Trautenau. 


Sägmühle bei Trautenau. 
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miſchem Winde aus Nordweſt, Nord oder Nordoſt; auch herrſchte im Hoch— 
gebirge ſeit dem Morgen des 29. ſtarker Nebel. Erſt am 30. gegen Mittag 


hörte der Regen im Gebirge auf. 


Schweres, furchtbares Elend war mit dem Unwetter über die preußiſche 
Provinz Schleſien und einen großen Teil des Königreichs Sachſen herein— 


Hausruinen in Löbtau bei Dresden. 


gebrochen. Die erſten 
kurzen Drahtberichte 
gaben nur ein un— 
vollſtändiges Bild 
des Unglücks, — 
ausführlichere brief— 
liche Meldungen, die 
ſchnell genug ein— 
liefen, malten dieſes 
Bild in feinem Um: 
fange und feinen 
Einzelheiten zu nicht 
geahnter Größe und 


Furchtbarkeit aus. Wo wenige Tage zuvor noch lachende Felder und grünende 
Wieſen prangten, ſah das Auge nach der Kataſtrophe nur wüſte Schutthalden: 
das wilde Hochwaſſer hatte Schlamm und Geröll auf ihnen abgelagert. 


Blühende Ortſchaften waren verſchwunden; des Waſſers 


Gewalt, Steinblöcke 


und entwurzelte Bäume mit ſich führend, war über ſie hingegangen und 


hatte vernichtet, was dem Anſturm den Weg ſperrte. 


Viele Menſchenleben 


waren dem entfeſſelten Elemente, gegen das Menſchenwitz und Menſchen— 
kunſt ohnmächtig ſind, zum Opfer gefallen. Viele Hunderte, ja Tauſende 
von Familien waren obdachlos geworden. Und mit ihrem Heim hatten ſie 


Hausruinen in Löbtau bei Dresden. 


der ſchrecklichen Lage. Aber was die entfeſſelten Elemente 


zerſtört haben, das kann zum Teil erſt in Jahren wieder 
{ 0 * 


ihre ganze Habe 
eingebüßt; erbar⸗ 
mungslos waren 
des Waſſers wild— 
tobende Fluten dar— 
über hinweggegan— 
gen. Namenlos war 
die Not und das 
Elend. Sofort 
rührte ſich aller— 
orten in deutſchen 
Landen werkthätige 
Hilfe zur Linderung 
in wenigen Stunden 
gut gemacht werden; 


zum Teil laſſen ſich indeſſen die Schäden und Verluſte überhaupt nicht 


wieder ausgleichen. 


Im einzelnen hier die Verwüſtungen aufzuzählen, würde zu weit führen; 


ill 


Nächtliche Schmetterlingsjagd. 


Siehe Seite 315. 
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Landſchaft am Klondyke (Nordamerika). 
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Siehe Seite 297. 
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wir verweiſen auf die dieſem Aufſatze e TE RITBRE 6 
beigegebenen Bilder von der Waſſer— 
kataſtrophe in Oeſterreich, Sachſen und 
Schleſien, — Bilder, welche uns 
manche Einzelheiten veranſchaulichen, 
wenn ſie auch von der Wucht der ele— 
mentaren Kräfte keinen annähernden 
Begriff geben können. Zu den letzten 
drei hier folgenden Abbildungen wollen 
wir noch einige Einzelheiten anführen. 
Im Kreiſe Hirſchberg waren nach 
amtlichen Mitteilungen 198 Brücken 
zerſtört, 91 erheblich beſchädigt und 
2000 m Wegeanlagen vernichtet. 
„Als das Waſſer kam,“ ſo erzählte 
eine in der Stadt Hirſchberg anſäſſige 
Familie, „mußten wir aus dem Erdgeſchoß nach dem erſten Stockwerk und 
dann zuſammen mit der im erſten Stockwerk wohnenden Familie ſogar in 
die Bodenräume flüchten. Als aber das Haus zu wanken anfing, ließ ſich 
zunächſt ein junger Mann, der ſich eine Waſchleine um den Leib geſchlungen 
hatte, aus einer Bodenluke auf den vor dem Hauſe ſtehenden großen Ka⸗ 
ſtanienbaum herab. Nun wurde vermittelſt einer Leiter von der Bodenluke 
nach dem Baum eine Brücke gebildet, und über dieſe ſchwankende Brücke 
retteten ſich ſämtliche 13 Inſaſſen des ganzen Hauſes. Die kleinen Kinder 
konnten nur unter unſäglichen Mühen aus der Bodenluke auf die Aeſte des 
Baumes gebracht werden. Von 3 Uhr nachts bis Mittag ſaßen wir 13 Perſonen, 
aufs höchſte geängſtigt, auf den Aeſten des Kaſtanienbaumes unter ſtrömen⸗ 
dem Regen. Wenn nur ein At gebrochen wäre, hätten gleich mehrere Ber: 
ſonen mit einemmal ihr Grab in den unter uns toſenden Wellen gefunden.“ 
Schmiedeberg bot am Morgen nach der nächtlichen Kataſtrophe nach 

dem Berichte eines Augenzeugen 
folgendes Bild: „Das gelbbraune 
Waſſer der Eglitz ſchäumt raſend 
in ſeinem Bett, reißt Balken, 
Thüren, Bretter, Möbel mit ſich 
fort, iſt ſtellenweiſe ausgetreten, 
überſchwemmt die Straße drüben 
und den Fußweg links vom Hauſe, 
während rechts das kleine Häus— 
chen, kaum 80 Schritte entfernt, 
ſoeben zuſammengebrochen und in 
die Eglitz verſunken iſt. Es ſteht 
nur noch ein winziger Reſt: der 
eine kleine Giebel mit flatterndem 
Gardinchen und allerlei loſem 
Das neue Univerſum. 19 20 


In Hirſchberg. 


Hausruine in Schmiedeberg. 
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Hausrat. Das andre alles iſt verſchwunden. Die Menſchen haben ſich gerettet 
zum Teil durch die Fenſter des Häuschens. Sie hatten faſt alle feſt geichlafen. 
Die Frau griff, um zu retten, nach ihren Betten: da ſank die Bettſtelle mit 
Stube und Haus hinab ins Waſſer, ſo daß die Frau nur noch gerade heil 
herauskommen konnte. Ueber die verſchlammte Straße weiter. Die ſteinerne 
Brücke, die erſte der Niederſtadt, iſt unverſehrt geblieben. Ich glaube, nur 
noch zwei außer ihr. Die andern Brücken und Stege der eine Meile langen 
Stadt, ob von Stein, von Holz oder Eiſen, ſind ſämtlich dahin, entweder 
weggeſchwemmt oder zerriſſen. Da, wo der erſte Weg nach dem Bahnhof 
und nach Krummhübel abzweigt, iſt die Straße vom Waſſer aufgeriſſen 
und die Ufermauer unterhöhlt. Man fällt eben Gartenbäume, um dem 
Waſſer zu wehren, das morgens zwiſchen 4 und halb 5 Uhr ſeinen höchſten 
Stand erreicht hat. Aber welch un— 
beſchreiblich grauſiges Bild gerade an 
dieſer Stelle! Die Eglitz tobt und 
brauſt zwar noch in ihrem alten Waſſer⸗ 
bett, aber ſie hat ſich noch einen andern 
Lauf erzwungen. Sie ſchoß mit Wucht 
auf das Uferhäuschen eines kleinen 
Handelsmannes, der die Gefahr vor— 
über wähnte, riß das Haus bis auf 
ein kleines Stübchen durch und weg, 
wühlte ſich in die Gartenſtraße, ver: 
nichtete dieſe gleichfalls an dieſer Stelle, 
ſtürzte ſich auf die Niederſchule“, riß 
auch von dieſer die Hälfte, die Lehrer— 
wohnung, weg, ſo daß nur noch ein 
Schulzimmer über dem Waſſer hängt, 
a verſchlang das Haus eines Maler— 
meiſters daneben, ſo daß nur noch das Dach am neuen Ufer liegt, und ver— 


In Krummhübel. 


tilgte gleichfalls vom Erdboden das Haus des Kaufmanns Hentſchel und den 


dazu gehörigen Garten . . . Man braucht ordentlich Zeit, um ſich das ge— 
wohnte Geſtern vorzumalen: das plötzliche Heute hat alles völlig verändert und 
die Lage von Fluß, Straßen und Gebäuden gänzlich verſchoben. Schlamm 
deckt die Straßen, Sand, Geröll und Schmutz den unteren Teil der Häuſer, 
von denen viele menſchenleer und ausgeräumt, andre beſchädigt und teilweiſe 
weggeriſſen find... Im Hinterhauſe eines Deſtillateurs befand ſich der Pferde— 
ſtall mit Kutſcherwohnung; Stall, Pferde und Kutſcher ſind fortgeſchwemmt; 
der Kutſcher rief wohl um Hilfe, als er im raſenden Strom unter der 
Nepomukbrücke dahinſchoß, aber wer vermochte da wohl zu helfen! Seine 
Leiche iſt ſchon gefunden, fie iſt im Dorfe Lomnitz angeſchwemmt. Auch ſonſt 
hörte man viele Hilferufe und Geſchrei, konnte aber nicht an die Unglüde- 
ſtätten eilen, weil man die bedrohten und vom Waſſer umſpülten eigenen 
Häuſer in der nächtlichen Dunkelheit nicht verlaſſen konnte. Thüren und 
Fenſter ſind eingeſchlagen, um Menſchen und Möbel zu retten, ein Zer— 
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ſtörungswerk förderte immer das andre, bis die Summe eines Elends 
herauskam.“ 

Aehnliche Bilder der Verwüſtung zeigte das Dorf Krummhübel, gegen 
welches die Lomnitz ihre wütenden Angriffe gerichtet hatte. Im „Waldhaus“ 
oberhalb Krummhübel war es vor Eintritt der Kataſtrophe voll von Tous 
riſten und Sommerfriſchlern; ſie flohen, als das Waſſer zu Thale ſchoß — 
und nach einer kurzen Spanne Zeit war das „Waldhaus“ verſchwunden. 

Um die Aufräumungsarbeiten auf den Unglücksſtätten zu fördern, 
kamen den betroffenen Bewohnern Pioniere, Jäger und die Mannſchaften 
des Berliner Eiſenbahnregiments zu Hilfe. Möchte auch die finanzielle 
Hilfe noch lange Zeit nicht nachlaſſen, denn das Wohl und Wehe weiter 
vaterländiſcher Gebiete ſteht hier auf dem Spiele und braucht jahrelange 
Unterſtützung. i \ 


Luftſpiegelung. 
(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


Y. Hauptgipfel des Harzes, der Brocken — bei Aelteren zuweilen 
Brockensberg, meiſt Blocksberg genannt — iſt heute ſeiner Hexen und 
Spukgeſtalten, ſeines „Herrn Urian“ und des ſchauerlichen Treibens der 
Walpurgisnacht, womit ihn der Aberglaube ausſtattete, entkleidet, — aber das 
„Brockengeſpenſt“ iſt ihm geblieben. Freilich iſt dieſes eine ganz harmloſe, 
natürliche Erſcheinung, nämlich eine Luftſpiegelung, die ſich vorzugsweiſe 
beim Auf- oder Untergange der Sonne zeigt, namentlich wenn dichte Nebel 
um die Brockenſpitze lagern. Es ſchweben dann Schattengeſtalten von Rieſen⸗ 
größe auf der Nebelwand hin, umkleidet mit köſtlichen Farben. Dieſe ge⸗ 
ſpenſterhaften Geſtalten ſind die auf die Nebelwand geworfenen Schatten 
ſolcher Gegenſtände, die auf der Brockenſpitze ſich befinden, alſo meiſtens 
die Geſtalten der Reiſenden ſelbſt. Die Farben entſtehen durch die Brechung 
der Sonnenſtrahlen in den Nebelbläschen, daher denn in der Regel Regen- 
bogenfarben ſich zeigen. Im Winter, bei eiſigem Nebelhintergrunde, pflegt 
die Erſcheinung am ſchönſten zu ſein. Dann umgeben den oberen Teil des 
Schattens nicht ſelten noch weithin leuchtende Strahlengarben, die wie aus 
einem Heiligenſchein hervorbrechen; oder eine oft mehrfache regenbogen— 
farbene Glorie umgibt den Schatten. Doch zeigen ſich die Regenbogen— 
Farben und -Glorien nur bei feuchtem Nebel, bei ſogenanntem trockenem 
fehlen ſie. Andrerſeits ſieht der Reiſende bei feuchtem Nebel nur ſeinen eigenen 
Schatten, bei trockenem auch noch den ſeiner Nachbarn. 

Dieſe, mit dem Namen „Brockengeſpenſt“ bezeichnete Schattenſpiege⸗ 
lung in der Luft iſt übrigens keineswegs dem Brocken allein eigentümlich: 
ſie läßt ſich auf allen Gebirgshöhen beobachten, wenn die Bedingungen — 
eine Nebelwand auf der der tiefſtehenden Sonne entgegengeſetzten Seite des 
Berggipfels — zutreffen, was allerdings in den Alpen ſeltener vorkommt. 
Doch hatte A. Heilmann, dem wir unſre Abbildung verdanken, auf ſeinen 
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Bergwanderungen das Glück, dreimal die anziehende Luftſpiegelung zu 
erblicken. Das erſte Mal geſchah dieſes auf dem Gipfel des 3095 m hohen 
Sonnblick in den Tauern, das zweite Mal auf dem Triglav, der mit ſeinen 
2864 m den höchſten Gipfel der Krainer Alpen abgibt, das dritte Mal auf 
dem Grat der 2808 m hohen Sommerwand im Stubai. Dieſe Sommer: 
wand iſt es, welche unſer Bild darſtellt. Sie zieht ſich in der Richtung auf 
die Kräulſpitze empor und bildet den Scheidekamm zwiſchen dem Alpeiner⸗ 
und dem Sommerwandferner. Die betreffende Luftſpiegelung fand jedesmal 
in der Morgenfrühe ſtatt, wo die noch tiefſtehende Sonne ihre Strahlen 
faſt wagerecht über die Bergkämme und Gipfel auf die aus den Hochmulden 
ſteigenden, dichten und feuchten Nebel warf. Das Schattenbild des Reiſen— 
den, der ſich zwiſchen Sonne und Nebelwand befand, machte alle Be— 
wegungen ſeines Urhebers mit, und die in konzentriſchen Kreiſen ſich zei— 
gende, regenbogenfarbene Glorie trug in der ſchweigenden Einſamkeit der 
Bergwelt dazu bei, das „Geſpenſtige“ der Erſcheinung noch zu ſteigern. 


Vom Blaneten Wars. 


e iſt von den großen, um die Sonne laufenden Planeten Mars 
derjenige, welcher uns am beſten zu Geſicht kommt. Seine mittlere 
Entfernung von der Sonne beträgt 226 Millionen Kilometer, dagegen kann 
er unſrer Erde ſich bis auf 57 Millionen Kilometer nähern. An Größe 
ſteht Mars der Erde er— 
heblich nach, denn ſein 
Durchmeſſer beträgt nur 
6700 km, während der 
Durchmeſſer der Erde 
12 756 km umfaßt. 
Demnach iſt die Ober— 
fläche des Mars nur 
0,28 von derjenigen der 
Erde und ſein Volumen 
bloß ½ vom Volumen 
dieſes Planeten. Wenn 
Mars der Erde ſehr 
nahe kommt, ſo kann 
man mit Hilfe von 
großen Fernrohren auf 
ſeiner Oberfläche vieler— 
lei Konturen unter 
ſcheiden, und man be— 
ſitzt ſchon ſeit vielen 
Jahren Marskarten, wie 


Fig. 1. Zu Meudon und Barcelona beobachtete Marserſcheinung. 
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man Karten der Erdober— 
fläche hat, natürlich nicht 
ſo genau wie dieſe. Denn 
infolge der immerhin ſehr 
großen Entfernung des 
Mars kann man auch mit 
den beſten Ferngläſern auf 
ſeiner Oberfläche Landes— 
teile, die ſo groß ſind wie 
etwa die Inſel Korſika, nur 
noch als kleine Punkte wahr— 
nehmen, und ein See von 
der Größe des Genferſees 
iſt auch nur als ein kleines, 
dunkles Fleckchen zu er— 
kennen. Die Karten des 
Mars, welche unſre Aſtro— 
nomen entworfen haben, 
können alſo nur im allge— 
meinen die Oberfläche dieſes 
Planeten darſtellen, und N 
man bemerkt auf ihnen zunächſt ein Gemiſch heller und dunkler Flecken. Auf 
unſern Abbildungen ſehen wir in Fig. 1 und Fig. 2 den Mars ſo, wie er 
vor einigen Jahren zu Meudon bei Paris und zu Barcelona unmittelbar 
am Fernrohr gezeichnet worden iſt. Die Abbildung links zeigt eine ſelt— 
ſame Konfiguration von ſchmalen, dunklen Streifen. Es ſind Teile der 
Marsoberfläche, welche einen ſumpfigen Charakter beſitzen und vielleicht mit 
Vegetation bedeckt ſind. Die ſchmalen Streifen oder Striche im unteren 
Teile der Abbildung Fig. 1 ſind die oft genannten Kanäle des Mars, auch 
ſieht man links einen derſelben verdoppelt. In der Abbildung rechts er- 
ſcheint ein größerer, nahezu dreieckiger Teil der Marsoberfläche ſchwärzlich, 
auf dieſem iſt ein waſſerhaltiges Gebiet, das man früher als wirkliches 
Meer anſah, während man jetzt mehr zu der Anſicht neigt, daß ein großer, 
freier Waſſerſpiegel, wie ihn unſre Seen und Ozeane zeigen, auf dem Mars 
nicht angetroffen wird. Die dunklen Stellen ſind vielmehr ſumpfige, wahr⸗ 
ſcheinlich mit Waſſerpflanzen 
bewachſene Gebiete. 

Ein amerikaniſcher Be— 
obachter, Percival Lowell, 
hat mit großen Koſten ein 
mächtiges Teleſkop herſtellen 
laſſen, ſpeziell zu dem Zwecke, 
um damit den Mars zu 
unterſuchen. Seine Beob- 
achtungen haben beſonders 


Fig. 2. Zu Meudon und Barcelona beobachtete Marserſcheinung. 


Fig. 3. Marsgebilde, von Lowell beobachtet. 


310 Geologie und Witterungskunde. 


viele neue Kanäle gezeigt, welche in kleinen Fernrohren nicht geſehen werden 
konnten. Von den Zeichnungen, die Lowell veröffentlicht hat, ſind hier einige 
wiedergegeben (Fig. 3 und 4). Man bemerkt auf ihnen zunächſt am linken 
Rand jeder Zeichnung eine dunkle, ſichelförmige Schattierung. Dieſelbe 
bezeichnet denjenigen Teil der Marsſcheibe, der zur Zeit der Beobachtung 
unſichtbar war. Mars erſchien alſo damals nicht kreisrund, ſondern wie 
der Mond kurz nach dem Vollmonde. Auf der Scheibe ſelbſt ſind die dunklen 
Flecken und zahlreiche dieſe durchſchneidende Kanäle ſichtbar. Das Merk⸗ 
würdigſte an dieſen Kanälen iſt 
iir völlig gerader Verlauf und 
— ihre Durchſchneidung, wie man 
eetwas Aehnliches bei Natur— 
! ) gebilden nicht leicht antrifft, ja 
/ 


/ bei keinem andern Planeten 
A, haben die Aſtronomen ſolche 
gerade und einander kreuzende 
Linien gefunden. Die Deutung 
derſelben iſt deshalb auch ſehr ſchwierig. Percival Lowell hat die Behauptung 
ausgeſprochen, dieſe Kanäle könnten unmöglich Werke der Natur ſein, ſondern 
ſie ſeien vielmehr von den Bewohnern des Mars künſtlich hergeſtellt worden. 
Ueber dieſe Deutung iſt viel hin und her geſtritten worden, ohne daß bis 
jetzt eine Einigung unter den Aſtronomen zu ſtande kam. Jedenfalls iſt der 
Mars ein überaus intereſſanter Weltkörper, deſſen genauere Beobachtung 
uns wohl noch manche neue Thatſache enthüllen wird. 


Fig. 4. Marsgebilde, von Lowell beobachtet. 


Die Beſchaffenheit der Bonne. 


5: Spektralanalyſe lehrt, daß die Sonne ein glühendflüſſiger oder gas— 
förmiger Weltkörper iſt und hierüber kann gar kein Zweifel mehr herr⸗ 


ſchen. Nun iſt es aber merkwürdig, daß dieſer im höchſten Stadium der Glut 
befindliche Körper uns eine ſcharfe Begrenzung zeigt, während man erwarten 
ſollte, daß die äußere Grenze der Sonnenkugel durchaus verwaſchen ſein 
müßte und allmählich in die dieſelbe umgebende Gashülle überginge. Dieſe 
Frage hat unlängſt Prof. A. Schmidt näher erörtert und kommt zu dem 
Ergebniſſe, daß die ſichtbare Sonnenſcheibe, deren Halbmeſſer 93000 Meilen 
beträgt, nichts andres iſt als das vergrößerte Bild einer weißleuchtenden 
Kugel, deren Halbmeſſer etwa 40000 Meilen umfaßt. Die ſcharfe Rand⸗ 
linie der Sonne iſt zu deuten als Kontraſtwirkung des durch die Vergröße— 
rung in unmittelbare Nähe der ſcharfleuchtenden Sonnenatmoſphäre ge— 
rückten, intenſiv leuchtenden Kerns der Sonnenkugel. Dieſe Ergebniſſe ſind 
von größter Wichtigkeit für die Erklärung der Erſcheinungen, welche die 
Sonne darbietet, alſo auch der dunklen Sonnenflecke. Man hat nach dem 
Ausſehen, welches dieſe Flecke am Sonnenrande zeigen, angenommen, ſie 
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ſeien Vertiefungen in der leuchtenden Umhüllung der 
Sonne, durch welche wir den innern, dunklern Kern 
derſelben ſehen können. Dieſe Erklärung iſt den 
Phyſikern ſtets ſehr unwahrſcheinlich erſchienen. Nach 
der Theorie von A. Schmidt erklärt ſich nun das 
Ausſehen der Sonnenflecke am Rande ungezwungen 
in ganz andrer Weiſe. Die Lichtſtrahlen, welche von 
der Sonne, aus der innern Schicht derſelben, aus— 
gehen, verbreiten ſich nach außen in krummen Linien. 
Ein Sonnenfleck, der am Rande für den Anblick von 
der Erde aus verſchwindet, zeigt ſich deshalb nicht ſo 
wie es bei geradliniger Fortpflanzung des Licht— 
ſtrahles der Fall ſein würde. Die Strahlen nehmen 
vielmehr einen Weg wie in der nebenſtehenden Zeich— a) 

nung ABC, aus der man unmittelbar erſieht, daß Die rotierende dewegung 
der Fleck A ſich darſtellt, als wenn er eine Vertiefung 

am Sonnenrande bildete. Es handelt ſich dabei alſo in Wirklichkeit nur 
um eine optiſche Täuſchung, geradeſo wie auch der ſcharfe Rand der Sonnen⸗ 
ſcheibe eine optiſche Täuſchung iſt. 


Das Obſervatorium auf dem Ketna. 


Mor hundert Jahren pflegte man Sternwarten auf hohen Gebäuden ein⸗ 
zurichten und zwar aus dem Grunde, damit der Beobachter einen mög- 
lichſt ungehinderten Blick über den ganzen Himmel bis zum Horizont habe. 
Später hat man indeſſen eingeſehen, daß dieſer Vorteil der hohen Lage 
nicht ſehr groß g 1 
iſt und jeden⸗ i 1 % é [ En 
falls durch 
Nachteile weit 
überwogen 
wird. Denn in 
der Nähe des 
Horizonts iſt 
die Luft ſtets 
unruhig und 
meiſt trübe 
oder dunſtig, ſo 
daß der Aitro- 
nom möglichſt 
vermeidet, 
tief ſtehende 
Sterne zu be— 
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Das Obſervatorium auf dem Aetna. 


obachten; an und für ſich aber ſind hohe Gebäude nicht ſtabil genug, um 
den Anforderungen der verfeinerten Beobachtungskunſt genügen zu können. 
Man iſt daher ſpäter wieder dazu übergegangen, die feineren aſtronomiſchen 
Meßinſtrumente möglichſt zur ebenen Erde aufzuſtellen und niemals! wird 
heutzutage ein Aſtronom freiwillig ſein Fernrohr auf einem hohen Turme 
unterbringen. Dafür iſt man aber beſtrebt, die Obſervatorien auf hohen 
Bergen anzulegen, weil dort die Luft klarer und meiſt auch ruhiger iſt als 
in der Ebene, ſo daß der Aſtronom häufiger und beſſer beobachten kann, 
als wenn ſich ſeine Warte etwa in der Ringmauer einer Stadt befände. 
Auch für den Meteorologen iſt es wichtig, daß ſeine Barometer, Thermo⸗ 
meter und Windfahnen auf einem möglichſt hohen Punkte Aufſtellung finden; 
denn die oberen Luftſtrömungen ſind für die Erforſchung der Witterungs— 
erſcheinungen von entſcheidender Bedeutung. 

Sehr hochgelegen iſt das Obſervatorium auf dem Aetna. Von ſeinem 
Gipfel hat man eine großartige Ausſicht über den größten Teil von Sizilien, 
bis nach Malta und den Aeoliſchen Inſeln. Das gegenwärtige Obſervatorium 
iſt an Stelle eines früheren, mangelhaften Baues im Jahre 1891 nach den 
Plänen des Aſtronomen Tacchini neu hergeſtellt worden. Es beſitzt ein großes 
aſtronomiſches Teleſkop und meteorologiſche Inſtrumente ſowie Apparate zur 
Regiſtrierung von Erdbeben. Durch Telephon iſt es mit dem Ort Nicoloſi 
verbunden. Im Winter häuft ſich der Schnee um das Obſervatorium bis 
zu Höhen von 2 und ſelbſt von 5 m auf, ſo daß man nur mittelſt Leitern 
und durch die Fenſter des erſten Stockwerkes einſteigen kann. In der That 
kann man jagen, daß der eigentliche Feind dieſes Obſervatoriums nicht der 
Vulkan, ſondern der Schnee iſt. Die Höhe der Lage über dem Meere be— 
trägt 2942 m, während der Hauptkrater des Aetna in 3313 m Höhe liegt. 


— 2 — 


Wiloͤſchweinjagd. 


(Hierzu eine ganzſeitige Abbildung in Aquarellfaeſimiledruck.) 


Stärke ſtand der gewaltige Eber oder Keiler (wie das Männchen 

heißt, während das Weibchen Bache oder Sau genannt wird) von 
alters her bei manchem Volke in Anſehen. Schon der Sänger der Ilias, 
Homer, hält es ſeiner Helden vor Troja nicht für unwürdig, ſie mit dem 
Eber zu vergleichen: 

„Der in die Meute der Jagd hochtrotzenden Mutes hineinſtürzt, 

Wetzend den weißen Zahn im zurückgebogenen Rüſſel.“ 

Bei den Kelten war der Eber nationales Symbol. Die Sequaner 
und Aeduer führten das Bildnis des Ebers auf ihren Münzen. Und wie 
man in der franzöſiſchen Ritterzeit bei dem Pfau oder dem Reiher ſchwur, 
geſchah es nach ſkandinaviſcher Sage auch mit dem Eber: ſo ſchwört König 
Ring, den Frithjof zu fangen, indem er den Kopf des zum Mahle zube— 
reiteten Wildes berührt. Ja, unſern heidniſchen Vorfahren galt der Eber 
nahezu als heilig; denn ſein erdaufwühlender Rüſſel verſinnbildete und 
lehrte die Anwendung des Pfluges, und noch in der ſpäteren chriſtlichen 
Legende reißen wohl Eber mit ihren Hauern die Grundlinien von Kirchen 
und Klöſtern in den Boden. Dies hinderte jedoch nicht, daß namentlich im 
Mittelalter die Jagd des Wildſchweins oder die Sauhatz als ein ritter— 
liches, hochgeachtetes Vergnügen galt, getreu dem Reimſpruch: 

„Die Wildſau iſt ein ritterlich Tier 
An Kraft und Mut, des Waldes Zier.“ 

Die alte Jagd war ein ritterliches Streiten zwiſchen den Jägern und 
ihrem Wild — als noch die Armbruſt und die „Schweinsfeder“ (ein Spieß 
mit breiter, zweiſchneidiger Stahlſpitze und 8 em langen Haken am Ende 
des 30 em langen Eiſens) oder das „Fangeiſen“ die gebräuchlichen Waffen 
waren, und die „Saufinder“ und Hetzhunde — mutige, ſtarke und flüchtige 
Tiere, welche in halbwildem Zuſtand gehalten und nur auf Schwarzwild 
gebraucht wurden — die Jäger unterſtützten. Abweichend von dieſer alten 
Jagd iſt die gegenwärtige mehr zu einer Spielerei geworden. Ihre Art und 
Weiſe iſt mannigfaltig: man erlegt den „borſtigen Recken“ oder „Schwarz— 
fittel” auf dem Anſtand oder Anſitz, ſchleicht ihn im Keſſel an und veranſtaltet 


8 ie Wildſchweinjagd iſt uralt, denn wegen ſeines Mutes und ſeiner 
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große Treiben; man hält ihn in der „Saubucht“ — einem mit Bohlen einge— 
hegten Raum — gefangen, läßt ihn frei und erlegt ihn auf der Parforcejagd. 

Letztere wurde von dem ſeither verſtorbenen Prinzen Karl Ende der 
zwanziger Jahre am preußiſchen Hofe wieder in Aufnahme gebracht und 
erſcheint, namentlich in neueſter Zeit, fortlaufend auf dem Programm der 
höfiſchen Wintervergnügungen. Gewöhnlich findet alljährlich am 3. November, 
dem Tage des heiligen Hubertus, des Jägerpatrons, eine große Parforce— 
jagd auf Wildſchweine ſtatt, bald im Grunewald, bald beim Jagdſchloß 
Stern. Es entwickelt ſich dann im Jagdrevier ein äußerſt buntes, lebhaft 
bewegtes Bild, zumal ſich regelmäßig zahlreiche Zuſchauer aus der Haupt- 
ſtadt einzufinden pflegen. Die „Hubertusjagd“ iſt eine „feine Nummer“ für 
die Berliner; der Berliner Witz treibt bei dieſer Gelegenheit ſeine Blüten: 
„Herr Jraf“ oder „Herr Baron“ iſt die übliche Anrede unter den Zuſchauern 
— das iſt eine Konzeſſion, die man angeſichts der Hofjagd für unumgänglich 
hält; im übrigen geht es nicht allzu etikettenmäßig her, und das Lied von 
der „Holzauktion“ vermiſcht ſich mit den Klängen zahlloſer Trompeten und 
Geigen — doch erſt, wenn die höfiſche Jagdgeſellſchaft ſich verzogen hat. 

Dieſe, das „rote Feld“ genannt wegen des roten Fracks, den die Jagd— 
genoſſen tragen, verſammelt ſich zur feſtgeſetzten Zeit auf dem Rendezvous— 
platze, wo die Meute, von dem Oberpikeur und zwei Pikeuren in Zucht 
gehalten, ſchon bereit ſteht. Der Jagdherr langt an. Die Pikeure blaſen 
eine Fanfare, und zwar den „Fürſtenruf“, wenn es ein Mitglied des könig— 
lichen Hauſes iſt. Die Jagd beginnt. 

Zunächſt wird der Keiler aus der Saubucht entlaſſen. Sorgfältig hat 
man ihn, dem Brauche der höfiſchen Hubertusjagd folgend, vorher „raſiert“, 
das heißt man hat ihn ſeiner furchtbaren Waffen beraubt, und ohne die 
gefährlichen Stoßzähne — „Gewehre“ genannt — trabt der borſtige Recke 
eiligſt ins Freie, neugierig angeſtarrt von den zahlreichen Zuſchauern. Aber 


feine Freiheit iſt nur ſcheinbar: er wird von den Forſtbeamten „verſpürt“ 


und ſeine Fährte „verbrochen“, das heißt durch ein Reis bezeichnet. Jetzt 
ſetzt ſich das rote Feld in Bewegung, voran die Meute, hinterdrein die 
Zuſchauer. Haben die Jagdgenoſſen den Ort erreicht, wo der Schwarzrock 
„ermittelt“ iſt, ſo wird gehalten. Die Pikeure blaſen die „Anjagd“ und 
laſſen die Hunde von der Koppel. Ha, wie die Tiere voll Eifer und unter 
mutigem Anlaut in den Wald rennen und, die Schnauze an der Erde, 
die Fährte aufnehmen! In ſchärfſtem Galopp ſtürmen die Reiter nach, 
durch Strauchwerk und Dickicht, über Gräben und Hecken, über die Land— 
ſtraße hinweg und wieder ins Gebüſch, bis die Meute den Ausreißer faßt: 
fie „deckt“ ihn, was den Jagdgenoſſen durch die à vue-Fanfare kundgethan 
wird. Derjenige Reiter, welcher als Erſter zur Stelle iſt, ſpringt vom Pferde 
und hebt den Keiler kunſtgerecht aus, das heißt er faßt den linken Hinter— 
lauf des Wildes, wobei die Pikeure das Halali (Ha! là lit! das heißt. 
Ha! da liegt er!) blaſen. Aber nur dem Jagdherrn ſteht das Recht zu, 
den „Fang zu geben“, das heißt das Wild weidgerecht zu töten. Dies ge— 
ſchieht mit dem Hirſchfänger an einer beſtimmten Stelle hinter der dritten 
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Rippe, drei Fingerbreit vom Bruſtbein. Jetzt iſt die Jagd zu Ende. Meiſt iſt 
die Dauer derſelben nicht lang; bisweilen jedoch geſchieht es, daß in ſumpfigem 
Gelände das Wild „fich ſtockt“: dann verliert die Meute die Fährte und muß 
ſie erſt in weitem Bogen wieder ſuchen, was natürlich die Jagd verlängert. 

Noch folgt die „Kuree“, das heißt das Aufbrechen des erlegten Wildes. 
Dabei werden die „Brüche“, das heißt kleine grüne Zweige, vom Jagd⸗ 
herrn an die Jagdteilnehmer verteilt. Letztere ziehen dabei den nechiem 
Handſchuh ab und rufen „Halali!“ Der Meute werden die inneren Teile 
des erlegten Wildes zur Belohnung überlaſſen. N 5 

Im Schritt reiten die Jagdgenoſſen nach dem Jagdſchloß zurück, wo 
der Schwarzkittel, der inzwiſchen auf den Schloßhof geſchafft iſt, beſichtigt 
wird. Darauf folgt das Jagddiner mit dem üblichen Hoch auf den oberſten 
Jagdherrn. 


Nächtliche Schmetterlings jagd. 


(Hierzu eine ganzſeitige farbige Abbildung.) 


en Tagfaltern, welche am Tage fliegen, am liebſten bei Sonnenſchein 

und ruhiger Luft, ſtehen die Abend- und Nachtſchmetterlinge gegen⸗ 
über. Am Tage ſitzen dieſelben regungslos an alten Bäumen, Planken 
und Mauern, in Steinklüften und an Grabdenkmälern, wobei ſie die häufig 
grellbunt gefärbten Unterflügel gänzlich unter den grauen, graubraunen 
oder rotbraunen Oberflügeln verſtecken — ein wichtiges Schutzmittel dieſer 
Abend- und Nachtfalter. Denn lägen die grellbunten Unterflügel offen zu 
Tage, ſo würden die Falter dadurch leicht die Blicke der ſchmetterlings⸗ 
feindlichen Tiere — zum Verderben der Art — auf ſich ziehen; das ein⸗ 
fache Braun oder Grau der deckenden Oberflügel aber hat nichts Auffälliges 
an ſich, zumal es mit den braunen Baumſtämmen, dem grauen Zaun oder 
Geſteine gleichſam verſchmilzt. Freilich handelt das Inſekt beim Bergen 
ſeiner verräteriſchen Unterflügel nicht aus eigener Erkenntnis: es gehorcht 
einfach dem Triebe, den der Schöpfer in dasſelbe gelegt — der Schöpfer, 
deſſen Weisheit und Güte der große Sonnenball ebenſogut wie die kleinſte 

edigt. 

. a laue Sommerabend ſich herniedergeſenkt hat und die Blumen 
ihre Düfte ſtärker als am Tage ausſtrömen, dann erwachen die Dämmerungs⸗ 
und Nachtfalter aus ihrem Schlafe, regen die Flügel und ſchwärmen munter 
umher, um Nektar aus Blumenkelchen zu ſaugen. Bald ſchießen ſie, wie 
z. B. die kräftig gebauten, meiſt großen Schwärmer, in pfeilſchnellem Fluge 
dahin, bald umſchwirren ſie die durch das Dunkel ſchimmernden, hellgefärbten 
und honigduftenden Nachtblumen, als Geißblatt und Seifenkraut, Nacht- 
kerze, Jalape und blühende Gebüſche. Andere Schwärmer umkreiſen die 
Wipfel der Bäume, deren Laub ihren Raupen zum Futter dient. Eine 
beſondere Anziehungskraft übt auf Schwärmer, Eulen, Spinner und Spanner 
der blühende Lindenwipfel aus, welcher ſüßen Nektars die Fülle bietet. 
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Oft geht ein förmliches Summen und Surren durch die Blütenzweige. 
Freilich lauert für die luſtigen Gaukler oft das Verderben „zwiſchen Lipp' 
und Kelchesrand“: in großer Anzahl ſchwirren die geſpenſtigen Fledermäuſe 
herbei und haſchen die Falter, die ſie bis auf Flügel und Nackenſchild ver— 
ſpeiſen. Auch Nachtſchwalben machen Jagd auf die ſorgloſen Zecher. 

Der echte Schmetterlingsjäger begnügt ſich nicht mit den Tagſchmetter— 
lingen für ſeine Sammlung: er ſtellt auch den Dämmerungs- und Nacht— 
faltern nach. Neigt ſich ein heißer Sommertag zu Ende, ſo zieht er mit 
dem Netze und ſonſtigem Fanggeräte ins Freie, an blumenbeſtandene Feld— 
raine, an geißblattdurchſtrickte Hecken, in den Blumengarten oder zur Feld— 
linde. Die geflügelten Lecker und Schlecker ſind beim Genuſſe ihres Blumen— 
nektars ziemlich leicht mit dem Netze zu erhaſchen, denn obgleich ſie faſt 
niemals ſtillſitzen, ſo geht ihre Bewegung doch nicht ſo ſchnell ins Weite 
wie bei den Tagſchmetterlingen. Aber die Dämmerung, in welcher man 
die Falter noch wie kleine graue oder weiße Geſpenſter um die Blumen 
ſchwirren ſieht, geht allmählich in Nacht über, und obgleich die laue 
Julinacht keine finſtere iſt, ſo iſt ſie doch dunkel genug, daß die ſchwärmenden 
Schmetterlinge dem Auge des Jägers entſchwinden. Jetzt nimmt er zu 
einer Liſt ſeine Zuflucht. Er zündet ein Blendlaternchen an, das er mit 
hinausgenommen hat, und beleuchtet damit die unteren Aeſte der Linde. 
Nun ſieht er die Schmetterlinge bald um die honigſchweren Blütenbüſchel 
ſchwirren, bald kopfüber an denſelben hängen, wobei ſie ſich einem ſcharfen 
Blicke durch die wie eine Kohle glühenden Augen verraten. Sogleich be— 
ginnt das Netz ſeine Thätigkeit, und thut dasſelbe keinen Fehlſchlag, ſo 
hat man einen Lindenſchwärmer, oder einen Liguſterſchwärmer, oder den 
mittleren Weinſchwärmer darin. 

Meiſtens jedoch werden die Nachtſchmetterlinge durch Lockmittel ge— 
fangen. Beſonders kommen zwei Fangarten zur Anwendung. Man nimmt 
getrocknete Aepfel, welche man zu vier bis ſechs Stück auf Bindfaden zieht 
und bildet ſo kleine Kränze. Dieſe werden in mit Waſſer verdünnten Honig 
getaucht und vor dem Fang mit Apfel- oder Birnäther beſprengt. Vor 
Einbrechen der Dämmerung hängt man dieſe Kränze an Wieſen- oder Wald⸗ 
rändern auf frei vorſtehende Zweige und befeſtigt dahinter ein weißes, mit 
fortlaufender Nummer verſehenes Stück Papier, um die Kränze in der 
Dunkelheit wiederfinden zu können. Von Zeit zu Zeit unterſucht man die 
Kränze, indem man das Netz darunter hält und durch leiſes Klopfen auf 
den Kranz die daran ſitzenden Schmetterlinge in das Netz ſchüttelt. Sie 
werden mit weithalſigen Gläſern oder, falls ſie flattern, mit der Schere 
(einem aus einer Brennſchere hergeſtellten, mit viereckigen Bügeln und 
Meſſingdrahtgaze verſehenen Inſtrument) herausgefangen, wobei man ſich 
einer kleinen Blendlaterne bedient. Die Kränze muß man jedoch ſtets im 
Finſtern abklopfen, da die Schmetterlinge fortfliegen oder ſich fallen laſſen, 
ſobald ſie mit der Laterne beleuchtet werden. Andrerſeits zieht Licht wieder 
viele Nachtſchmetterlinge an. So kann man in einer recht großen, mit 
weißem Papier überzogenen Laterne oft recht gute Ausbeute im Freien 
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en, indem man die gegenfliegenden Schmetterlinge mit der Schere 
8 Beſonders wirkungsvoll iſt das elektriſche Licht, und große Lampen 
desſelben, wenn dieſe (3. B. in Vergnügungslokalen) in der Nähe von Fels 
dern oder Gärten brennen, ziehen ftets eine große Anzahl Inſekten an, 
welche ſich durch Ködern nicht fangen laſſen. Zum Ködern kann man ai 
Kränze auch in Bier tauchen, doch iſt Fruchtäther beſſer, weil die Schmetter⸗ 
linge dadurch beim Saugen leichter betäubt werden. Die gefangenen 
Schmetterlinge werden getötet, auf Inſektennadeln geſpießt und in kleinen, 
feſten Holzſchachteln, deren Boden mit Torf beklebt iſt, untergebracht. 8 

Nächtliche Schmetterlingsjagden werden, außer von gelehrten Lieb⸗ 
habern und Sammlern, oft von den Inhabern jener Geſchäfte veranſtaltet, 
welche ſich mit dem Verkauf, Kauf und Tauſch von Schmetterlingen br 
faſſen. In Berlin z. B. beſteht eine ganze Reihe ſolcher Geſchäfte, u 15 
„in friſchen, tadelloſen Stücken Schmetterlinge und Käfer ae allen 1 
teilen“ empfehlen. Ob ſie ihre Abnehmer haben? O gewiß! In Berlin 
gibt es nämlich Privatſammler, deren Schmetterlinge einen Wert von 
5000060000 Mark haben, und die ſtets auf neue Erwerbungen bedacht 
ſind. Auch die öffentlichen ſtaatlichen Lehranſtalten ſind fortwährend be— 
ſtrebt, ihre Sammlungen auf der Höhe zu erhalten. 
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(Hierzu eine ganzſeitige Abbildung in Aquarellfacſimiledruck.) 


Enſre ganzſeitige Abbildung erinnert uns unwillkürlich an Schillers 
„Taucher“. Erblicken wir nun auch auf dem Stück Meeresboden, 
welchen die Abbildung darſtellt, nichts, was uns an die phantaſtiſchen Ge⸗ 
ſtalten von Molchen und Drachen erinnert, ſo ſehen wir doch den Boden 
des Meeres in dunkler Tiefe von a rl und Geſtalten 
& Intereſſanten genug für ſi aben. 

r es 105 en der Männer der Wiſſenſchaft, das 
Leben in den Meerestiefen kennen zu lernen. Hoffte man doch, von DE 
Aufſchlüſſe über manche Vorgänge früherer Perioden der e 
zu erhalten, Tiere aufzufinden, welche ſich in die Kette der Entwicke 15 
von den Uranfängen an bis auf die neueſten Formen der Jetztzeit 5 
Glieder einreihen ließen und ſo einen umfaſſenden Blick auf das Ai en 
und Vergehen unſers Erdballes und ſeiner Lebeweſen ermöglichen wür 4 
Schwer, ſehr ſchwer wurde es den Forſchern früherer Zeiten 45 5 
Leben in den Tiefen der Meere zu beobachten. Mit ungenügenden Werk⸗ 
zeugen und Apparaten ausgerüſtet, konnte das Reſultat der er 
auch nur ungenügend jein. Der geiſtige Blick der Forſcher ſah mb ja 0 
weiter, als ſich vorderhand an den der Tiefe entnommenen Weſen 1 
ließ; ungenügend und lückenhaft war das Material, doch ließ es a 1 
daß ſich mit beſſeren Mitteln noch manches Glied finden laſſen würde, 
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welches, der Kette der Entwickelung eingereiht, Aufſchluß über dunkle Vor— 
gänge einer fernen Vergangenheit geben würde. Stetig ſchritt die Wiſſen⸗ 
ſchaft fort, die verſchiedenſten Kräfte wurden in ihren Dienſt geſtellt. Was 
Menſchenkräfte nicht zu leiſten vermochten, wurde mit Hilfe der Dampfkraft 
und in neueſter Zeit mittelſt elektriſcher Kraft vollbracht. Mit Hilfe dieſer 
überall verwendbaren Helferin gelang es, in große Tiefen einzudringen und 
die ſchweren Lock- und Fangapparate heraufzuholen, welche die verſchiedenſten 
Lebeweſen dem Forſcher brachten. Schon lange wußte man, daß das Tages: 
licht nicht tief in das Meer eindringe; mittelſt hinabgelaſſener photographiſcher 
Platten gelang es, dieſe Grenzen feſtzuſtellen. 

Wußte man nun, daß es in den Meerestiefen finſter iſt, ſo frappierte 
es um ſo mehr, eben aus dieſen Tiefen Tiere mit ſehr wohl entwickelten 
Sehorganen zu erhalten, welche den Schluß geſtatteten, daß es in der 
dunkeln Tiefe doch noch Lichtquellen geben müſſe, welche es den der Tiefe 
entnommenen Tieren ermöglichten, ihre Sehorgane auch praktiſch zu ges 
brauchen. Und dieſe Lichtquellen wurden gefunden, und zwar bei den ver— 
ſchiedenſten Tiefſeebewohnern ſelbſt. Schon wiederholt waren an verſchiedenen 
Fiſchen, Mollusken, Krebſen ete. Verzierungen, Flecken, Punkte und der⸗ 
gleichen aufgefallen, welche ſich bei eingehender Unterſuchung als Leuchtorgane 
entpuppten. Nun kannte man die Tiefſeelichtquellen und forſchte weiter da= 
nach. Größer und größer wurde die Zahl der leuchtenden Weſen der 
Tiefſee, faſt alle Tierarten fanden ſich vertreten. Zu den großen Leucht⸗ 
fiſchen, Seeſternen ꝛc. geſellten ſich mikroſkopiſch kleine Weſen, welche, in 
ungeheurer Zahl vorhanden, große Strecken mit verſchiedenfarbigem Licht zu 
erhellen vermögen. Das bekannte Meeresleuchten bietet ein Beiſpiel hierfür. 

Dieſe Lichtquellen ſcheinen nun bei den Tiefſeebewohnern betreffs ihres 

Nahrungserwerbes eine große Rolle zu ſpielen. Licht zieht bekanntlich viele 
Tiere an. Mittelſt ihrer Leuchtorgane beleuchten die Tiefſeebewohner das 
Terrain um ſich her, um Beute zu erſpähen, andre wieder vergraben ſich 
in den Bodengrund, nur ihre mannigfache Anhängſel darſtellenden Leucht: 
organe herausſtreckend, durch welche wieder andre Tiere angezogen werden 
und ihnen zur Beute fallen. Andre wieder verraten ſich durch ihre Leucht— 
organe nachſtellenden Feinden, da auch in der Tiefſee ebenſo wie auf der 
Erdoberfläche beſtändig der Kampf ums Daſein gekämpft wird. 
Dafür, daß das Licht die verſchiedenſten Lebeweſen anzieht, kann man 
ſich leicht einen Beweis verſchaffen, wie wir im vorſtehenden Artikel und an 
andrer Stelle unter „Elektriſche Inſektenjagd“ zeigen. Tritt man abends mit 
verdeckter Laterne an das Waſſer und fiſcht mittelſt eines Käſchers mehr: 
mals hin und her, wird das Ergebnis meiſt ſehr ungenügend ſein. Jetzt 
laſſe man einige, Zeit den Schein der Laterne auf den Waſſerſpiegel fallen 
und gebrauche dann den Käſcher, beim Herausziehen wird es von allerlei 
Waſſertieren darin wimmeln. Aquarienbefiger können ſich dieſes Mittels 
mit Erfolg zum Fange von Daphnien und Cyclops als Futter für ihre 
Fiſche bedienen. Wir zeigten im vorigen Artikel ja auch, wie verſchiedene 
Nacht: und andre Schmetterlinge dem Lichtſcheine nachgehen. 
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Dieſe Erfahrungen machte man ſich auch bei der Tiefſeeforſchung zu 
nutze, ſie führte zur Erfindung der elektriſch beleuchteten Tiefſeereuſe. Wie 
ſchon ſo vieles, ſo hat die Wiſſenſchaft auch die Erfindung und praktiſche 
Erprobung der elektriſch beleuchteten Tiefſeereuſe dem Fürſten von Monaco, 
dem eifrigen Förderer der Tiefſeeforſchung, zu danken. Wie aus der Ab— 
bildung erſichtlich, ſtellt die Reuſe einen aus Drahtgeflecht hergeſtellten 
Kaſten dar, von deſſen Seiten trichterförmig ſich verengende Oeffnungen 
nach innen führen. Die durch dieſe Oeffnungen in den Kaſten gelangten 
Tiere finden wohl ſelten oder nie den Weg zur Freiheit wieder. Im 
Innern des Kaſtens iſt eine elektriſche Glühlampe angebracht, welche durch 
ihr Licht einen großen Umkreis erhellt. Das Licht wird mittelſt ſtarker, 
am Boden des Apparates angebrachter Bunſenelemente erzeugt. Die Batterie 
von Elementen befindet ſich in einem waſſerdicht ſchließenden Metallkaſten, 
welcher mittelſt eines Schlauches mit einem Ballon in Verbindung ſteht. 
Dieſer mit Luft gefüllte Ballon dient dazu, die in dem Kaſten befindliche 
Batterie gegen den in großen Tiefen herrſchenden enormen Waſſerdruck zu 
ſchützen. Je tiefer natürlich die Reuſe eingeſenkt wird, je ſtärker wird der 
Waſſerdruck; dieſer wirkt nun zunächſt auf den nachgiebigen Ballon, welcher 
dadurch zuſammengepreßt wird. Ein Teil der im Ballon enthaltenen, jetzt 
ebenfalls komprimierten Luft entweicht durch den Schlauch nach dem Batterie— 
kaſten, wodurch in letzterem der gleiche Druck hergeſtellt wird, wie ihn das 
Waſſer auf den Ballon ausübt. Durch dieſe einfache Einrichtung iſt die Batterie 
gegen den zermalmenden Druck des Waſſers in großen Tiefen geſchützt. 

Mit dieſer Tiefſeereuſe wurden von der dem Fürſten von Monaco ge— 
hörigen Segeldampfjacht „Prinzeß Alice“ aus gute Fangreſultate erzielt. 
Der Apparat wird mittelſt einer von der Dampfmaſchine betriebenen Winde 
in die Tiefe verſenkt. Am Schlafferwerden des Drahtſeiles merkt man, 
wenn die Reuſe am Meeresboden angelangt iſt, wo ſie längere Zeit ruhig 
belaſſen wird. Merkmale an dem die Reuſe haltenden Drahtſeil zeigen 
genau an, in wieviel Meter Tiefe die Reuſe verſenkt iſt. Es iſt nicht 
nötig, die Reuſe immer bis auf den Boden des Meeres hinabzuſenken, ſie 
kann auch, frei im Waſſer ſchwebend, für beliebige Tiefen verwendet werden, 
wodurch man einen Teil der in den verſchiedenen Tiefenſchichten hauſenden 
Fauna des Meeres kennen lernt. 

Unſre Abbildung zeigt uns die Reuſe auf den Meeresboden geſenkt. 
Bei dem von der Reuſe ausgehenden Licht bemerkt man einen Teil der 
oft recht abenteuerlich geſtalteten Bewohner der Tiefſee. Links im Hinter— 
grunde bemerken wir zwiſchen Tang und Geſtein verſchiedene Korallen, 
Schwämme, Gitter- und Glasſchwämme. Kleine garneelenartige Krebstierchen 
tummeln ſich dort umher, Haar- und Schlangenſterne kriechen zwiſchen 
Aktinien, Seeſcheiden, Seepocken und Serpeln herum. Die wohl allerwärts 
vorhandenen Mollusken machen ſich auch hier durch ihre oft zierlichen Ge— 
häuſe bemerkbar. Nur ſelten wird dieſen Tieren die Reuſe gefährlich; um 
ſie zu erbeuten, wird das Schleppnetz oder der Quaſtenbagger in Anwendung 
gebracht. Die beleuchtete Tiefſeereuſe dient beſonders zum Fang beweg— 
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licherer Tiere, ſchwimmender Krebſe, Fiſche u. a., welche, durch den Licht— 
ſchein angezogen, in die Reuſe gelangen. Einen recht ſonderbar geſtalteten 
Leuchtfiſch, den Melanocetus Johnsoni, bemerkt man in der Mitte des 
Vordergrundes; mit ſeinem aufgetriebenen Bauch und großen Rachen macht 
das Tier den Eindruck eines ſchwimmenden Sackes von großem Faſſungs— 
vermögen. Vor der Reuſe und in derſelben ſehen wir einige kleine haiartige 
Fiſche, während man oben beim Ballon den mit rieſigen, dolchartigen Zähnen 
bewehrten Leuchtfiſch Stomias boa und rechts einige Chauliodus slonanii und 
verwandte Arten bemerkt. Die meiſten dieſer Tiefſeefiſche kennzeichnen ſich 
durch ihr ſtarkes, oft furchterweckendes Gebiß als arge Räuber. Ein weit 
harmloſeres Tier iſt die rechts im Vordergrunde einherſtelzende Aſſelſpinne 
welche mit ihrem ſtrohhalmdünnen Leib und Beinen einem wandelnden 
Skelett ähnlich ſieht, dabei erreicht das Tier eine Länge von 20—30 em. 
Ja, es gibt viel zu ſchauen in der Tiefe des Meeres, doch ſo furcht— 
und grauſenerregend, wie uns die Phantaſie des Dichters die dunkle Tiefe 
ſchildert, iſt ſie nicht. Viel eher könnte man an geeigneten Stellen (3. B. 
im Roten Meere) glauben, in einen herrlichen Blumengarten verſetzt zu 
ſein. Doch zeigen dieſe prächtigen Blumen beim näheren Betrachten Leben. 
Ein Berühren nehmen dieſe ſo zart erſcheinenden Gebilde ſehr übel „ und 
wer dies einmal unverſehen gethan, hüte ſich, es zum zweitenmal ohne 
die nötigen Vorſichtsmaßregeln zu thun. Ja, jede Roſe hat ihre Dornen 
und jedes Blumentier des Meeres hat ſeine Neſſelfäden, mittelſt welcher 
es Berührungen ſeines zarten Körpers ſtraft. Denn dieſe jo herrlich er— 
ſcheinenden Blumen ſind in Wirklichkeit Tiere, Polypen oder Aktinien, die 
Blumentiere des Meeres. b 
Dem Binnenlandbewohner wird wohl nur in Ausnahmefällen der 
Genuß zu teil, ſolche Herrlichkeiten zu ſchauen, dies war bislang ein Vor— 
recht der Seeſtädter. Wir ſagen war, denn wörtlich genommen ſteht die 
Sache heute auch für den Binnenländer ſchon um vieles beſſer. Viele⸗ 
größere Städte weiſen öffentliche Aquarien auf, und in manchen zoologiſchen 
Gärten läßt man ſich die Pflege von Seetieren in ſachgemäß eingerichteten 
Seewaſſeraquarien angelegen ſein. Doch auch Private haben die Wunder 
des Meeres in ihr Heim überführt und Seewaſſeraquarien im Zimmer 
ſind heute auch im tiefſten Binnenlande keine fo große Seltenheit mehr. 
Seitdem es möglich iſt, das Seewaſſer in gleicher Güte und noch klarer 
als das natürliche künſtlich herzuſtellen, bereitet die Pflege von Seetieren, 
beſonders die der herrlichen Blumentiere, auch im Binnenlande keine unüber⸗ 
windlichen Schwierigkeiten mehr, ja unter Umſtänden bereitet ein praktiſch 
eingerichtetes Seewaſſeraquarium ſeinem Pfleger weniger Mühe als ein 
Süßwaſſeraquarium. Um dieſe ſchöne, lehrreiche und intereſſante Liebhaberei 
weiter zu verbreiten, wird einer der nächſten Bände eine durch Abbildungen 
erläuterte Anleitung und Beſchreibung von Seewaſſeraquarien, ſowie deren 
Bevölkerung und Pflege im Zimmer aus berufener Feder bringen. 


. 
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Die vierte internationale Fahrrad- 
ausſtellung in Paris. 


ie in jedem Jahre, jo iſt auch im ver⸗ 
gangenen das größte Ereignis des 
Radſportes der Pariſer Salon du 
cycle geweſen, und mit ſeinen Vorgängern 
von 1895 und 1896 hat er auch das gemein, 
daß die ausgeſtellten Räder von denen frühe⸗ 
rer Jahre durch keinerlei grundlegende Neu⸗ 
heiten abweichen. Vielmehr beſchränkten ſich 
die Fortſchritte auch diesmal faſt durchweg auf 
kleine Aenderungen und Verbeſſerungen. Im 
allgemeinen ſtrebt man dahin, die Formen 
der Räder mehr und mehr ins Kleine und 
Zierliche zu verändern; von den ungleichen 
Rädern, wie ſie früher üblich waren, iſt 
man durchweg auf gleich hohe Räder von 
70 em Durchmeſſer gekommen, und einige 
Fabrikanten haben ſogar ſchon begonnen, 
ſich mit Rädern von 60 em zu begnügen. 
In derſelben Weiſe beginnt man den Kurbel⸗ 
durchmeſſer zu vergrößern, um ſo eine höhere 
Kraftleiſtung beim Treten und eine größere 
Fahrgeſchwindigkeit zu ermöglichen. Als eine 
verhängnisvolle Neigung zum Schlechteren 
iſt es endlich zu beklagen, daß mehr und 
mehr die Sitte einreißt, auch die für den 
Straßengebrauch beſtimmten Räder gleich 
Rennmaſchinen ohne Bremſe zu bauen. In 
Deutſchland iſt der Gebrauch ſolcher Räder 
auf der Straße, der ſchon häufig zu ſchweren 
Unglücksfällen Veranlaſſung gegeben hat, 
nach den meiſten für Radfahrer geltenden 
Polizeibeſtimmungen verboten. 

Immerhin fehlte es auch auf der letzten 
Fahrradausſtellung nicht an einzelnen Ver⸗ 
beſſerungen im Bau und im Betriebe der 
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Neues vom Fahrraoͤſport. 


Räder, von denen wir die wichtigſten im fol⸗ 
genden behandeln. Die Humber⸗Geſellſchaft, 
die berühmteſte Fahrradfabrik Englands, 
zeigte den in unſrer Abbildung, Tafel J, 
Fig. 1, wiedergegebenen Rahmenbau zur 
Verbindung des Kurbellagers mit der Achſe 
des Hinterrades. Dieſer Teil des Rahmens 
wird auf der rechten Seite durch den Zug 
der Kette weit ſtärker beanſprucht als auf 
der linken, und um dieſem Umſtande Rech⸗ 
nung zu tragen, bildet die Humber⸗Com⸗ 
pagnie den rechten Arm der hinteren Hori⸗ 
zontalgabel aus zwei übereinander liegenden 
und miteinander verſteiften Rohren. 
Die franzöſiſche Fahrradfabrik Rochet, 
die ihre Spezialität ſeit langer Zeit in der 
Verbeſſerung der Kurbellager und Pedale 
ſucht, hat auch auf der letztjährigen Aus⸗ 
ſtellung einige Fortſchritte dieſes Gebietes 
vorgeführt. In Fig. 2, Taf. I, iſt ihr neues 
patentiertes „achſenloſes“ Kurbellager ab⸗ 
gebildet. Die an ihrem ſtärkeren Ende 
glockenförmig ausgeſchmiedeten Kurbeln ſetzen 
ſich nach dem Inneren des Kurbellagers in 
Geſtalt zweier kurzen Zapfen fort, die mit 
entgegengeſetztem Gewinde in eine Muffe A 
eingeſchraubt ſind und mit ihren Stirnſeiten 
ſo ineinander greifen, daß jede Kurbel die 
Drehung der andern mitmachen muß. Die 
Vorzüge des neuen Kurbellagers ſollen darin 
beſtehen, daß die ganze Konſtruktion ſehr 
ſchmal iſt und die Pedale nur noch einen 
gegenſeitigen Abſtand von 10 em beſitzen. 
Dieſer Umſtand aber iſt für die Erhaltung 
des leichten Laufes von großer Bedeutung. 
Bei der Verbiegung oder Verletzung einer 
Kurbel kann der Erſatz ſehr einfach und 
ſchnell geſchehen; die durch ihre zuweilen 
5 21 
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vorkommende Lockerung unbequeme Keil⸗ 
befeſtigung der Kurbel iſt vermieden, und 
endlich hat das Kettenrad, in unſrer Figur 
durch CD bezeichnet, einen jo günſtigen Sitz 
wie bei keinem der älteren Kurbellager. Es 
befindet ſich nämlich, wie unſer Durchſchnitt 


welches ſich dadurch auszeichnet, daß es aus 
zwei gegeneinander verſchiebbaren Teilen be⸗ 
ſteht, durch deren Verſtellung die Pedalbreite 
der Breite des Fußes angepaßt werden kann. 
Ob die als ſtaubſicher gerühmten Kugellager 
in ihrer zuſammengedrängten Lage im Mittel⸗ 
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deutlich erkennen läßt, innerhalb der beiden 
Kugelreihen, und beanſprucht dieſelben weit 
günſtiger und gleichmäßiger als die gewöhn⸗ 
lichen Kettenräder, welche ſeitwärts vom 
Kugellager auf der Achſe ſitzen. Fig. 3 
zeigt ein neues Zackenpedal derſelben Firma, 


punkt dieſes Pedals, wo ſie bei einer ſchiefen 
Haltung des Fußes ſtarken einſeitigen Be⸗ 
laſtungen ausgeſetzt ſind, einen Fortſchritt 
darſtellen, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 

Obwohl dem Radfahrer im Gegenwinde, 
in dem die Lager verſchmutzenden Staube, 
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endlich auch in den Kurbeln vermittelſt des 
Gegentretens zahlreiche und zum Teil recht 
unerwünſchte Bremsmittel zu Gebote ſtehen, 
ſo reichen ſie doch zuweilen alle nicht hin, 
um den Tourenfahrer, beſonders wenn es 
im Gebirge auf lange Strecken bergab geht, 
davor zu bewahren, daß ſeine Maſchine ſehr 
gegen ſeinen Willen das gefahrdrohende 
Tempo eines Kurierzuges annimmt. Mehrere 
neue Syſteme von Fahrradbremſen haben 
die Beſtimmung, ſolche Eventualitäten mit 
ihrem Gefolge von Stürzen und Unglücks⸗ 
fällen unmöglich zu machen. Die Cottereau— 
bremſe, in Fig. 4 dargeſtellt, wirkt gleich- 
zeitig durch einen gewöhnlichen Bremslöffel 
auf den Pneumatik des Vorderrades und 
mit Hilfe eines Hebelſyſtems auf die Achſen 
des Hinterrades und die Tretkurbel. An 
den letzteren Stellen werden lederne Brems⸗ 
bänder an den Umfang kleiner Bremsſcheiben 
angepreßt. Die in Fig. 5 dargeſtellte Bremſe 
von Juſſy iſt an der Gabel des Hinterrades 
befeſtigt und trägt an ihrem oberen Hebel⸗ 
ende ein kleines, dicht hinter dem Sattel 
befeſtigtes Kiſſen. Um eine plötzliche und 
ſtarke Bremswirkung auszuüben, lehnt ſich 
der Fahrer ein wenig im Sattel zurück und 
bringt dadurch die Bremsfläche in Berüh⸗ 
rung mit dem Pneumatik des Hinterrades. 

Gegen einen der ſeltenſten, aber auch 
gefährlichſten Unglücksfälle, die dem Rad⸗ 
fahrer paſſieren können, nämlich gegen den 
Bruch des Vordergabel- oder Steuerkopfes, 
ſoll die in Fig. 6 dargeſtellte Neuerung eine 
erhöhte Sicherheit ſchaffen. Die Sicherheits— 
gabel von Loma ſetzt ſich in ihrem oberen 
Teil, wo fie mit dem Steuerrohr zuſammen⸗ 
hängt, aus drei ineinander geſchobenen Röh— 
ren zuſammen, welche ſämtlich miteinander 
verlötet ſind und die Haltbarkeit beträchtlich 
erhöhen. Da dieſe wichtige Neuerung weiter 
unten noch eine eingehendere Schilderung 
erfahren ſoll, ſo ſei es hier an ihrer bloßen 
Erwähnung genug. 

Fig. 7 zeigt eine neue, eigentümliche 
Uebertragung der Kraft vom Kurbellager 
auf die Hinterradachſe, welche von der 
Fahrradfabrik Rouxel und Dubois zur Aus⸗ 
ſtellung gebracht wurde. Der Erfinder dieſer 
neuen Uebertragung hat ſich nicht ſowohl 
wie viele andre bemüht, die bisher noch 
durch kein Zahnradgetriebe überflüſſig ge— 
machte Kette zu beſeitigen, als vielmehr 
ihre Reibung auf das geringſte Maß zu 
beſchränken. Die Kette läuft bei dieſem 
Betrieb nicht auf den beiden Zahnrädern, 
ſondern zwiſchen ihnen, und wird durch 
den Druck von zwei glatten Friktionsrollen 
mit nur einem Zahn jedes Kammrades in 
Verbindung gebracht, während ſie bei den 
gewöhnlichen Kettenübertragungen auf 6—12 
Zähnen läuft und eine um ebenſo viel er— 


höhte Reibung erfährt. Ein Vorzug dieſer 
Uebertragung iſt es, daß man, ſo oft zum 
Zweck einer ſchnellen Pneumatik-Reparatur 
das Herausnehmen des Hinterrades er— 
forderlich wird, nicht mehr genötigt iſt, 
vorher die Kette zu löſen. Ein Nachteil 
dagegen ſcheint es uns zu ſein, daß der 
ganze Druck der Pedale ſich ſofort auf ein 
einziges Kettenglied überträgt, anſtatt ſich 
auf mehrere zu verteilen. Die ſo veranlaßte 
ſtärkere Beanſpruchung der Kettenglieder 
dürfte leichter als bei der gewöhnlichen 
Uebertragung einen Kettenbruch veranlaſſen. 

Das in Fig. 8 dargeſtellte ſogenannte 
Normalrad, welches hauptſächlich nach hy— 
gieniſchen Grundſätzen gebaut ſein ſoll, 
gleicht äußerlich und innerlich mehr einem 
Rückſchritt als einem neuen Erfolg der 
Fahrradtechnik. Durch eine beſſere Unter⸗ 
ſtützung des Körpers, als ſie der kleine 
Sattel des gewöhnlichen Rades und die 
durch ihn bedingte Haltung gewähren, durch 
einen niedrigen Sitz, der es erlaubt, mit den 
Füßen die Erde zu berühren, ohne den Sitz 
zu verlaſſen, und durch die Verlegung des 
Schwerpunktes über das Hinterrad mag 
der Erfinder vielleicht ein für alte oder 
ſchwächliche Perſonen bequemeres Fahrzeug 
geſchaffen haben, aber ein Rekord oder auch 
nur eine halbwegs zeitgemäße Durchſchnitts— 
geſchwindigkeit wird ſich mit dem Normalrad 
ſchwerlich erzielen laſſen. 

Sind ſchon dieſe Veränderungen des Fahr— 
rades ſelbſt nicht von beſonders großer Bedeu— 
tung, jo kann man den neueren Zubehör: 
teilen, welche die vorjährige Ausſtellung 
zeigte, noch weniger Wichtigkeit zuerkennen. 
Die in Fig. 9 wiedergegebene Sattelſtütze 
des Humberrades, die aus zwei Rohren mit 
einer Charnierverbindung beſteht und in 
verſchiedenen Stellungen verwendet werden 
kann, die Oelkanne Fig. 10 mit auszieh⸗ 
barem Rohr, mit deren Hilfe man leichter 
zu ungünſtig gelegenen Schmierlöchern ge— 
langen kann, werden jetzt auch bei uns 
vielfach verwendet. Unſre zweite Tafel zeigt 
eine größere Anzahl von kleinen und nütz⸗ 
lichen Zubehörteilen eines modernen Fahr— 
rades. Der amerikaniſche Gepäckhalter in 
Fig. 1, der ſich, je nach ſeinem Inhalt, enger 
oder weiter ſtellen läßt, der Miniaturfußſack 
Fig. 2, der, an den Pedalen angebracht, 
den Fußſpitzen froſtiger Damen im Winter 
willkommen ſein wird, ſind ohne weitere 
Beſchreibung verſtändlich. Eine Anhäufung 
nützlicher Inſtrumente für Tourenfahrer, 
welche neben dem Sport des Rades auch 
dem nicht minder verbreiteten der Ama— 
teurphotographie huldigen, zeigt die 
Fig. 3 unſrer zweiten Tafel. An der Lenk⸗ 
ſtange des ſchematiſch gezeichneten Rades 
bemerken wir eine ſogenannte photoeykliſtiſche 
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Pumpe, die eine ganz ſinnreiche Kombina⸗ 
tion der unentbehrlichen Luftpumpe mit einer 
photographiſchen Miniaturkamera darſtellt. 
Die Pumpe bildet dabei, wenn ſie nicht 
gerade für ihren eigentlichen Zweck gebraucht 
wird, eine zweckmäßige Unterſtützung der 


tung der ſchraffierten Linie zurückgeſchlagen 
iſt. Zum Behuf einer photographiſchen Auf⸗ 
nahme wird er abwärts gerichtet und iſt 
alsdann geeignet, im Verein mit dem Rade 
ſelbſt den Ständer des photographiſchen Ap⸗ 
parats zu erſetzen. 
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Kamera, welch letztere man zum Behuf 
einer photographiſchen Aufnahme gar nicht 
vom Rade abzunehmen braucht. Außerdem 
ſieht man am vorderen Ende des unteren 
Rahmenrohrs einen leichten Ständer be⸗ 
feſtigt, der während der Fahrt in der Rich: 


Auch die zahlreichen Verſuche, dem Rad— 
fahrer das mühſelige Erklimmen von Stei⸗ 
gungen zu erleichtern, ſind im letzten Jahre, 
wie der vierte Salon du cycle bewies, mit 
Erfolg fortgeſetzt worden. Eins dieſer Mittel, 
in Fig. 4 dargeſtellt, konnte man an einem 
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Rade bemerken, das als Klettermaſchine be⸗ 
zeichnet wurde. Es beſteht nur aus einer 
geringfügigen Abänderung am Vorderrad 
der Maſchine, indem die Achſe desſelben 
ein kleines Zahnrad trägt, mit welchem ein 
zweites Triebrad in Eingriff ſteht. Die 
Rotation des letzteren wird durch eine 
kleine Kurbel, eine Zugſtange und einen 
Hebel bewirkt, deſſen Stellung und Funktion 
genau diejenige des gewöhnlichen Brems⸗ 
hebels iſt. Man kann, ohne den Daumen 
und Handballen vom Griff der Lenkſtange 
zu entfernen, mit den Fingern das Ende 
dieſes Hebels ergreifen und, periodiſch den 


Bewegungen der Zugftange folgend, Hebel g 


und Lenk⸗ 


rend des Nichtgebrauchs leicht zuſammen— 
gefaltet und auf der Tour mitgeführt werden 
kann, um der Maſchine auch während des 
Uebernachtens im Gaſthof die für die Er⸗ 
haltung und Austrocknung jo wichtige ſchwe⸗ 
bende Stellung zu geben. Fig. 5 zeigt uns 
einen Apparat für Freunde der Waſſer⸗ 
behandlung unter den Radfahrern, nämlich 
eine ſogenannte Velodouche. Ueber einer 
Metallſchale iſt ein Sattel mit Pedalen 
und Kette angeordnet, mit deren Hilfe eine 
kleine Kreiſelpumpe in Thätigkeit geſetzt 
wird. Die letztere hebt das in der Wanne 
befindliche Waſſer durch ein Steigerohr 


und läßt es durch die über dem Kopf des 


ſtange gegen⸗ 
einander drük⸗ 
ken, wodurch die 
Rotation des 
Vorderrades 
bei jeder Um⸗ 
drehung wirk⸗ 
ſam unterſtützt 
wird. Ein zwei⸗ 
tes Mittel zur 
Erreichung des⸗ 
ſelben Zweckes 
iſt der ſogen. 
Herkulesgürtel, 
Fig. 6, wohl 
das einfachſte 
und doch eines 
der wirkſamſten 
Unterſtützungs⸗ 
mittel, die bis⸗ 
her zur Er⸗ 


leichterung des 


Bergauf⸗ 
fahrens ver⸗ 


ſucht wurden. 
Der Herkules⸗ 
gürtel beſteht lediglich aus einem um die 
Hüften des Radfahrers gelegten breiten 
Riemen, der vorn durch einen Haken am 
Rahmen befeſtigt iſt und dem Körper beim 
Niederdrücken der Kurbel einen feſten rück— 
ſeitigen Stützpunkt und damit eine weit 
größere Kraft verleiht. 

Ein Freund in der Nacht will dem Rad— 
fahrer die Glockenlaterne Fig. 7 werden, 
ein kleiner Apparat von nur 120 g Ge⸗ 
wicht, deſſen Licht zwar mit den neueſten 
Petroleum⸗ und Aeetylenlaternen keinen 
Vergleich aufnehmen kann, aber, durch das 
ununterbrochene Geläute einer kleinen Glocke 
unterſtützt, jedenfalls hinreicht, den Rad⸗ 
fahrer für begegnende Paſſanten und Fuhr⸗ 
werke hör: und ſichtbar zu machen. Zur 
Aufbewahrung des Rades nach der Fahrt 
dient der in Fig. 8 dargeſtellte Radſtänder, 
deſſen Vorzug darin beſteht, daß er wäh⸗ 


Vincentſcher Fahrradbehälter. 


Badenden befindliche Brauſe wieder ins 
Becken zurückfallen. In Fig. 10 der Tafel II 
endlich ſehen wir einen neuen Rollſchuh, 
der unter Benutzung der beim Bau der 
Fahrräder gemachten Erfahrungen kon⸗ 
ſtruiert iſt, und mit deſſen Hilfe man, wie 
der Erfinder verſichert, eine Geſchwindigkeit 
von 15—18 km in der Stunde erreichen 
kann. 

Es wäre endlich noch des in unſrer 
obigen Abbildung dargeſtellten Verpackungs⸗ 
apparates von Vincent für Fahrräder zu 
gedenken, der in der That geeignet erſcheint, 
„einem tiefgefühlten Bedürfnis“ abzuhelfen. 
Sehr häufig iſt man auf größeren Touren 
genötigt, ungünſtigen Wetters, ſchlechter 
Wege oder unüberwindlicher Steigungen 
halber für eine Strecke den „großen Bru⸗ 
der“ des Fahrrades, die Eiſenbahn, zu be— 
nutzen. Dabei erneuern ſich immer wieder 
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die Klagen der Radfahrer über die rück— 
ſichtsloſe Behandlung, welche ihren Lieb⸗ 
lingen in den Packwagen der Eiſenbahn⸗ 
züge zu teil zu werden pflegt. Verbogene 
Kurbeln, zerbrochene Pedale, verbeulte Rah⸗ 
menrohre und ähnliche Verletzungen ſind es, 
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Beſchädigungen; zuſammengefaltet nimmt 
er, wie unſre Abbildung zeigt, bei ver— 
hältnismäßig geringem Gewicht einen ſo 
kleinen Raum ein, daß man ihn mit ſich 
führen oder ſich leicht von Station zu Sta⸗ 
tion nachſenden laſſen kann. 


mm 


Das Eyklodron. 


Im 17. Jahrgang 
haben wir ausführ⸗ 
lich einen Apparat 
beſchrieben, der es 


WMASSIAS. 


5 N INN 
N . f N N 0 


erlaubt, Radfahr⸗ 


übungen, das Aus⸗ 
probieren einer Ma⸗ 
ſchine oder ein regel— 
rechtes Trainieren 
im Zimmer vorzu⸗ 
nehmen. Der Apparat 
beſteht aus drei höl⸗ 
zernen Walzen, von 
denen die beiden hin⸗ 
teren durch das in 
Umdrehung verſetzte 
Triebrad des Veloci⸗ 
peds mit in Bewe— 
gung geſetzt werden, 
und ihrerſeits durch 
eine Kettenübertra⸗ 
gung auch die vordere 
Walze in Umdrehung 
verſetzen. Durch die 
Reibung an dieſer 
Walze wird nun auch 
das Vorderrad mit in 
Bewegung geſetzt, und 
der Effekt iſt für den 
Radfahrer derſelbe, 
als ob er ſeine Ma⸗ 
ſchine auf der Renn⸗ 
bahn in Bewegung 
erhielte. Beſonders 
im Winter hat dieſer 
Apparat an Orten, 
wo man über keine 
verdeckte Rennbahn 
verfügt, mehrfach 
Verwendung gefun⸗ 
den und iſt, 12255 
weiteren Zwecken ent⸗ 
ſprechend, noch ver- 
beſſert worden. Eine 
Zeigervorrichtung 


Das Cyklodrom. 


welche die Fahrräder nur zu häufig mit⸗ 
bringen, wenn ſie aus einem kurzen Auf⸗ 
enthalt im Eiſenbahnpackwagen zurückkehren. 
Der Vincentſche Verpackungsapparat will 
dieſen Leiden ein Ende machen. Entfaltet 
hüllt er alle Teile des Rades ein und be— 
wahrt es vor dem Umfallen, vor Stößen und 


mißt die Umdrehungs⸗ 
zahl des Hinterrades 5 gibt in eben 
Augenblick die Anzahl der Kilometer an, 
welche man bei der gleichen Arbeitsleiſtung 
bei der freien Bahn zurückgelegt haben würde. 
Es fehlt lediglich der Luftwiderſtand, der die 
Fahrt auf der Rennbahn ſo ſehr erſchwert, 
und infolgedeſſen werden mit Hilfe des 
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neuen Apparats weit höhere Geſchwindig— 
keiten als beim Rennen auf der Bahn er— 
zielt. Indeſſen hat man durch die An⸗ 
wendung geeigneter Bremſen auch dieſen 
Unterſchied zu verwiſchen geſucht. 

Heute nun führen wir unſern jungen 
Leſern in Wort und Bild eine weitere 
Vervollkommnung dieſer neuen Einrichtung 
vor, nämlich das auf der letzten Pariſer 
Fahrradausſtellung zum erſtenmal in Be⸗ 
trieb geſetzte Cyklodrom. Wir haben dar— 
unter eine Zuſammenſtellung von Appa⸗ 
raten zu verſtehen, die es geſtatten, ohne 
Hilfe einer Rennbahn im Raume eines mäßig 
großen Zimmers regelrechte Velocipedwett— 
rennen zu ver⸗ 
anſtalten, bei 
denen, wenn ihr 
Ergebnis ſich 
auch nur auf 
einem Flächen⸗ 
raum von der 
Größe eines Bil⸗ 
lards abſpielt, 
doch ebenſo viel 
Schweiß vergof: 
ſen zu werden 
pflegt wie bei 
einem wirklichen 
Rennen. Wir 
ſehen nebenein⸗ 
ander auf einem 
breiten Podium 
eine Gruppe 
von vier Renn⸗ 
fahrern auf den 
oben erwähn⸗ 
ten Rollenappa⸗ 
raten ſich ab- 


Figuren auf der ovalen Bahn folgen, ſieht 
man hier und da einen der Zeiger auf 50, 
55, ja ſelbſt auf 60 km Stundengeſchwindig⸗ 
keit ſteigen. Der Schweiß fließt allerdings 
in Strömen bei dieſer Rieſenleiſtung, die 
auf der wirklichen Rennbahn noch nie — 
oder doch höchſtens für den Zeitraum von 
einer halben bis ganzen Minute — von 
einem Radfahrer erreicht worden iſt. — 
Wenn auch das Cyklodrom im Grunde 
nichts weiter als ein ſinnreiches Spielzeug 
it, jo haben doch feine Erfinder und Be: 
ſitzer jedenfalls alle Urſache gehabt, mit 
dem Erfolg der Neuerung zufrieden zu ſein. 
Auf der letzten Pariſer Fahrradausſtellung 


mühen. Quer 
vor ihnen ſteht 
ein langer, 
ſchmaler Tiſch von der Geſtalt einer ovalen 
Rennbahn, auf welchem vier kleine Figuren 
von Minute zu Minute die Leiſtungen der 
Rennfahrer markieren. Jede der beweglichen 
Metallfigürchen trägt die Farben eines der 
Wettfahrer. Eine einfache Räder- und 
Schnurübertragung bewirkt es, daß die 
Figuren der Miniaturrennbahn in genau 
demſelben Verhältnis vorrücken, wie die 
wirklichen Rennfahrer die Rotationsgeſchwin⸗ 
digkeit ihrer Räder ſteigern. 

Ein Piſtolenſchuß, und wie auf dem 
Sportsplatze ſetzen die Rennfahrer ihre Mas 
ſchinen in Bewegung. Der Geſchwindig— 
keitszeiger, den wir neben jedem einzelnen 
bemerken, und auf den ſich meiſtenteils ihre 
Augen richten, zeigt 30, 35 und bald 45 km 
Stundengeſchwindigkeit an. Einer ſucht den 
andern zu überholen, und während die Zu— 
ſchauer geſpannt dem Vorrücken der kleinen 


Das Schutznetz an der Ramingobrücke. 


wurde der Salon des Cyklodroms nicht leer 
von Beſuchern, und auch nach dem Schluß 
der Ausſtellung haben die Produktionen des 
Cyklodroms ſtets ihre Freunde gefunden. 


Das Badfahrerfangneg an der Hamingo- 
brücke. . 


Zu den gefährlichſten Stellen, welche 
der Radfahrer auf Touren zu paſſieren 
hat, gehören alle die Fälle, in denen eine 
ſtark abfallende Chauſſee mitten im Gefälle 
oder am Ende desſelben eine ſcharfe Kurve 
macht. Das in ſchnellſter Bewegung befind- 
liche Rad läßt ſich alsdann nur mit Auf— 
bietung großer Geiſtesgegenwart und Berech— 
nung ungefährdet durch die Kurve bringen, 
und nur zu oft gibt es an ſolchen Stellen 
unfreiwillige und gefährliche Trennungen 
des Reiters von ſeinem Rade. Befindet 


Eine Uhr aus Fahrradteilen. * 


ſich dann vollends neben der Kurve noch ein 
Abhang, ein Gewäſſer und dergleichen, ſo 
iſt das Paſſieren ſolcher Stellen in ſchnellem 
Tempo — und ein langſames verbietet ſich 
bei ſtark abſchüſſigen Wegen mitunter von 
ſelbſt — in hohem Grade lebensgefährlich. 

Eine ſolche Straßenſtelle von dunklem 
Ruf befindet ſich auf der ſchönen, von Rad⸗ 
fahrern in allen Jahren vielbenutzten Straße 
zwiſchen Nizza und Mentone. An der tiefſten 
Stelle einer langen Chauſſeeſtrecke von ſtar⸗ 
kem Gefäll (8 m auf 100 m Länge) führt uns 
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die Brücke von 
Ramingo über 
eine Schlucht 
von 16 m 
Tiefe, und da 
die Straße ſich 
hüben und 
drüben faſt in 
derſelben Rich⸗ 
tung am Ab⸗ 
hange des Tha⸗ 
les hinauf: be⸗ 
ziehungsweiſe 
hinabzieht, ſo 
bildet die 
Brücke mit 
jeder Flanke 
des Weges 
einen rechten 
Winkel. Jeder 
Radfahrer, der 
eins von die⸗ 
ſen Gefällen 
hinabfährt, 
ohne den Lauf 
ſeines Rades 
durch die 
Bremſe genau 
regulieren zu 
können, kommt 
mit einer der⸗ 
artigen Ge: 
ſchwindigkeit 
an der zur 
Brücke führen⸗ 
den Kurve an, 
daß der Sturz 
über das Ge: 
länder in den 
Abgrund 


ausbleibliche 
Folge davon 
iſt. Selbſt 
Fuhrwerke, 
deren Kutſcher 
in dem ſteilen 
Gefäll die 
Herrſchaft über 
2 ihre Pferde 
verlieren, fallen mit ihren Inſaſſen in großer 
Zahl dieſer gefährlichen Straßenſtelle zum 
Opfer. Im Laufe von drei Jahren ſind 
trotz den auf beiden Seiten aufgeſtellten 
Warnungstafeln mehr als hundert Perſonen, 
und unter ihnen zwanzig Radfahrer, in die 
Schlucht hinabgeſtürzt; faſt alle wurden 
ſchwer verwundet, mehrere auf der Stelle 
getötet. 

Auf die Verwendung und unter Mit⸗ 
hilfe des franzöſiſchen Tourenklubs hat nun 
endlich die Straßenbauverwaltung dieſem 


faſt die un⸗ 
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gefährlichen Zuſtande ein Ende gemacht. 
Das in unſrer Abbildung wiedergegebene 
Fang⸗ und Schutznetz neben dem außen⸗ 
ſeitigen Brückengeländer, wohin die Zentri⸗ 
fugalkraft die herabkommenden Fuhrwerke 
treibt, hat in der kurzen Zeit ſeines Be⸗ 
ſtehens ſchon manchem in Todesgefahr ſchwe⸗ 
benden Radler gute Dienſte geleiſtet. Mit 
den verhältnismäßig geringen Koſten von 
640 Mark wurde das in unſrer Abbildung 
deutlich erkennbare Netz aus ſtarken Eiſen⸗ 
drähten hergeſtellt und auf kräftigen, in 
das Mauerwerk der Brücke eingelaſſenen Kon⸗ 
ſolen angebracht. Die Länge des Schutz⸗ 
netzes beträgt 16 m, die Breite 1,30 m 
und die Höhe des aufgebogenen Randes 
1 m. Die Feſtigkeit iſt hinreichend, um 
ſelbſt das Gewicht und den Anprall zweier 
Pferde, welche durch die Zentrifugalkraft 
über den Rand der Brücke geſchleudert wer: 
den, aufzufangen. 

Am 5. April 1897 war das Schutznetz 
fertig. Vier Tage ſpäter verlor ein Rad⸗ 
fahrer auf dem Gefälle der Chauſſee die 
Herrſchaft über ſeine Maſchine, prallte gegen 
das Brückengeländer und wurde unverſehrt 
vom Netz aufgefangen, während das Rad 
zerbrach. Im Laufe von zwei Monaten er⸗ 
eigneten ſich fünf weitere Fälle des Sturzes 
von Radfahrern oder Wageninſaſſen, die 
ſämtlich ohne Verletzungen vom 
Netze aufgefangen wurden. 

Es wäre beſonders in Hin⸗ 
ſicht auf den ſtarken Verkehr von 
Radfahrern auf allen Straßen 
unſers Vaterlandes von großem 
Nutzen, wenn auch bei uns an 
gefährlichen Wegſtellen ſolche 
Schutznetze eingeführt würden. 


Eine Ahr aus Fahrrädern. 


Unter den Kurioſitäten der 
letzten Pariſer Fahrradausſtel⸗ 
lung erregte die in unſrer Ab⸗ 
bildung wiedergegebene Uhr aus 
Fahrradteilen beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit. Die Uhr, bei wel⸗ 
cher ſämtliche Konſtruktionsteile 
ſichtbar waren, gehörte ohne 
Zweifel zu den größten, die 
jemals angefertigt ſind. Ein 
Kranz von 12 großen, vollſtän⸗ 
dig mit Pneumatiks, Kugel⸗ 
lagern u. ſ. w. montierten Rä⸗ 
dern rotierte im Umfang des 
Uhrwerks, deſſen Spitze von 
einer Krone aus Lenkſtangen 
gebildet wurde. Als Zeiger 
dienten Teile eines Fahrrad⸗ 


N E.Moxttu So. 


Räderwerk beſtand natürlich aus Fahrrad⸗ 
zahnrädern, von Fahrradketten in Bewegung 
geſetzt. Ein Gewicht von 200 kg diente zum 
Antrieb, ein Pendel, aus mehreren Gabeln 
und einem Rad zuſammengeſetzt, zur Rege⸗ 
lung des Laufes. Drei harmoniſch abge⸗ 
ſtimmte Glocken ſchlugen die Viertel-, halben 
und ganzen Stunden an. Unſre Abbildung 
gibt den Anblick des eigenartigen Kunſt⸗ 
werks ſo deutlich wieder, daß alle weiteren 
Erklärungen überflüſſig ſind. 


Eine neue Fahrradgabel. 


Vom Rahmen der Fahrräder iſt kein 
Teil den Erſchütterungen der Stöße und 
dem Bruche beim Anfahren an Steine, 
Bordſchwellen u. ſ. w. mehr ausgeſetzt als 
die bewegliche Gabel des Vorderrades, und 
beſonders ihre Verbindung mit dem ſo⸗ 
genannten Steuerrohr. Es ſind deshalb 
zahlreiche Konſtruktionen erſonnen, um dieſer 
Verbindung die größtmögliche Feſtigkeit zu 
geben, und eine der neueſten und beſten 
Erfindungen dieſes Gebiets zeigen unfre 
begleitenden Abbildungen der Lomaſchen 
Sicherheitsgabel. Wie die Totalanſicht der 
Gabel zeigt, beſteht der Kopf derſelben, das 
heißt derjenige Teil, welcher die Verbindung 
der beiden Gabelſcheiden mit dem Steuer⸗ 


geſtells, als Ziffern paſſend zu⸗ 
ſammengeſtellte Kurbeln; das 
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Unſichtbare Fahrradbremſe. 


rohr vermittelt, aus drei einzelnen Blechen 
oder Köpfen, von denen ein jeder zur 
Sicherheit des Ganzen beiträgt. Von dieſen 
Köpfen a, b, e tft jeder mit einem dazu 
gehörigen Rohr verlötet, wie es die Einzel: 
figuren 1, 2 und 3 zeigen, während die 
Gabelſcheiden alle Bleche durchdringen und 
mit allen verlötet ſind. Endlich werden 
auch die Röhren A, B und C ineinander 
gelötet und man erhält eine Verbindung 
zwiſchen Gabel und Steuerrohr, welche ſelbſt 
den heftigſten Stößen widerſteht, ſogar nach— 
dem eine oder einige der Lötſtellen ſchon 
gebrochen oder gelockert ſind. 


Eine unſichtbare Fahrradbremſe. 


Von allen Moden, welchen das Rad in 
feiner kurzen Entwickelungsepoche ſchon unter: 
worfen war, iſt keine ſo thöricht, wie diejenige, 
an Tourenrädern aus Schönheitsrückſichten 
die Bremſe fortzulaſſen. Beim Bergabfahren, 
beim Eintritt eines Hinderniſſes während 
ſehr ſchneller Fahrt iſt die Bremſe ein ſo 
wichtiges Zubehör eines Rades, daß ihr 
Fehlen ſchon manchem Fahrer einen ſchweren 
Sturz und eine zerbrochene Maſchine, wenn 
nicht gar einige zerbrochene Glieder, ein— 
getragen hat. Für diejenigen Radfahrer, 


welche lediglich aus Eitelkeits— 
gründen der Bremſe entſagen, 
wird daher die nebenſtehend 
abgebildete unſichtbare Bremſe 
eine um ſo vollkommenere Neue— 
rung ſein, als ſie gleichzeitig 
einen andern, der gewöhnlichen 
Hebelbremſe nicht mit Unrecht 
gemachten Vorwurf entkräftet. 
Die letztere ermüdet nämlich, 
wenn ſie bei andauerndem Ge— 
fälle lange Zeit kräftig ange— 
zogen werden muß, das Hand— 
gelenk in hohem Maße. Die von 
dem Engländer M. A. Williams 
erfundene Bremſe iſt zunächſt 
dadurch unſichtbar gemacht, daß 
ſowohl die Bremsſtange als die 
zu ihrem Niederdruck anſtatt des 
Hebels angewandte Welle ins 
Innere des Steuerrohrs be— 
ziehungsweiſe der Lenkſtange 
verlegt ſind, wie aus unſrer 
Abbildung ohne weiteres ver— 
ſtändlich iſt. Das Anziehen der 
Bremſe geſchieht durch Drehung 
eines Handgriffs der Lenkſtange, 
wodurch die in letzterer ver— 
borgene Gelenkwelle ebenfalls 
in Drehung verſetzt wird; das 
an ihrem andern Ende befind— 
liche Zahnrädchen drückt mit 
Hilfe der eingreifenden Zahn— 
ſtange den Bremsklotz nieder und lockert 
ihn erſt wieder, wenn der Handgriff eine 
entgegengeſetzte Drehung erfährt. 


Liebhaber-Vhotographie. 


Denjenigen unter unſern Leſern, welche 
ſich mit Photographieren beſchäftigen, können 
wir auch in dieſem Jahre wieder allerhand 
Neues bieten, das mindeſtens teilweiſe übri— 
gens auch die Nichtphotographen intereſſieren 
wird. So bietet gleich unſer erſtes Bild einen 
überaus reizvollen Anblick: eine Illu⸗ 
mination während eines Gewitters. 
Es wird nicht oft vorkommen, daß man Ge— 
legenheit dazu hat, den großartigen Vor— 
gang eines Gewitters photographiſch auf— 
zunehmen, da der regelmäßige Begleiter 
eines ſolchen, der Regen, der Aufnahme 
hinderlich iſt. — Ein Amateur hatte ſich 
in einen aus feſtlichem Anlaß illuminierten 
Park begeben, um einige Aufnahmen zu 
machen. Als er mit dieſen beſchäftigt war, 
erhob ſich plötzlich ein Sturm, und fernes 
Donnergrollen kündigte das Herannahen 
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eines Gewitters an. Merkwürdigerweiſe be— 
gann es aber nicht zu regnen, und auch 
während des ſich nun thatſächlich ent— 
wickelnden Gewitters fehlte es an Nieder— 
ſchlägen. So konnte unſer Amateur, wenn 
auch unter heftigem Sturm, eine inter— 
eſſante Aufnahme machen. Er mußte dabei 
allerdings, um mehrere Blitze aufzunehmen, 
die Platte nicht ganz eine Minute lang be— 
lichten, und das war für die Aufnahme der 
Illumination zu viel. Daher erſcheint dieſe 
auf dem Bild etwas verſchwommen, indem 
ſich Lichthöfe gebildet haben. Dafür find 
aber fünf Blitzaufnahmen prächtig gelungen. 
Der zwiſchen der erſten und zweiten Fahne 
(von rechts gezählt) niederfahrende Blitz 
ſchlug ein und zerſtörte, wie ſich ſpäter 
herausſtellte, das Strohdach eines Pavillons. 
Eine nachherige Meſſung ergab, daß er 567 m 
von dem Apparat entfernt in die Erde ge— 
fahren war. — Magnetiſeure behaupten, 
was ſchon Anton Mesmer 1773 ausgeſprochen 
hat, daß gewöhnliche Magnetſtäbe auf den 
menſchlichen Körper einzuwirken im ſtande 
ſeien, daß aber auch andrerſeits vom menſch— 
lichen Körper eine magnetiſche Kraft aus— 
gehen könne. Man hat dieſe Ausſtrahlun— 
gen mit Hilfe der Photographie zu 
unterſuchen begonnen, da es ſich ergab, 


daß z. B. ein Stahlmagnet ſichtbare Wirkun— 
gen auf eine photographiſche Platte ausübt. 
Wird nämlich an eine ſolche während ihrer 
Entwicklung längere Zeit ein kräftiger Stahl⸗ 
magnet gehalten, ſo zeigen ſich nach der 
Fixierung eigentümliche Linien und Strahlen 
auf ihr. Demgegenüber wurde allerdings 
behauptet, jede Trockenplatte, die man hin= 
reichend lange im Entwicklungsbade laſſe, 
zeige nachher ein Liniennetz etwa fo wie 
Porzellanausſchuß, deſſen Glaſur vielfach 
geriſſen iſt, und dieſes Liniennetz gruppiere 
ſich beſonders um beliebige Körper, die den 
Gelatinebelag berühren. Als daher eine ähn— 
liche Wirkung wie von einem Magnet beobach— 
tet wurde, wenn man die Platte während der 
Entwicklung mit den Fingerſpitzen berührte, 
fo konnte man nichts Beſonderes darin fin— 
den, man erklärte vielmehr, bei Anlegung 
der Finger komme überdies die Wirkung 
der Wärme auf den Gelatinebelag in Be— 
tracht. Dieſe Einwände ſind nun wieder 
von andrer Seite zu entkräften verſucht 
worden. Die Platte wird gewöhnlich beim 
Entwickeln ſo in die Schale gelegt, daß 
das Glas unten und der Belag oben iſt, 
weil letzterer ſonſt mit dem Boden der 
Schale in Berührung käme. Daher hat 
man bei allen derartigen Verſuchen wohl 
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ſtets die Finger 
auf den Gela⸗ 
tinebelag ge— 
legt, der dem⸗ 
nach infolge 
der unmittel⸗ 
baren Berüh⸗ 
rung reagiert 
haben könnte. 

Redakteur 
Ch. Brandt hat 
nun eine ſolche 

unmittelbare 
Berührung ge: 
ſchickt vermie⸗ 
den, indem er 
die Platte, von 
kleinen Trä⸗ 
gern gehalten, 
umgekehrt in 
die Entwick⸗ 

lungsſchale 
legte und die 
Finger auf die 
nun oben be⸗ 
findliche Glas⸗ 
ſeite legte. Nach 10 bis 15 Minuten Be— 
rührung nahm er die Platte heraus, um 
ſie zu fixieren, und danach zeigten ſich doch 
wieder die merkwürdigen Ausſtrahlungs⸗ 
erſcheinungen. 

Um auch noch den Einwurf, es liege hier 
eine Wärmewirkung vor, zu entkräften, hat 
Brandt den Verſuch zum zweitenmal an⸗ 
geſtellt, diesmal jedoch eine künſtliche Hand 
von gleicher Wärme wie die natürliche an⸗ 
gewendet. Er erwärmte nämlich Queckſilber 


Photographiſche Aufnahme von Ausſtrahlungen der menſchlichen Hand. 


Photographiſche Aufnahme unter Mitwirkung eines Magneten. 


auf etwa 40° Celſius und füllte einen Hand⸗ 
ſchuh damit. Dieſe künſtliche Hand brachte 
aber keine Ausſtrahlungen hervor. Wie ſich 
die Sache nun auch verhalten mag, jeden⸗ 
falls reizt ſie zum Experimentieren und 
zum Nachdenken, und deshalb haben wir 
ſie hier mitgeteilt. — 

Schon im 13. Jahrgange (S. 335) hatten 
wir der von Emil Wenz in Reims bewerk⸗ 
ſtelligten Drachenphotographien Er⸗ 


wähnung gethan und Proben davon mit- 


geteilt. Unter⸗ 
deſſen iſt das 
Verfahren ver⸗ 
beſſert worden, 
ſo daß wir hier 
nochmals auf 
ſie zurückkom⸗ 
men. Es han⸗ 
delt ſich um 
Bilder aus der 
Vogelſchau, die 
man dadurch 
erhält, daß man 
die Dunkel⸗ 
kammer des 
Apparats von 
einem Papier⸗ 
drachen hoch in 
die Lüfte tra⸗ 
gen läßt. Der 
auf dieſem Ge- 
biete verdiente 
Arthur Batut 
in Paris ſchlägt 
vor, den Dra⸗ 


1 
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chen nicht aus Papier, ſondern aus chineſiſcher 
Seide zu verfertigen und ihn zuſammenleg⸗ 
bar herzuſtellen, ferner aber hat Batut eine 
Vorrichtung erfunden, mit Hilfe deren man 
die Camera in den verſchiedenſten Stel: 
lungen am Drachen anbringen kann. Dem 
Drachen gibt er die gewöhnliche Form (1). 
Die Längs- und die Querleiſte find durch 
Zapfen aneinander befeſtigt, jedoch läßt ſich 
dieſe Befeſtigung jederzeit leicht löſen; an 
ihren vier Enden ſind die Leiſten mit je einer 
Oeſe verſehen. Das Stück Seidenſtoff, von 
viereckiger Geſtalt, iſt am Rande geſäumt, 
jedoch zeigt der Saum an jeder Ecke eine 
kleine Unterbrechung, ſo daß er, gemäß den 
vier Seiten des Vierecks, in vier Einzelſäume 
zerfällt. Will man jetzt den Drachen her⸗ 
ſtellen, ſo werden zunächſt die beiden Leiſten 
rechtwinklig zu einander verſchraubt; als— 
dann zieht man 


dieſen dann einen dritten Doppelfaden E 
und F zur Steigſchnur. Die zuſammen⸗ 
gehörigen Fäden werden jedesmal durch 
einen Bambusſtab auseinander gehalten. 
Will man dagegen das Objektiv horizontal 
oder ſchräg nach unten richten, ſo bediene 
man ſich hierzu einer Art von Cardaniſcher 
Aufhängung (3). Mit Hilfe der erwähnten 
beiden Knöpfe ſchraubt man die Kammer 
in dem Rahmen ABCD feſt, der ſeinerſeits 
wieder durch die Schrauben E und F in 
dem Rahmen GHIJ feſtgeſchraubt iſt. Zu 
G und H führt dann vom Drachen aus 
der eine, zu I und J der andre Doppel: 
faden, und von letzteren beiden Punkten 
aus geht der zur Steigſchnur führende 
dritte Doppelfaden. Daß ſich vermittelſt 
dieſer Rahmen der Apparat in jeder Stel⸗ 
lung fixieren läßt, iſt leicht zu erkennen. — 


eine Schnur . 
durch den er⸗ 
ſten Saum, 
darauf durch 
die erſte Oeſe, 
nunmehr durch 
den zweiten 
Saum, und 
dann durch die 
zweite Oeſe, 
durch den drit⸗ 
ten Saum und 
die dritte Oeſe, 
durch den vier: 
ten Saum und 
die vierte Oeſe, 


er ] 
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ſpannt die 

Schnur recht 
ſtraff und bin⸗ 
det ihr Ende mit ihrem Anfange zuſammen. 
Als Drachenſchweif nehme man ein langes, 
ſchmales Band, das man der Länge nach mit 
einer Schnur durchzieht, und nähe an beiden 
Längsſeiten zahlreiche Falten, in denen ſich 
der Wind fangen kann. Ein folder Drachen 
ſchweif wird ſich beim Transport nicht ſo 
leicht verwirren wie ein Seilſchweif. 

Der möglichſt leicht gebaute photogra⸗ 
phiſche Apparat hat einen Rotations⸗ 
momentverſchluß zwiſchen den Linſen, der 
mit geſpannter Schnur verſehen iſt. Er wird 
durch Abbrennen dieſer Schnur in Bewegung 
geſetzt mit Hilfe einer Lunte, deren Brenn: 
dauer durch ihre Länge geregelt wird. 

Der Apparat iſt, wie die Figuren 2 und 3 
erkennen laſſen, in der ſogenannten Wage 
angebracht. Soll das Objektiv nach unten 
gerichtet bleiben, ſo führe man (2) einen 
Doppelfaden A und B in vertikaler und 
einen ebenſolchen C und D in horizontaler 
Richtung vom Drachen aus nach den am 
Apparat angebrachten Knöpfen R und von 


Anbringung der Camera am Drachen. 


Wir haben in unſern früheren Aufſätzen 
über Liebhaberphotographie wiederholt der 
Chronophotographie und des auf ihm 
beruhenden Kinematographen oder 
Schnellſehers gedacht. Dieſer Apparat führt 
uns bekanntlich die photographiſchen Bilder 
lebend vor, und zwar mit einer Natürlich⸗ 
keit, die unübertrefflich zu ſein ſcheint. Aber 
in beſonderen Fällen können Auffaſſungen 
durch ihn hervorgerufen werden, die von 
der Wirklichkeit abweichen, ja ſogar ihr 
gerade entgegengeſetzt ſind. Ein Beiſpiel 
wird uns das erkennen laſſen. 5 

Nehmen wir an, es handle ſich um die 
drehende Bewegung eines Wagenrades und 
wir betrachteten einen ſich irgendwie hervor— 
hebenden Punkt A an ihm. Wenn jetzt die 
chronophotographiſch gewonnenen Bilder des 
rollenden Rades uns von dem Kinemato⸗ 
graphen ſo ſchnell vorgeführt werden, daß 
wir zehn Bilder in der Sekunde zu ſehen 
bekommen, jo find drei Fälle zu unter⸗ 
ſcheiden, die hier nebeneinander ſchematiſch 
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Täuſchungen des Kinematographen. 


dargeſtellt ſind. Stellen zehn aufeinander— 


folgende Bilder eine Drehung dar, jo be- | 


findet ſich auf ihnen der Punkt A der Reihe 
nach in den in Fig. 1 angegebenen Stel— 
lungen a, aß, ag, ag, a4 ꝛc., er ſcheint alſo 
bei Betrachtung dieſer Bilder ſich im Sinne 
des Uhrzeigers zu bewegen, d. h. das Rad 
ſcheint ſich ſo zu drehen, wie es ſich bei 


der chronophotographiſchen Aufnahme wirk⸗ 


lich drehte. Wenn es ſich dagegen zweitens 


hierbei ſo ſchnell drehte, daß jedes einzelne 


von zehn aufeinanderfolgenden Bildern einer 


Drehung entſpricht, ſo iſt die Lage des 


Punktes A auf ihnen die in Fig. 2 durch 


Gitterfächer für den Kinematographen. 
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die Punkte a, af, a9, ag, ag ꝛc. angegebene, 
und bei ihrer Betrachtung ſcheint ſich alſo 
das Rad gar nicht zu drehen. Dreht es 
ſich endlich drittens ein wenig langſamer, 
als eben angenommen, ſo wird es alſo, 
wenn das zweite Bild aufgenommen wird, 
noch nicht eine ganze Drehung, ſondern etwa 


nur 7s hiervon vollzogen haben, bei der 


Aufnahme des dritten nur zweimal / 81% 


u. ſ. w. Daher wird der Punkt A der Reihe 


nach die in Fig. 3 durch die Punkte a, af, 
29, ag, ag ꝛc. angegebenen Stellungen ein⸗ 
nehmen, und bei deren Betrachtung ſcheint 
ſich das Rad in dem dem Uhrzeiger ent⸗ 


gegengeſetzten Sinne zu drehen, während 


es ſich doch bei der Aufnahme thatſächlich 
wie der Uhrzeiger drehte. Da ſich nun die 
Räder eines fahrenden Wagens wegen Ver: 
ſchiedenheit in der Größe verſchieden ſchnell 
drehen, ſo kann uns alſo der Kinemato— 
graph unter Umſtänden einen fahrenden 
Wagen vorführen, bei dem ſich ein Rad 
dreht und eins nicht, oder bei dem ſich gar 
ein Rad im entgegengeſetzten Sinn als ein 
andres dreht. — Ein andrer Uebelſtand des 


Kinematographen beſteht darin, daß die Bil⸗ 


der uns immer etwas zu flimmern ſcheinen, 
was ſeinen Grund in dem ungeheuer ſchnellen 
Wechſel von Helligkeit und Dunkelheit hat. 
Man hat nun ein Mittel entdeckt, durch das 
dieſes Flimmern beſeitigt werden ſoll. Es 
wird nämlich vorgeſchlagen, die Bilder durch 
ein Gitter oder ein Drahtnetz zu betrachten 
und dieſes etwas hin und her zu bewegen. 
Man könnte etwa jedem Beſchauer einen 
japaneſiſchen Fächer in die Hand geben, 
wie ihn unſre Abbildung zuſammengelegt (1) 


und aufgeklappt (2) darſtellt, nämlich einen 


Fächer, deſſen obere Hälfte mit vielen klei⸗ 


nen Fenſterchen verſehen iſt; dieſen braucht 


man dann nur vor dem Geſichte hin und 


her zu ſchwingen, um das Flimmern zu be , 


ſeitigen. — 
Häufig wird es der Wunſch des Lieb- 


haberphotographen ſein, von einm Negative 
vergrößerte Kopien zu erhalten. Hierzu dient 


am beſten ein beſonderer Vergrößerungs⸗ 
apparat, den unſre nächſte Abbildung 
darſtellt. Sein Hauptbeſtandteil iſt ein höl⸗ 


zerner Kaſten A von der Form eines vier— 
ſeitigen Pyramidenſtumpfes, der oben ein 


Objektiv trägt. Dieſes wird von einem 
kleineren rechteckigen Kaſten B überdeckt, 
der an A feſtgeſchraubt ſein mag. Er iſt 
mit einem Klappdeckel verſehen, in deſſen 
Deckfläche eine Mattglasſcheibe V eingejegt 


iſt. Die zu kopierende Platte C wird in 


einen Rahmen gelegt, und dieſen ſchiebt 
man in einer der beiden in B unterein- 
ander befindlichen Nutführungen wie einen 
Schiebdeckel horizontal ein. Darunter gleitet 
in einer dritten Nutführung ein Schieber, 


der als Verſchluß dient. Für den die Platte 
O tragenden Rahmen find, wie gejagt, zwei 
Führungen vorhanden; die obere dient zu 
Vergrößerungen im Maßſtabe von 13%X 18, 
die untere von 18 X 24. Ihnen entſprechen 
zwei Führungen im unteren Teile von A 
für die Kopie. Hier wird ein mit einem 
Schieber verſehener Rahmen eingeführt, der 
das lichtempfindliche Papier enthält. Die 
Handhabung iſt nun einfach folgende: Im 
Dunkelzimmer legt man das 
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dame weiſt ihm ſeine Stellung an, und 
ſchließlich läßt ein Gehilfe wenige Sekunden 
lang ein Magneſiumlicht aufleuchten. Dann 
begeben wir uns in Gegenwart des Bes 
treffenden mit dem von der Wand genom: 
menen Papier ins Dunkelzimmer, um das 
Bild zu entwickeln, und er ſieht zu ſeiner 
Ueberraſchung ſein Skelettbild entſtehen. 
Ja, wie macht man das? Nun, es gehören 
eben einige Vorbereitungen dazu. Zunächſt 


Papier in ſeinen Rahmen und 
verdeckt es durch den Schieber. 
Dann bringt man dieſen Rah: 
men in die obere oder untere 
Führung von A. Nun legt 
man auch die Negativplatte 
in ihren Rahmen und ſchiebt 
dieſen entſprechend in die 
obere oder untere Führung 
von B. Man ſchiebt den Ver— 
ſchluß zu und klappt den 
Deckel V herab. Das Ganze 
ſtellt man unter freiem Him⸗ 
mel auf und öffnet nun beide 
Schieber auf eine Dauer von 
ein bis zehn Minuten, je nach 
der Art des Negativs, der 
Empfindlichkeit des Papiers 
und der Beſchaffenheit des 
Wetters. Dann ſchiebt man 
die Verſchlüſſe zurück, nimmt 
den untern Rahmen heraus 
und entwickelt und fixiert in 
gewohnter Weiſe. Man kann 
den Apparat auch umkehren 
und zu Verkleinerungen be— 
nutzen, bedarf aber dann 
zweier weiterer Rahmen D 
und F. Hiervon iſt D mit 
einem Schieber verſehen, der 
das lichtempfindliche Papier 
zunächſt verdeckt, F nimmt 
das Negativ unter einer Matt⸗ 
glasſcheibe auf. Die Hand» 
habung iſt ſonſt die gleiche, 
nur daß der Apparat natürlich 
auf dem Kopfe ſtehen muß. 


| RS 


Wir ſchließen mit einem 
photographiſchen Scherz. 
Viele Liebhaberphotographen 
möchten ihren Freunden auch Bilder, die 
mit X⸗Strahlen aufgenommen worden find, 
vorführen, leibhaftige Skelettbilder recht 
gruſeliger Art, ſtoßen ſich aber vor allem 
an den hohen Unkoſten. Hierzu kann Rat 
werden, wenn es uns auf eine kleine Täu⸗ 
ſchung nicht ankommt. Man denke ſich die 
überraſchende Wirkung des folgenden ein⸗ 
fachen Vorganges. Wir laſſen jemanden 
ſich vor einer Wand aufſtellen, an der wir 
ein Blatt Papier befeſtigt haben, die Atelier: 


Photographiſcher Vergrößerungsapparat. 


zeichne man ſich ein menſchliches Skelett in 
einigen verſchiedenen Stellungen nach Art der 
umſtehenden acht Darſtellungen, aber wohl 
etwas größer. Dieſe Bilder photographiere 
man, kopiere ſie auf Albuminpapier und 
fixiere in einer 12prozentigen Löſung von 
überſchwefligſaurem Natron. Alsdann legt 
man die Bilder mehrere Stunden lang in 
oft zu erneuerndes Waſſer und läßt ſie 
endlich in ein Bad aus 500 g Waſſer, 
5 g Sublimat und 2 g Salmiak bringen. 
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ſaurem Natron, 
und alsbald er⸗ 
ſcheint das Bild 
wieder. Man 
kann dann den 
erſtaunten Zu⸗ 
ſchauer alsbald 
noch einmal, 
diesmal in 
einer andern 
Stellung, auf: 
nehmen und 
ihm wieder ſein 
Skelettbild 
überreichen. 
Davor, daß er 
es als unähn⸗ 
lich zurückweiſt, 
ſind wir dabei 
jedenfalls ſicher, 
denn das iſt un⸗ 
bedingt der Vor⸗ 
zug der Skelett⸗ 


Scherzaufnahme mit X-Strahlen. 


Daß Sublimat ein äußerſt gefährliches 
Gift iſt, weiß wohl jeder unſrer Leſer; 
es empfiehlt ſich daher dringend, das Bad 
nicht ſelbſt anzufertigen und anzuwenden, 
ſondern dies einem ſachkundigen Chemiker 
zu überlaſſen. Sind die Kopien dann aber⸗ 
mals gewaſchen und im Dunkeln getrocknet, 
ſo iſt keine Spur eines Bildes mehr zu ſehen, 
ſie gleichen einfach weißen Papierblättern. 
Natürlich müſſen ſie vorher numeriert ſein, 
damit man trotz⸗ 
dem weiß, wel⸗ 


bilder: ähnlich 
ſind ſie alle⸗ 
! Bi: mal, ſobald nur 
die Stellung richtig gewählt wurde. Nun, in 
letzterer Hinſicht hat man ja die Auswahl 
zwiſchen acht verſchiedenen Stellungen. 


Waſſeruhren. 


Die anfänglichen Zeitmeſſer waren die 
Sonnenuhren (Gnomon, Solarium, Sonnen⸗ 


ches Bild ſie 
enthalten. Ein 
ſolches Papier, 
deſſen Bild der 
Stellung des 
Aufzunehmen⸗ 
den entſpricht, 
hatte man an 
der Wand be— 
feſtigt, die „Auf⸗ 
nahme“ iſt alſo 
längſt geſchehen, 
und die Aufſtel⸗ 
lung des Be⸗ 
treffenden, ſeine 
Belichtung mit 
der Magneſium⸗ 
flamme dient nur 
zur Täuſchung. 
Man taucht nun 
das Papier in 
eine 10 prozen⸗ 
tige Löſung von 
überſchweflig⸗ 


Verſchiedene Skelettſtellungen. 


zeiger), doch erſt durch die Erfindung der 
Waſſeruhr (Klepſydra) wurde eine von jeder 
Witterungsbeeinfluſſung unabhängige Zeit⸗ 
beſtimmung möglich, die, als die Ausgleichung 
der Verſchiedenheit des Waſſerdruckes gelang, 
auch verläßlich 
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Eine höchſt einfache Art der Waſſer— 
benützungskontrolle war in Perſien während 
des Sommers, in welchem das Waſſer ſehr 
ſelten iſt und daher für die Aecker hiervon 
das unentbehrliche Quantum nur für eine 


war. — Bei den 
Chineſen hatte 
man ſchon im 
Jahre 2679 v. 
Chr. unter der 
Regierung des 
Kaiſers Hoang⸗ti 
Waſſeruhren, in 
Aegypten beſaß 
man fie ſchon 
vor dem 5. Jahr—⸗ 
hundert v. Chr., 
von wo ſie Plato 
nach Griechen: 
land, Seipio 
Naſica nach Rom 
brachte; Julius 
Cäſar fand ſie zu 
ſeiner Verwun— 
derung ſelbſt in 
Gallien vor. In 
Figur 1 unſrer 
erſten Abbildung 
iſt eine ägyp⸗ 
tiſche Waſſeruhr 
in Hieroglyphen— 
form dargeſtellt, 
die ſich im Louvre 
zu Paris befindet. 

Die Uhren 
der Siameſen be⸗ 
ſchreibt M. Tur⸗ 
pin in ſeiner Ge— 
ſchichte „Das Kö— 
nigreich Siam“ 
als ſehr unvoll⸗ 
kommen; ſie ha⸗ 
ben kein Räder⸗ 
werk und beſtehen 
aus einem Ge— 
fäße, in welches 
durch ein Loch 
ununterbrochen 
Waſſer eindringt, 
der Höhenſtand 
desſelben zeigt 
die abgelaufene 
Stunde an, die 
von einem hierzu 
beſtellten Auf: 
ſeher durch Schläge auf ein Metallbecken be— 
kannt gegeben wird. Die Birmanen benützten 
einen mit Waſſer gefüllten Topf; eine in 
dieſen geſtellte, mit einer Einteilung ver: 
ſehene Taſſe gab durch allmähliches Ein— 
ſinken die Zeitbeſtimmung an. 

Das neue Univerſum. 19. 


2 Sandſtein⸗Waſſeruhr im Muſeum zu Cluny. 


3 Durchſchnitt einer zinnernen Waſſeruhr aus dem 17. Jahrhundert. 


1 Aegyptiſche Waſſeruhr nach einer Bilderſchrift im Louvre. 


Abb. 1. 


beſtimmte Zeit zugemeſſen wurde, in Uebung. 
Im Momente, in welchem durch Oeffnen der 
Schleuſe das Waſſer in die Ackerkanäle 
einfloß, durchſtach ein Mann, der Kon: 
trolleur, den Boden eines Thongefäßes, 
ſchöpfte es aus dem Fluſſe voll und die 


22 
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Schleuſe wurde wieder geſchloſſen, ſobald 
der Topf entleert war. 

Im alten Griechenlande ſtellte man ein 
mit Waſſer gefülltes Thon: oder Metall: 
gefäß in einer Mauerniſche auf. Dasſelbe 
hatte am Boden ein enges Röhrchen, durch 


den Boden des letzteren wurde ein langes 
Stück Korkholz gelegt, das durch das Ein⸗ 
fließen aus dem vollen Behälter an einer 
graduierten Säule emporſtieg. . 
Das Muſeum in Cluny beſitzt eine in 
Flandern hergeſtellte Tiſchuhr aus dem 


3 Waſſeruhr mit Glockenwerk. 


2 Waſſeruhr von Jacques Beſſon. 


Abb. 2. 1 Waſſeruhr von Salomon de Caus. 


welches die Flüſſigkeit tropfenweiſe in ein 
darunter geſtelltes Geſchirr fiel, deſſen Gra— 
duierung der Zeiteinteilung entſprach. 

Die Mongolen benützten eine aus zwei 
Becken beſtehende Uhr, deren eines mit 
Waſſer gefüllt, das andre leer war; auf 


17. Jahrhundert (Abbildung 1, Fig. 2). Sie 
beſteht aus zwei mittelſt ſchwacher Stützen 
verbundenen Becken aus Steingut, die mit 
blau emaillierten Ornamenten verziert ſind. 
Ebenfalls aus dieſem Jahrhundert ſtammt 
eine von dem Barnabiter Mönche Timotheus 
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Langlois erfundene Uhr. Es iſt eine cylin- 
driſche Zinnſchachtel, von der noch die in Ab- 
bildung 1, Fig. 3 im Durchſchnitte abgebil⸗ 
deten Teile vorhanden ſind. 

Eine eigentümliche Geſtalt hatte die 
gleichfalls von dieſem Mönche erfundene 
Weckeruhr, von welcher in der Abbildung 2, 
Fig. 3 bloß das Glockenwerk und ein Teil 
des Gehäuſes zu ſehen 
iſt. An den Seiten des 


Uhr zeigte den Lauf der Sonne, des Mondes 
und der Sterne, hatte weder Räder noch 
Federn und Gewichte und wurde nur durch 
das in einem Gefäße eingeſchloſſene Waſſer 
in Gang geſetzt. 

Im 6. Jahrhundert beſchrieb Choricius 
von Gaza als größte Merkwürdigkeit ſeiner 
Vaterſtadt eine Uhr, bei welcher, den Stunden: 


kaſtenförmigen Geſtelles 
war die Stundenein⸗ 
teilung und horizontal 
derſelben eine Schnur 
geſpannt, die eine 
Trommel (Cylinder) in 
der Schwebe hielt. Im 
Innern dieſer Trommel 
befand ſich ein durch 
Waſſer in Betrieb zu 
ſetzender Mechanismus, 
der durch gleichmäßig 
langſames Herunter⸗ 
gleiten mittelſt der Achſe 
die Stunden angab. 
Die Abbildung zeigt die 
achte Stunde an. Das 
Glockenwerk beſtand aus 
einem ſternförmigen 
Rade nebſt belaſtendem 
Gewicht, welches, ſobald 
die Trommelachſe den 
horizontalen Hebelarm 
berührte, in Umdrehung 
verſetzt wurde, an den 
Glockenſchwengel ſchlug 
und hierdurch den Ab: 
lauf der Stunde ver: 
kündete. 

Fig. 1 der zweiten 
Abbildung iſt einem alt⸗ 
deutſchen Kupferſtiche 
nachgebildet und zeigt 
die Mechanik einer von 
Salomon de Caus er⸗ 
fundenen Waſſeruhr. 
In einem von Jacques 
Beſſon verfaßten, von 
mechaniſchen Kunſtwer— 
ken handelnden Buche 
iſt ein Turm abgebildet, 


in deſſen Mitte die über 
einem Springbrunnen 
thronende Göttin durch 
Bewegen des Armes mit einem Stäbchen 
die Zeit an dem in der Kuppel befindlichen 
Stundenkreiſe angibt (Abbildung 2, Fig. 2). 

Die Burgunder baten einſt Theodorich, 
den König der Oſtgoten, um die genaue 
Beſchreibung einer Waſſeruhr, die ihre Ge⸗ 
ſandtſchaft bei demſelben geſehen hatte und 
als beſondere Merkwürdigkeit pries. Dieſe 


Abb. 3. Karl d. Gr. wird eine Waſſeruhr angeboten. (Nach einem alten Kupferſtich.) 


zahlen entſprechend, zwölf Adler aus Erz 
angebracht waren, deren jeder in den Krallen 
eine Krone trug. Unter denſelben ſtand 
Herkules, in der linken Hand die Erdkugel 
tragend, die rechte zu den Adlern empor— 
geſtreckt, um bei Ablauf jeder Stunde eine 
Krone zu empfangen, die ſich auf ein von 
der Sonne gegebenes Zeichen herabſenkte, 
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um den Lohn für die von Herkules vollbrach— 
ten zwölf Arbeiten ſinnbildlich darzuſtellen. 

Eine der berühmteſten Uhren wurde Karl 
dem Großen vom Kalifen Harun al Raſchid 
zum Geſchenk gemacht; der Geheimſchreiber 
Eginhard berichtet hiervon: Abdallah, der 
Geſandte des Beherrſchers von Perſien, und 
zwei von dem Patriarchen Thomas zu Jeru— 


zählen noch andrer Merkwürdigkeiten dieſes 
Kunſtwerkes würde zu viel Raum erfordern. 

Endlich ſoll noch eine im Beſitze des 
Kalifen Abu Hamed II. geweſene, mit äußerſt 
kunſtvollen ſilbernen Figuren ausgeſtattete 
Uhr erwähnt werden. Auf der Platte war 
in einem Gebüſche ein Vogel zu ſehen, der 
mit den Fittichen ſeine von einer Schlange 


ſalem der Geſandtſchaft beigegebene Mönche 
— Georg und Felix — überreichten dem 
Kaiſer eine wunderbare Uhr aus vergoldeter 
Bronze. Der mittelſt Waſſer getriebene 
Mechanismus gab durch die entſprechende 
Anzahl Kugeln, die in ein Kupferbecken 
fielen, die Stunden an. Mittags kamen 
zwölf Reiter durch ebenſoviele Thore hervor, 
die ſich ſogleich wieder ſchloſſen. Das Auf— 


Vereinfachte Wage, links oben Hygrometer des Leonardo da Vinci. 


bedrohten Jungen ſchützte. Darunter be— 
fanden ſich zehn Thüren — ſinnbildlich für 
die zehn Stunden der Nacht —, durch welche 
bei Beginn jeder Stunde zwei Adler hervor— 
kamen, die in ein Kupferbaſſin untertauchten 
und die im Schnabel getragene Kugel fallen 
ließen. Gleichzeitig ziſchte die Schlange, 
welche indeſſen zum Gebüſche hinangekrochen 
war, und tötete jedesmal trotz des Flügel— 
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ſchlagens der Mutter ein Junges. Hierauf 
trat aus einer Pforte ein ſchöner Sklave her— 
vor, grüßte, indem er die Hand an den Mund 
legte und hielt mit der rechten ein Blatt 
in die Höhe, auf dem die Stunde angegeben 
war und ein Lobſpruch auf den Kalifen 
geſchrieben ſtand. Dieſe Uhr erſchien zum 
erſtenmal bei dem Mauledfeſte im Jahre 760 
der Hedſchra. 

Lange nach der Erfindung der eigentlichen 
Räderuhren behaupteten ſich noch die ver— 
vollkommneten Waſſeruhren, die ein durch 
einen Schwimmer regulierbares Räderwerk 
beſaßen, neben den erſteren, 
deren Vorläufer ſie waren, 
und wurden von dieſen nur 
langſam verdrängt. Jetzt 
freilich findet man nur mehr 
vereinzelte Exemplare in den 
Muſeen als äußerſt ſeltene 
Merkwürdigkeiten. 


Selbſtgefertigte 
Wage. 


Als Gegenſtück zur Prä⸗ 
ziſionswage (XVI. Bd. S. 380 
des „Neuen Univerſum“) wird 
hiermit eine einfache Wage 
für größere Gewichtsbeſtim— 
mungen vorgeführt, die mit 
geringen Hilfsmitteln herge— 
ſtellt werden kann. 

Dieſe Wage, die im Punkte 


P mittelft eines Hakens auf- Eine Kunſtuhr aus Weidengeflecht. 


zuhängen iſt, beſteht aus den 


zahlen verſehen. Für eine ſolche Wage wird 
ſich überall, im Haufe wie im Freien, viel⸗ 
fache Verwendung ergeben. 

Der Erfinder derſelben, die übrigens 
unſrer bekannten Schnellwage gleicht, iſt 
der engliſche Ingenieur M. J. T. Bachnill, 
dem jedenfalls das Hygrometer des Leonardo 
da Vinci nicht unbekannt war, welches 
von dieſem als Maler, Anatom, Ingenieur 
und Mechaniker gleich groß berühmten Manne 
erfunden wurde. — Dieſer Apparat (links 
oben in der Abbildung) bildet ein aufge⸗ 
hängtes Dreieck, das ſich vom Scheitelpunkte 
aus ſchwingen kann. Die 
Baſis beſteht aus einem 
ſchmalen, mit Gradeinteilung 
verſehenen Lineale, vom 
Scheitelpunkte hängt ein mit 
einer Bleikugel beſchwerter 
Faden herab, und die Gradu— 
terung wurde in ſchon vor— 
beſprochener Weiſe durch eine 
Reihe von Beobachtungen 
beſtimmt, doch waren hier 
an den Enden des Lineales 
(Wagebalkens) keine Ge— 
wichte, ſondern Schalen ans 
gebracht, in deren eine Wachs, 
in die andre Baumwolle, 
welche bekanntlich die Eigen— 
ſchaft beſitzt, die Feuchtigkeit 
der Luft in erhöhtem Maße 
aufzunehmen, gelegt wurde. 
Die Beſtimmung des Null⸗ 
punktes geſchah mittelſt der 
Lotſchnur bei abſoluter Trok— 
kenheit im geheizten Raume 
und in der Nähe des Ofens. 
In dem Maße nun, als ſich 
die Baumwolle mit Feuchtig— 


zwei von P ausgehenden Schnüren PA und keit ſättigt, wird fie ſchwerer als ihr Gegen: 


PB, an deren Enden der gerade Stab 
AB feſtgemacht iſt und ſich in horizontaler 
Lage befinden muß. Am Ende A iſt ein 
ſtabiles Gewicht von beſtimmter Schwere 
angebracht, von P hängt eine dünnere Schnur 
herab, die unten ein Bleigewichtchen trägt 
und die Stelle des Züngleins an der Wage 
vertritt. Wir bezeichnen dann an dem bei B 
noch unbelaſteten Stabe mit einem Strich 
oder einer Kerbe, an welcher die ſtets ſenk— 
recht hängende Lotſchnur denſelben trifft, den 
Nullpunkt der Einteilung zur Wage. Wird 
nun bei B eine Laſt X (von ſchon vorher 
bekanntem Gewichte) angehängt, jo ſteigt 
das leichter belaſtete Ende in die Höhe und 
die Lotſchnur rückt auf einen neuen Punkt, 
der ebenfalls zu bezeichnen iſt. In dieſer 
Weiſe kann man, das Ende B mit ver— 
ſchiedenen und vorher beſtimmten Gewichten 
belaſtend, am Stabe eine ganze Skala an: 
zeichnen und mit den betreffenden Gewichts: 


gewicht, das Wachs. Die Baſis, das iſt der 
Stab des Dreiecks, nimmt eine Schrägſtel— 
lung ein und das Lotblei rückt auf eine 
andre Stelle der Einteilung, da der Faden 
immer die vertikale Lage beibehält. 

Wurde auch dieſes Hygrometer durch die 
techniſchen Fortſchritte der Neuzeit weit über: 
holt, ſo dürfte es dennoch für gewöhnliche 
Beobachtungen, bei denen es nicht auf ganz 
genaue Meſſungen ankommt, genügen und 
ſeine Anfertigung ſich für den wißbegie— 
rigen Leſer intereſſant und lohnend erweiſen. 


Kunſtuhr aus Weidengeflecht. 


Es iſt nicht ſo ſelten, daß ſich Leute je 
nach Neigung und Talent zur Erholung 
mit Arbeiten beſchäftigen, die ihrem Berufs: 
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geſchäfte ferne 
liegen und mit 
denſelben ſelbſt 
Fachmänner, 
die meiſtens 
mit ihrem Lobe 
geizen, in Ver: 
wunderung 
ſetzen. Das ſo 
gern  citierte 
Wort: „Es iſt 
ſchon alles da— 
geweſen“, 
ſcheint wieder 
einmal, wie das 
ſchon oft der 
Fall war, auch 
bei dem in 
Rede ſtehenden 
Kunſtwerke 
nicht ſtichhaltig. 
Uhren mancher⸗ 
lei Formen, 
aus Metall und 
5 5 kompaktem 
Holz, ſind nichts Neues, eine ſolche aus 
Weidengeflecht hingegen dürfte doch als 
Unikum gelten. 

Sie wurde von einem intelligenten Korb— 
flechter Namens Schulz aus Aichach in Ober: 
bayern hergeſtellt. Er arbeitete zehn Jahre 
lang an derſelben. Dieſe Uhr iſt 2,30 m 
hoch, das Geſamtgewicht beträgt 108 kg, der 
Preis 5000 Mark. Das Triebwerk beſitzt 
34 Räder, deren Zähne aus eingeflochtenen 
Pflöckchen von Hartholz beſtehen, die Pendel⸗ 

linſe mißt 
40 em, das 


Innere Anſicht der Kunſtuhr. 


Monatsdatum, zu welchem ein inmitten des 
großen Zifferblattes angebrachtes Täfelchen 
die näheren Wochenbeſtimmungen enthält; 
die Mondesphaſen gibt durch Vorrücken, Ver⸗ 
ſchwinden und Wiederkehren eine ſilberne 
Scheibe an. Den Minutenwechſel verkündet 
jedesmal eine oben am Uhrwerke angebrachte 
automatiſche Figur durch Schwenken des 
Hutes, und ein aus 32 harmoniſch abge⸗ 
ſtimmten Glocken beſtehendes Salzburger 
Glockenſpiel, zu deſſen Regulierung ein großer 
Windfang, der in unſrer zweiten Abbildung 
deutlich zu erkennen, dient, beſorgt den 
Ohrenſchmaus. Das Werk iſt mit freiem 
Gang und ohne Steigrad nach dem Syſtem 
Manhard gebaut, ſowie ohne Gehäuſe, ſo 
daß jedes Rad ſichtbar iſt. 

Autodidakten von ſolcher Begabung und 
Ausdauer, wie Schulz, verdienen jedenfalls, 
daß ihr Name in den weiteſten Kreiſen 
bekannt werde und deren Kunſtleiſtungen 
die vollſte Anerkennung finden. 


Straßendekorationen aus 
Naturblumen. 


In den ſüdlichen katholiſchen Ländern 
unſres Erdteiles, in Italien, Spanien, 
Portugal und im mittägigen Frankreich, 
werden manche kirchliche Feſte auch im 
Freien abgehalten, wobei Klerus und Volk 
in möglichſter Entfaltung eines Prunkes 


Hauptziffer⸗ ö 
blatt, welches 
die mitteleuro⸗ 
päiſche Zeit an⸗ 
gibt, 85 cm im 
Durchmeſſer, 
vier kleinere 
Zifferblätter, 
die ſich um das 
große gruppie⸗ 
ren, weiſen die 
New Yorker, 
Petersburger, 
Madrider und 
Athener Zeit 
auf. Das Ka⸗ 
lendarium be⸗ 
ſteht aus 61 
Nummern⸗ 
ſcheibchen (30 
und 31) mit 
ſelbſtändigen 
Zeigern für 
das jeweilige 
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Abb. 1. In der Nähe geſehenes Teppichbeet. 
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wetteifern, den man in nörd⸗ 
licher gelegenen Gegenden nicht 
kennt. Vor allem iſt es das 
Fronleichnamsfeſt, das in die 
Zeit fällt, in der dort die Natur 
in vollſtem Blumenſchmucke 
prangt, und bei welchem feſtlich 
gekleidete Prozeſſionen, voran 
der Klerus in golddurchwirkten 
Gewändern mit flatternden 
Fahnen, Kreuzen, getragenen 
Heiligenſtatuen, Laternen und 
brennenden Kerzen unter feier— 
lichem Glockengeläute und from: 
men Geſängen die mit Blumen 
beſtreuten Straßen und Plätze 
durchziehen. Fenſter und Bal⸗ 
kone ſind ebenfalls mit Blumen⸗ 
ſträußen und ⸗gewinden, Leuch— 
tern, Heiligenbildern und Tep⸗ 
pichen geſchmückt, Weihrauch— 
düfte ſteigen von den an ver— 
ſchiedenen Plätzen errichteten 
Altären empor, bei welchen die 
kirchlichen Zeremonien ſtattfin⸗ 
den und deren Hauptmomente 
Böllerſchüſſe verkünden. 

Die eigenartigſte Dekoration, 
die nur bei einer ſolchen Ueber 
fülle an Blumen, wie ſie eine 
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tropiſche Natur zu bieten ver⸗ 
mag, möglich ſein kann, iſt an⸗ 
läßlich dieſes Feſtes in Orotava, 
der Hauptſtadt von Teneriffa, anzutreffen; 
die von der Prozeſſion alljährlich durch— 
zogenen Straßen werden, buchſtäblich ge— 
nommen, mit Blumenteppichen belegt und 
heißt dieſer Tag daher auch das Blumenfeſt. 
Allerdings beſtehen dieſe Teppiche aus ent: 
blätterten Blumen, die in den verſchieden— 
artigſten Muſtern geſtreut werden (Abbil⸗ 
dung 1), in welcher Arbeit die Bewohner 
eine ungemeine Fertigkeit beſitzen. 

In den Gärten der Stadt und nächſter 
Umgebung werden einige Tage vor dem 
Feſte alle Blumen geſammelt, dann zer: 
pflückt, nach ihren Farben ſortiert und in 
der letzten Nacht an verſchiedenen Straßen— 
punkten in mächtigen Haufen aufgeſchichtet. 
Ein betäubender Duft erfüllt die Stadt. 
Kaum beginnt der Tag zu dämmern, ſo 
beteiligen ſich faſt ſämtliche Einwohner an 
der Straßendekoration; große, den bekann— 
ten Patronen für die Zimmermalerei ähn— 
liche Holzrahmen verſchiedenſter Formen — 
meiſtens ſind dies griechiſche Muſter — 
werden in die Mitte der Straße gelegt (Abbil— 
dung 2), deren Hohlräume mit den Blumen 
blättern gefüllt, dann ausgehoben und ſo oft 
wieder angeſetzt, bis die ganze Straßenlänge 
von einem Blumenteppiche bedeckt iſt. Die 
Trottoire bleiben frei. Eine Straße weiſt 


Abb. 2. Beginn der Dekoration in einer Straße. 


gewönlich nur ein Muſter auf, doch werden 
an den Enden und Kreuzungen Roſetten 
und ſonſtige Zentralmuſter angebracht. Viele 
Reiche ſetzen einen beſondern Stolz darein, 
die Plätze vor ihren Häuſern durch Embleme 
aus der Paſſionszeit hervorzuheben. 

Dieſe Teppiche, welche, damit ſie nicht 
vorzeitig verwelken, öfters mit Waſſer be— 
ſpritzt werden, ſind ziemlich hoch geſchichtet. 
Der nötige Untergrund beſteht größtenteils 
aus geſchnittenem dunkelgrünen Heidekraut. 
Von einem erhöhten Punkte aus beſehen, ge⸗ 
währen ſie einen prächtigen Anblick. 

Erſt am Spätnachmittage beſchreitet die 
Prozeſſion die geſchmückten Wege, die vorher 
niemand betreten darf. Hat die kirchliche 
Feier ihr Ende erreicht, ſo iſt es bald mit 
der Herrlichkeit des Schmuckes vorbei, er 
wird alsbald zertreten und dann beiſeite 


geſchafft. 


Wonſtre-Kunſtfeuerwerker. 


Die Kunſtfeuerwerkerei iſt uralt, faſt 
überall verbreitet, und beſonders in China 
zu Hauſe, woſelbſt religiöſe, Familien- und 
andre Feſte ohne Knalleffekt undenkbar ſind. 
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Uebrigens brauchen wir nicht in ferne Länder 
zu blicken, denn auch bei uns iſt ſie ſehr 
beliebt; dürfte es doch kaum ein Städtchen 
geben, in dem nicht hie und da eine allge— 
meine Beleuchtung mit Feuerwerk ſtattfindet. 
Unter Umſtänden iſt fie ein ſehr teures Ver: 
gnügen, das wohl mehr als ein andres die 


Ein Kaufmann in ſeinem Wagen. 


Schauluſt herausfordert, zuweilen aber be— 
deutende Summen verſchlingt. 

An Großartigkeit und künſtleriſcher Lei— 
ſtung ſtehen die Monſtrefeuerwerke zu Lon— 
don im Parke des Sydenhamkryſtallpalaſtes, 
welche bei hohen Feſtlichkeiten, zumal aus 
Anlaß gelegentlicher Beſuche fremder Herr— 
ſcher, veranſtaltet werden, obenan. Dieſen 
Schauſtellungen liegt immer eine beſondere 
Idee zu Grunde, die bis ins kleinſte mit 
allen erdenklichen Mitteln zur Ausführung 
kommt. Hiervon nur einige Beiſpiele: 


Die Exploſion des Wagens. 


Von hohen ſchneebedeckten Bergen ſtürzt 
eine funkenſprühende Kaskade in den Ab: 
grund und aus einem Tunell rollt in va: 
ſender Eile ein beleuchteter Bahnzug; plötz— 
lich fährt unter betäubendem Donner eine 
feurige Lawine zur Tiefe, die letzteren ein— 
hüllt und alles begräbt. — Von unheim— 
licher Schönheit iſt auch der Ausbruch des 
Veſuv, bei welchem zugleich der Untergang 


von Pompeji vorgeführt wird und die Häuſer 
von der glühenden Lava überſtrömt werden. 

Bei der Vorliebe der Engländer für die 
See und alles, was mit ihr in Zuſammen— 
hang ſteht, iſt es begreiflich, daß derſelben 
auch hier vollſte Rechnung getragen wird. 
Höchſt anregend ſind die dargeſtellten Flotten- 
manöver von Spithead, bei 
welchen alle möglichen Schiffs— 
typen zur Aktion kommen; ein 
bewegtes Schauſpiel bietet das 
Lancieren eines Rettungsbootes 
in den Hafen. Dieſes Feuer— 
werk hat eine Länge von 210 m 
und bedeckt einen Flächenraum 
von 4620 qm. Im Border: 
grunde erblickt man einen 
Leuchtturm, deſſen Lampe die 
Klippen und das gejcheiterte 
Schiff beſtrahlt, im Hinter: 
grunde iſt die Stadt zu ſehen, 
am Boden brandet ein Feuer— 
meer, durch deſſen Wellen das 
Boot gleitet und den Schiff: 
brüchigen unter heftigem Kampfe mit dem 
Elemente zu Hilfe kommt. In Wirklichkeit 
wird das Boot auf einer 200 m langen 
Schiene gezogen. — Bei der Belagerung von 
Gibraltar erreichen die Felſen 22 m Höhe, 
im Bombardement von Kanton durchkreuzen 
unzählige Bomben die Luft und verwandeln 
den dunkeln Nachthimmel in Tageshelle. 

Aber auch an heiteren Scenen fehlt es 
nicht. Von urkomiſcher Wirkung iſt der 
mit Aepfeln beladene Wagen, der von 
einem Eſel gezogen wird. Demſelben ent— 
rollen allmählich die Früchte, 
und ſchließlich wird das ganze 
Gefährt in die Luft geſprengt. 
Die beiden kleinen Skizzen 
geben nur ein unvollkommenes 
Bild hiervon. 

Um einen annähernden Be— 
griff von den Koſten eines 
ſolchen Monſtrefeuerwerkes zu 
bekommen, ſei noch erwähnt, 
daß ſich dieſelben bei einzelnen 
Schauſtücken bis 8000, bei 
großen aber auch gegen 100 000 
Mark belaufen. 


Karnevalsgeſchoſſe. 


An den letzten Karnevalstagen herrſcht 
in noch erhöhterem Maße als bei uns in 
den italieniſchen Städten, auf Plätzen und 
Straßen ein buntes Maskengewühl, durch 
welches es den Wagen, auch wenn ſie im 
Schritte fahren, oft nur ſchwer gelingt, vor: 


wärts zu kommen. Die Balkone und 
Fenſter ſind dicht mit fröhlichen 
Menſchen beſetzt, die ſich an den 
Faſtnachtsfreuden in ihrer Weiſe 
beteiligen. Geſellen wir uns ein— 
mal zu denſelben, um ihr Thun 
und Treiben zu beobachten. 

Soeben fährt unter einem Bal⸗ 
kon ein Wagen vorbei, plötzlich 
wird er unter allgemeinem Jubel 
mit Blumenſträußchen beworfen, 
welchem angenehmen Regen als— 
bald ein praſſelnder Konfettiſchauer 
und ein Bombardement mit Papier— 
raketen nachfolgt; nicht beſſer ergeht 
es dem nachfolgenden Gefährte, aber 
auch die ſich anſtauende Menſchen— 
menge bleibt hiervon nicht verſchont, 
bis ſie, um die Verwirrung noch 
zu vergrößern, lachend, ſtoßend und 
lebhaft geſtikulierend auseinanderſtiebt. Na⸗ 
türlich bleiben die Inſaſſen der Wagen nicht 
unthätig und erwidern freigebigſt die Würfe 
mit gleicher Münze. Es iſt eben die tolle 
Zeit der Maskenfreiheit, bei welcher ſelbſt 
die übermütigſten Scherze von niemandem 
übelgenommen werden. 

Kennt ihr die Konfetti, jene bunten, 
etwa erbſengroßen Gipskügelchen, und die 
kaum 1 em breiten bis zu 30 m langen 
Papierrollen, welche ſich, faſt endlos ſchei— 
nend, im Fluge abwickeln und die Ge— 
troffenen umſtricken? Sie ſind die luſtigen 
Geſchoſſe des Karnevals und ihr Verbrauch 
iſt erſtaunlich groß. Bei uns erſt kürzlich ein— 
geführt, gelten ſie in Italien ſchon lange als 
unentbehrliches Faſtnachtszubehör. Manche 
Plätze werden, dank des belebten Treibens, 
mit fußhohen Konfettihaufen bedeckt, die 
Bäume in vielfarbige Papierbehänge ge— 
hüllt, was einen heiteren Anblick gewährt, 
der ſich aber ſchon nach einer nebelfeuchten 
oder regneriſchen Nacht in das 
Gegenteil und zum richtigen 
Stimmungsbild für die be— 
ginnende Faſtenzeit verkehrt. 

Früher wurden die Kon: 
fetti aus Säcken und Körben 
teils mit der Hand, teils mit 
großen Löffeln und Schau— 
feln geworfen, wodurch deren 
Ausſtreuung auf eine bloß 
kleine und nächſtgelegene 
Fläche begrenzt war; ſeit der 
Erfindung einiger einfacher 
Wurfmaſchinchen aber iſt das 
Ziel ſicherer zu treffen. Der 
Wurf vollzieht ſich viel be— 
quemer, ausgiebiger und 
ohne Ermüdung, welche ſich 
früher in der Regel ſehr bald 
einſtellte. 


f De 


Konfettiſpazierſtock. 


Da iſt vorerſt der Konfettiſtock zu 
nennen. Derſelbe iſt in unſrer Abbildung 
veranſchaulicht und beſteht aus einem durch— 
bohrten Bambusſtück oder aus einem andern 
Holzrohr, mit Knopf und Zwinge verſehen, 
dem Ausſehen nach ein gewöhnlicher Spazier— 
ſtock. Sind Knopf und Zwinge losgeſchraubt, 
ſo wird die mit Konfetti gefüllte, ziemlich 
lange Papierpatrone (1), nachdem man das 
Ende abgeriſſen hat, in den Lauf (die Höh— 
lung) geſchoben, mit dem Ladeſtock (2) zurück⸗ 
geſtoßen, bis ſich die im Rohr befindliche 
Sprungfeder ſpannt, und die Waffe tft 
ſchußbereit. Durch Berührung des außen 
hervorragenden Stiftknopfes, der auf die 
Feder wirkt, entladet ſich das Gewehr bis 
auf 10 m Weite in einem farbigen Sprüh— 
regen, der bei einiger Gewandtheit ſelten das 
Ziel verfehlt. Dann wird wieder geladen 
und ein neues ahnungsloſes Opfer aufs 
Korn genommen. 

Die nächſte Abbildung zeigt eine andre 
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Karnevalswaffe die Konfettibombe, fie 
hat das Ausſehen einer großen Champagner: 
flaſche und gibt einer Tiſchgeſellſchaft Anlaß 
zu vielem Scherz. Iſt im Bekanntenkreiſe die 
Fröhlichkeit jo weit gediehen, daß man ſich 
einen Spaß erlauben darf, ſo werden an der 
Flaſche die Drähte gelöſt, worauf die Nächſt⸗ 
befindlichen anſtatt des flüſſigen Goldes ein 
mächtiger Konfettiſchauer überſchüttet. Am 
Boden der mit Gipskügelchen oder auch mit 
wirklichen Bonbons gefüllten Flaſche befindet 
ſich nämlich eine Sprungfedervorrichtung, 
die man unter dem Durchſchneiden der 
Drähte löſt, worauf der Inhalt herausge⸗ 
ſchleudert wird. 


Papierraketen. 


Als drittes im Bunde der Geſchoſſe iſt 
die Spirobole zum Werfen von Papier⸗ 
raketen zu erwähnen. Sie gleicht einer 
Armbruſt ohne Bogen und beſteht aus dem 
Schafte, über den eine ſtarke Kautſchuk⸗ 
ſchnur doppelt geſpannt iſt, letztere wird 
an einem Sprungfederhaken eingehängt. 
Die mit einem Leinenbändchen umwickelte 
Papierrolle wird in die Rinne gelegt, ein 
Ende derſelben feſtgemacht und die Feder 
durch Berühren des Drückers losgeſchnellt. 
Die Rakete wird hierdurch vorwärts ge⸗ 
trieben, wickelt ſich im Fluge fortwährend 
ab und umſchlingt bei dem Auffallen das 
auserkorene Ziel. 

Dieſe drei Maſchinchen kann jeder, 
der ſich mit Handfertigkeitsarbeiten befaßt, 
herſtellen. Im hohlen Stocke, als welcher 
ein Blaſerohr dienen kann, wird wie bei 
einem Kindergewehr eine ſtarke Spiralfeder 


eingeſetzt, die durch das Einſtoßen der Ba: 
trone bis zum beſtimmten Punkte geſpannt 
und mit dem Drücker losgeſchnellt werden 
kann. Zur Konfettibombe wird der Boden 
einer handlich großen Flaſche abgeſprengt, 
eine in das Innere bequem paſſende Holz: 
ſcheibe geſchnitten und inmitten dieſer eine 
dem Umfange entſprechende ſtarke Spiral⸗ 
feder, die, wenn nicht angeſpannt, bis zum 
Flaſchenhalſe reichen ſoll, befeſtigt. Eben⸗ 
falls in der Mitte eines zweiten Holz— 
bodens, der genau auf die Flaſche paſſen 
muß, wird mit einem Zentrumbohrer ein 
weites Loch gebohrt, durch dieſes wie bei 
dem bekannten Springteufelchen ein unten zu 
einer Schlinge 
gebogener 
Draht durch⸗ 
geſteckt, deſſen 
oberes Ende, 
nachdem man 
die Spiralfeder 
feſt angezogen 
hat, an der 
mittleren 
Scheibe feſt⸗ 
gemacht wird. 
Hierauf iſt der 
Außenboden 
auf die Flaſche 
zu kitten. Letz⸗ 
tere wird bei 
geſpannter 
Feder mit den 
Konfetti ge⸗ 
füllt, mit einem 
Korkſtöpſel, der 
leicht ſitzen ſoll, 
geſchloſſen, der 

Kopf mit 
Stanniol über⸗ 
klebt und mit 
Draht umwickelt. Durchſchneidet man den: 
ſelben und drückt zugleich die Feder ab, ſo 
erfolgt die Exploſion. Bei dem weiteren 
Laden wird das mittlere Scheibchen mit 
einem in den Flaſchenhals eingeführten 
Stäbchen niedergedrückt, ſo daß ſich die 
Drahtſchlinge nach außen ſchiebt und am 
Boden eingehängt werden kann. 

Wie eine Spirobole zu machen iſt, 
ergibt ſich ſchon aus dem früher Erwähnten 
und dem in der obenſtehenden Abbildung 
erſichtlichen Längenſchnitt. Sie hat ungefähr 
die Länge einer mittleren Armbruſt. Sind 
dieſe Werkzeuge der Volksbeluſtigung im fröh: 
lichen Süden auch beſſer am Platze als bei 
uns, ſo wird doch auch in Deutſchland dann 
und wann der alltägliche Ernſt durch allge— 
meine „Fidelität“ unterbrochen, ſo daß die 
Verwendung derſelben nicht ausgeſchloſſen. 


— — — 


Papierophanien. 347 


Vapierophanien. 


Noch vor einigen Jahrzehnten waren 
Porzellandiaphanien ſehr beliebt, die an 
Weichheit der Uebergänge vom Licht zum 
Schatten das möglichſte boten, ſo daß ähn— 
liche neuere Erzeugniſſe bisher nichts Aehn⸗ 
liches aufzuweiſen haben. Sie entbehrten 
zwar der Farbe und ihre Wirkung beſtand 
nur in der Schattierung, indem die Por— 
zellanmaſſe mehr oder weniger ſtarken Auf— 
trag hatte. Dieſe Bilder ſtanden verhältnis— 
mäßig hoch im Preiſe und ſind vermöge der 
auffallenden Zerbrechlichkeit nur ſelten noch 
zu finden. — 
Hierauf wen⸗ 
dete ſich der 

Geſchmack 
den damals 
neu auftau⸗ 
chenden, auf 

dünnes 
Papier ge⸗ 
malten oder 
auch farbig 

gedruckten 

Lichtbildern 
zu, die auf 
Glas geklebt 
und mit einem 

Lack durch⸗ 
ſcheinend ges 
macht wur⸗ 
den. Auch auf 

Leinwand 
gedruckte und 

erhöht ge: 
preßte Bilder 
gab es, die 
jedoch wenig 


Beifall fan⸗ Abb. 


den. Ihre 

Glanzzeit aber erreichten die Diaphanien 
durch die auf Gelatinefolie mit Lichtbeftän- 
digen Farben gedruckten Bilder, die jetzt 
allgemein als Erſatz für wirkliche Glas— 
malereien gelten, da ſich der Ankauf letzterer 
für nur gewöhnlich Bemittelte zu hoch ſtellt. 

Neueſtens kommen wieder einfachere 
Transparentbilder aus Papier in Mode, 
die freilich der Farbe entbehren und die 
zarten Lichtübergänge der Porzellandiapha⸗ 
nien nicht aufweiſen, immerhin aber doch 
hübſch, nicht koſtſpielig und — was für 
uns beſonders ins Gewicht fällt — ſehr 
leicht herzuſtellen ſind. 

Am zutreffendſten können in einfacher 
Zeichnung gehaltene Landſchafts- und Archi⸗ 
tekturbilder, beſonders ſolche mit Mond: 
beleuchtung, hergeſtellt werden, bei denen 
ſchärfere Abgrenzungen am wenigſten unan⸗ 


genehm wirken — manchmal ſogar am Platze 
ſind. Perſönliche Darſtellungen (menſch— 
liche Körperformen und dergleichen) hingegen 
ſind nicht verwendbar. Als Muſter können 
die beiden Bildchen „Partie aus einer 
Dorfgaſſe“ und „Inneres einer Ka- 
pelle“, welche den folgenden Erklärungen 
zu Grunde gelegt wurden, gelten. Derartige 
Bilder ſind übrigens faſt in jedem illuſtrierten 
Buche anzutreffen und leicht nachzuzeichnen. 
Verwendung finden derlei Diaphanien 
für Fenſterbilder, Lampen: und Nachtlicht: 
ſchirme und dergleichen. Das Material 
hierzu beſteht aus weißem, dünnem und ſtär— 
kerem Papier, aus dünnem Holzfourniere - 
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Lithophanie aus Papier. 
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oder ſtarker Pappe zu den Rahmen; als Klebe— 
mittel dient reiner Buchbinderkleiſter oder 
beim Droguiſten käuflicher Fruchtgummi, zum 
Einzeichnen Permanent- oder Muſchelweiß. 
Arabiſches Gummi macht das Papier durch— 
ſcheinend und fleckig, iſt daher nicht geeignet, 
während dieſe Unzukömmlichkeit bei Frucht: 
gummi nicht zu befürchten iſt. Er wird 
mit kochendem Waſſer übergoſſen, unter 
Umrühren gelöſt und iſt ſofort verwendbar. 
Zur erſten Arbeit wollen wir das Bild 
der Dorfgaſſenpartie, Abbildung 1 (1, 2, 3) 
wählen, das 1½ oder auch 2mal größer zu 
zeichnen iſt. Das Vergrößern kann, falls es 
aus freier Hand zu ſchwer fallen ſollte, mit 
dem Quadratnetz, dem Pantographen oder 
auf andre mechaniſche Weiſe geſchehen. 
Vorerſt iſt ein der Bildgröße entfprechen: 
des Rähmchen aus dünnen Holzſtäbchen zu— 
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Abb. 2. Andre Lithophanie aus Papier. 


ſammenzuſetzen oder aus ſtärkerer Pappe 
zu ſchneiden und dann dieſes mit dünnem, 
weißem Papier zu überkleben, das, wie bei 
dem Spannen auf das Reißbrett, mit einem 
Schwämmchen und Waſſer ſchwach befeuchtet 
wird. Bei dem Aufſpannen wird der Nah: 
men auf einer Seite mit dem Klebemittel 
beſtrichen, auf die benetzte Fläche des um 
die Rahmenbreite etwas größer zugeſchnitte— 
nen Papiers gelegt, deſſen Ränder eben— 
falls ſchon vorher mit dem Klebemittel be— 
ſtrichen wurden und letztere um den Rahmen 
übergeſchlagen, wobei die Ecken ſchräge ab: 
zuſchneiden ſind. 

Nun wird nach dem Auftragen des Licht— 
maßes auf ein zweites dünnes Papier das 
Muſter 2 gezeichnet, nach der Kontur mit 
einem ſcharfen Meſſerchen ausgeſchnitten und 
gleicherweiſe wie das erſte, auf dem ſich 
keine Zeichnung befindet, über den Rahmen 
geſpannt; dann ſind nach Muſter 3 der 
Weidenbaum B, die Baumpartien © D, die 
Zweige F aus ſtärkerem Papier, und endlich 
die vier kleineren Zweige aus weißem Viſiten— 
kartenkarton zu ſchneiden und an den be— 
treffenden Stellen auf das zweite Papier 
kuliſſenartig aufzukleben. 

Vervollſtändigt wird nach Muſter 1 das 
Bild erſt durch Aufmalen und Schattieren 
der noch fehlenden Partien mittelſt eines 
feinen Pinſels und Permanent- oder auch 
Muſchelweiß, das je nach ſchwächerem oder 
ſtärkerem Auftragen heller bis dunkler in 
der Durchſicht wirkt. Um hierbei das Richtige 
zu treffen, wird das im Werden begriffene 


Bild unter 
dem Malen 
öfters gegen 
das Fenſter 
gehalten. 
1 zeigt das 
fertiggeſtellte 
Lichtbild. — 
Es gibt auch 
derartige, 
aus farbigen 
Seiden⸗ 
papieren zu⸗ 
ſammenge⸗ 
ſetzte Bilder, 
und wäre im 
vorliegenden 
Falle für die 
erſte Auf⸗ 
lage blaß— 
blaues, zu den 
Bäumen hell⸗ 


grünes Sei— 


- 0 
1 den⸗ und für 
die dunkelſten 
Zweige ſtar⸗ 
kes weißes 
Papier- zu nehmen, die weiteren Schattie— 
rungen können mit ſchwarzer Tuſche aus- 
geführt werden. Will man zur Steigerung 
des Effekts einen Vollmond anbringen, ſo 
iſt dieſer auf blaßblaues Papier zu zeichnen, 
auszuſchneiden und dasſelbe zwiſchen dem 
erſten und zweiten weißen Papier einzufügen. 
Zum Aufhängen ſind an den Ecken der 
oberen Rahmenkante je ein kleiner Ring an⸗ 
zubringen. 
Bei dem zweiten Bilde „Inneres einer 
Kapelle“ wird in ſoeben beſchriebener Weiſe 
verfahren, wie es auch nicht ſchwer fallen 


N 


kann, noch andre Diaphanien mit beliebigen 


Zeichnungen herzuſtellen. 


Kleine elektriſche Sammel- 
batterien. 


Schon ſeit Beginn der Benutzung des 
elektriſchen Lichtes haben ſich die Erfinder 
vielfach bemüht, ſtromliefernde Batterien 
für kleine Lampen herzuſtellen; insbeſondere 
aber hat man in dieſer Beziehung auf die 
Sekundär- oder Sammelbatterien, die auch 
unter der Bezeichnung Accumulatoren be: 
kannt ſind, das Augenmerk gerichtet, indem 
mit denſelben eine verhältnismäßig kräftigere 
Wirkung als mit den gewöhnlichen gal⸗ 
vaniſchen Batterien erzielt werden kann. 


Derartige elektriſche Sammler beſtehen n 
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aus Bleiplatten 
von verſchiede⸗ 
ner Form, wie 
ſie beiſpiels⸗ 
weiſe durch 
Fig. 1 unſrer 
Abbildung dar⸗ 
geſtellt iſt. Das 
mit Antimon 
verſetzte Blei iſt 
in Platten ge⸗ 
goſſen, deren 
Oberfläche mit 
quadratiſchen 
Zellen verſehen 
iſt, die mit der 
ſogenannten 
aktiven, aus 
Bleioxyd, 
Mennige und 
dergleichen be⸗ 
ſtehenden Maſſe 
angefüllt ſind. 
Dieſe vorberei: 
teten Platten 
werden paar⸗ : 
weis als elektropoſitive und elektronegative 
Elemente in geringer Entfernung von⸗ 
einander in einen flachen Kaſten aus Cellu⸗ 
loid eingehängt, wie ſich aus Fig. 2 im 
Durchſchnitt erſehen läßt. Die Platten ſind 
am Deckel des mit verdünnter Schwefelſäure 
gefüllten Kaſtens befeſtigt. — Dieſe kleinen 
Sammler werden in verſchiedenen Größen 
mit 3, 5 oder 7 Platten für eine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit von 1, 3 oder 5 Ampereftunden im 
Gewicht von 70, 140 und 225 g hergeſtellt. 
Selbſtverſtändlich können in ähnlicher Weiſe 
auch noch ſtärkere Batterien konſtruiert werden. 
Der abgebildete Sammler iſt mit 7 poſi⸗ 
tiven und 6 negativen Platten verſehen. 
Er beſteht aus zwei Zellen, von denen 


jede ein Gewicht von 0,55 kg und eine 


— 


1 ! Glühlampe verjehene Laterne 


Elektriſcher Anzünder. 


Leicht tragbare elektriſche Accumulatoren. 


Leiſtungsfähigkeit von 6 Ampereſtunden 
beſitzt, indem ſie während der Dauer von 
3 Stunden eine Stromſtärke von 2 Ampere 
bei 4 Volt Anfangsſpannung abzugeben 
vermag; gegen Ende der Stromabgabe ſinkt 
jedoch die Spannung bis auf etwa 3,5 Volt 
und die Stromſtärke auf 1,75 Ampere herab. 

Ein derartiger Sammler mit 13 Platten 
hat ein Gewicht von 1,3 kg und vermag 
45 Minuten hindurch eine Stromſtärke von 
22 Ampere zu liefern, wonach ſich ſeine 
Leiſtungsfähigkeit oder Kapazität auf 16,5 
Ampereſtunden berechnet. Die Spannung 
beträgt anfangs 2,2 Volt und ſinkt am Ende 
der Stromabgabe bis auf 1,4 Volt herab. 

Derartige kleine elektriſche Sammelbat⸗ 
terien ſind natürlich für viele Verwendungs— 
weiſen des elektriſchen Stromes 
ſehr bequem. Fig. 3 zeigt die 
Benutzung für die mit elektriſcher 


eines Fahrrades, während Fig. 4 
den Batteriekaſten mit einer 
direkt daran angebrachten Re— 
flektor⸗Glühlampe vorſtellt. 
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Ein elektriſcher 
Anzünder. 


Die Menge der elektriſchen 
Zündapparate, welche zum Ent⸗ 
flammen von Gaslampen, Spiri⸗ 
tus- oder Petroleumglühlampen, 


ö 
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ſei es zur Beleuchtung, ſei es zum Anzün⸗ 
den von Zigarren oder dergleichen erfunden 
ſind, iſt bereits jetzt unabſehbar. Auch der 
kleine Apparat, den die umſtehenden Ab— 
bildungen zeigen, verfolgt nur den be⸗ 
ſcheidenen Zweck eines Feuerzeuges für 
Raucher. Die beiden galvaniſchen Elemente 
im Innern des Schränkchens erzeugen mit 
Hilfe der darüber liegenden Induktions⸗ 
ſpule einen elektriſchen Funken, ſobald die 
beiden Punkte des Induktionsdrahtes, das 
heißt einerſeits der an der oberen Kante 
des Schränkchens ſichtbare Kontakt, ander⸗ 
ſeits die metallene Brennerröhre des kleinen 
Spirituslämpchens miteinander in Berüh⸗ 
rung treten. Der Funke ſetzt den Draht 
in Brand und die rechts unten ſichtbare 
Kette erlaubt es alsdann, das brennende 
Lämpchen auch vom Apparate zu entfernen. 


Elektriſche Inſektenjagd. 


| 


Elektrifche Inſektenjagd. 


Ein japaniſches Märchen erzählt, das 
Glühwürmchen habe, als es einſt von zahl⸗ 
loſen ihm huldigenden Inſekten umſchwärmt 
wurde, den Beläſtigenden zugerufen, es 
werde nur den erhören, der ihm ein Licht 
bringe, wie es ſelbſt eins habe. Da ſei 
alles von dannen geeilt und habe ver: 
gebens ſich gemüht, Licht zu erhaſchen, und 
ſo mühten ſich heute noch die armen In⸗ 
ſekten, ſobald ſie ein Licht ſehen, etwas von 
ihm zu gewinnen, gingen aber elendiglich 
dabei zu Grunde. Ein launiger Naturfor⸗ 
ſcher aber ſagte einmal, den Inſekten müſſe 
es mit dem Lichte wohl gehen wie ihm ſelbſt 
mit dem Dachdecker. Letzterer ſei ihm in⸗ 
ſofern der gefährlichſte und verhaßteſte 
Menſch, als es ihn gruſele und ihm der 
Angſtſchweiß ausbreche, wenn er jenen hoch 
in der Luft bei der Arbeit fehe, jo daß er 

in einem ſolchen Falle ſich eile, davon- 

zukommen; aber mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt zwinge es ihn trotz⸗ 
dem, in die Höhe zu ſehen und 
ſogar, wenn er vorbei ſei, 
ſich herumzudrehen, wohl 
auch ſtehen zu bleiben, 
nur um den ſchrecklichen 
Anblick dennoch zu haben. 
So fühlten wohl auch die 
Inſekten einen Schauder 
vor der brennenden Licht⸗ 
flamme, aber hinein müß⸗ 
ten ſie. Aus alledem geht 
alſo jedenfalls hervor, 
daß das Licht eine ge⸗ 
waltige Anziehungskraft 
auf die Inſekten aus⸗ 
übt, eine Behauptung, 
die wir nicht einmal auf 
die Inſekten zu beſchrän⸗ 
ken brauchen, und ſo liegt 
es nahe, daß man zum 
Fange von allerhand 
Tieren das Licht als 
Köder benutzt. Dabei 
heißt's: Je greller, deſto 
beſſer! So mag ſich denn 
wohl der Inſektenſamm⸗ 
ler, der Zoologe, der 
Forſcher am beſten des 
elektriſchen Lichtes für 
ſeine Zwecke bedienen. 
Nehmen wir an, es handle 
z ſich um den Fang von 
Waſſertieren, wie ſie in Sümpfen 
und Teichen ſo maſſenhaft vorkom⸗ 
men, ohne daß es uns für gewöhn⸗ 
lich gelingt, ihrer habhaft zu werden! 
Man verfertige ſich ein ſehr dünn: 


Komplementäre Farben. 351 


maſchiges Netz mit einem Klappdeckel, den 
man durch eine Schnur bewegen kann; der 
Querbügel trage eine Glühlampe von drei 
bis fünf Kerzen, die durch einen leicht trans⸗ 
portablen Accumulator zum Leuchten gebracht 
wird. Wir laſſen das Netz mit offenem 
Deckel in das Waſſer, während die Lampe 
leuchtet. Von allen Seiten ſtürzen Fiſche, 
Molche, Inſekten u. ſ. w. auf das Licht los. 
Nun zieht man mit der Schnur den Deckel 
zu und öffnet die Stromleitung. Bringt 
man dann das Netz wieder in die Höhe, 
ſo wird man über die reiche Ausbeute 
ſtaunen. 


Komplementäre Farben. 


Bekannt ſind die Täuſchungen, die auf 
Ermüdung einzelner Sehnervenfaſern be— 
ruhen und einen Farbenwechſel hervorrufen. 
Wenn man eine Klaviertaſte jo lange un: 
barmherzig bearbeitet, bis etwas an ihrem 
Mechanismus ruiniert iſt, jo wird bei ſpä— 
terem Anſchlagen eines Accords, zu dem 
der Ton jener Taſte mitgehört, letzterer 
natürlich fehlen. Aehnlich verhält es ſich 
beim Auge. Rot und Grün geben zu— 
ſammen Weiß oder umgekehrt Weiß läßt 
ſich als Accord von Rot und Grün anfehen. 
Hat man aber durch Anſtarren eines roten 
Gegenſtandes die für Rot empfindlichen 
Nerventaſten vorübergehend gelähmt, ſo er— 
hält man bei nachheriger Betrachtung eines 
weißen Gegenſtandes den Eindruck Grün. 
Und ähnlich ver⸗ 
hält es ſich mit 
Orange und 
Blau, mit Gelb 
und Violett. Die 

Erſcheinung 
ſetzt im allge⸗ 
meinen voraus, 
daß man den 
farbigen Gegen: 
ſtand längere 
Zeit anſtarrt, 
jedenfalls meh⸗ 
rere Sekunden 
lang. Der Eng⸗ 
länder Shelford 
Bidwell hat aber 
gefunden, daß 
eine ſehr kurze 
Zeitdauer dann 
genügt, wenn 
das Auge un⸗ 
mittelbar vorher 
ins Schwarze 
ſieht; ſelbſt nach 
einem Bruchteil 


einer Sekunde treten dann ſofort die kom⸗ 
plementären Farben auf, ja ſie bleiben 
dann ſogar, ſelbſt wenn man vorüber⸗ 
gehend wieder den Gegenſtand anblickt. 
Dies läßt ſich ſehr hübſch mit Hilfe des in 
unſrer Abbildung dargeſtellten kleinen Ap⸗ 
parats erkennen, den man leicht ſelbſt her: 
ſtellen kann. Man braucht dazu zunächſt 
zwei Holzrollen, eine von 3, eine von 7 em 
Durchmeſſer, die am Rand eine Hohlkehle 
zur Aufnahme einer Transmiſſionsſchnur 
haben müſſen. Die größere verſehe man 
überdies mit einem Kurbelgriffe. Dieſe 
Rollen befeſtige man mit Hilfe von Achſen, 
um die ſie ſich drehen können, an einem 
30 em langen Holzgriffe derartig, daß die 
Achſen etwa 15 em Abſtand haben und 
unter der größeren Rolle noch bequem Platz 
für die linke Hand bleibt. Man ſchneide 
nun einen Kartonkreis von 18 em Durch- 
meſſer aus und teile ſeine Fläche in drei 
Sektoren von 150°, 150°, 60. Den klein⸗ 
ſten Sektor ſchneidet man heraus, von den 
beiden andern beklebt man den einen mit 
ſchwarzem Sammet, den andern mit hell— 
grauem Papier. Nachdem man die beiden 
Rollen mit einer Transmiſſionsſchnur ver— 
ſehen hat, leimt man den Karton konzentriſch 
auf die kleinere Rolle und hat damit den 
Bidwellſchen Apparat fertig. Man ſetze ſich 
nun an ein vom Tageslichte recht hell be— 
leuchtetes Fenſter oder bediene ſich als 
Lichtquelle einer Glühlampe von 32 Kerzen, 
die man 15 cm vom Apparat aufſtellt und 
mit einem Reflektor oder Schirm verſieht, 
ſo daß die Tiſchfläche recht hell beleuchtet 
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iſt. Nun lege man ein Blatt Papier auf 
den Tiſch und klebe darauf eine rote Oblate 
oder eine rote Briefmarke. Unſern Apparat 
halten wir flach ſo darüber, daß wir in 
manchen ſeiner Stellungen die Oblate oder 
Briefmarke durch die Lücke im Kreiſe ſehen, 
während ſie uns in andern Stellungen ver— 
deckt iſt. Jetzt drehen wir das untere Rad 
mit Hilfe des Kurbelgriffs im Sinne des 
Uhrzeigers und ſteigern die Geſchwindigkeit, 
bis es ſich dreimal in der Sekunde dreht, 


Bewegungsübertragung durch einen biegſamen Faden. 


was für den Karton ſieben Umdrehungen in 
der gleichen Zeit ergibt. Alsbald erſcheint 
uns die Oblate oder Marke grün. Dagegen 
würde eine grüne Marke rot erſcheinen, ein 
ſchwarzer Punkt auf weißem Grund ſieht 
heller als ſeine Umgebung aus u. ſ. w. 
Bidwell kolorierte eine in Holzſchnitt Dar: 
geſtellte Dame in der Weiſe, daß das Haar 
tief dunkelblau, das Geſicht ſmaragdgrün, 
das Kleid ſcharlachrot wurde; ſie iſt vor 
einer Sonnenblume ſtehend dargeſtellt, deren 
Blüte er violett mit purpurroten Blättern 
malte. Sieht man dieſes eigenartige Damen— 
bildnis durch unſern Apparat an, ſo zeigt 
es gar nichts Auffälliges mehr, indem ſich 
alle Farben in die ihnen komplementären 
verwandelt haben: das Haar ſieht flachsblond 
aus, das Geſicht roſig, das Kleid pfauen- 
blau, die Sonnenblume gelb, ihre Blätter 
grün. Seit Jahren kann man Lohmeyers 
Farbenkreiſel in Spielwarenhandlungen vor⸗ 
finden; es ſollte uns nicht wundern, wenn 
ſich ihm Bidwells Komplementärſcheibe bald 
zugeſellte. 


Einfache Aebertragung einer 
Bewegung. 


Im Zeitalter der Elektricität hat es 
natürlich keine Schwierigkeit, eine Be: 
wegung an einen entfernten Ort zu über— 
tragen, alſo z. B. zu bewirken, daß es in 
der Wohnung des Pförtners klingelt, wenn 
man außen am Hofthor auf einen Knopf drückt. 
Man kannte zwar ſchon früher die Klingel⸗ 
züge mit ihren oft vielfachen 
Winkelhebeln, aber wie um— 
ſtändlich waren dieſe! In der 
Annahme, daß es auch heute 
noch wohl nicht gerade jedem 
beliebt, ſich der Elektrieität zu 
bedienen, geben wir hiermit 
eine Verbeſſerung des alten 
Winkelhebelverfahrens an, die 
ſich leicht bewerkſtelligen läßt. 
Wir benutzen zur Uebertragung 
der Bewegung einen feſtliegen— 
den und einen beweglichen 
Faden, die in irgend einer 
Weiſe aneinander gefeſſelt find, 
3. B. können ſie (Fig. 1) in 

kürzeren Abſtänden durch 
Schleifen miteinander verbun— 
den ſein; wenn dann der Faden 
B feſtliegt und das eine Ende 
des Fadens A in der Pfeilrich— 
tung bewegt wird, ſo wird ſich 
das andre Ende ebenfalls be— 
wegen, indem der ganze Faden 
A an dem Faden B entlang 
geführt wird. Dieſe Führung 
kann ohne Schleifen durch den 
Faden B ſelbſt beſorgt werden, wenn dieſer 
zu einer feſten Spirale zuſammengerollt wird 
(Fig. 2). Wird dieſe in geeigneter Weiſe be⸗ 
feſtigt, etwa in Haken eingehängt (Fig. 3), 
ſo wird, wenn man das eine Ende des hin⸗ 
durchgeſteckten Fadens aus dem Spiralrohre 
herauszieht, das andre Ende hineingehen, 
ſobald nur vor allen die Enden der Spirale, 
abſolut feſtgelegt ſind. Dabei kommt es 
gar nicht darauf an, welchen Weg die 
Spirale und mit ihr der durch ſie hindurch— 
gehende Faden nimmt, man kann ſogar 
beide, wie es Fig. 3 zeigt, eine Schleife 
bilden laſſen. Wird jetzt links der Hebel, 
an dem das eine Fadenende befeſtigt iſt, 
abwärts bewegt, ſo geht rechts das andre 
Fadenende in die Höhe und ſpannt die 
Feder, an der es angeknüpft iſt. Läßt man 
den Hebel dann los, ſo geht er alsbald 
wieder in die Höhe, weil nun die Feder 
den Faden zurückzieht. Man brauchte ſich 
jetzt nur die Feder in Verbindung mit einer 
Klingel zu denken, ſo iſt der Klingelzug 
fertig. Es ſind Fälle genug denkbar, in 


gibt, alſo in Hotels, Reſtau— 


Bohnenſchneidmaſchine. — 


denen es ſich nicht lohnt, elektriſche Vor— 
richtungen anzubringen, z. B. wenn man 
von der Lenkſtange eines Fahrrades aus 
eine Hinterradbremſe in oder außer Betrieb 
ſetzen will; da dürfte ſich dann obige Ein: 
richtung ſehr empfehlen. ‘ 


Bohnenſchneidmaſchine. 


Vor etwa fünfzig Jahren noch gab es 
in den Küchen nur einige Hilfsmaſchinen 
und die vorhandenen waren derart, wie 
ſie von alters her in Gebrauch ſtanden. 
Erſt in der neueſten Zeit blieb es dem Fort⸗ 


ſchritte im Maſchinenweſen, das ſelbſt den 


kleinſten Bedürfniſſen Rechnung trägt, vor: 
behalten, auch hierin Wandel 
zu ſchaffen, und ſo vergeht kaum 
ein Jahr, in dem nicht die Küche 
mit irgend einer entſprechenden 
Hilfsmaſchine bereichert wird. 
Eine ſolche iſt die hier vorge⸗ 
führte Bohnenſchneidmaſchine. 
Wo es ſehr viel zu kochen 


rationen, Penſionaten, größeren 
Haushaltungen u. ſ. w., bietet 
dieſelbe, abgeſehen von der rein⸗ 
licheren Arbeit, eine nicht un⸗ 
erhebliche Zeit- und Gelderſpar⸗ 
nis, die die Koſten hierfür bald 
hereinbringt. Sie nimmt wenig 
Raum ein, kann an jedem 
Tiſche angeſchraubt, ſchnell ge: 
handhabt und wieder gereinigt 
werden. Das Schneiden geht 
ſehr raſch und gleichmäßig von 
ſtatten, doch iſt hierdurch die 
Handarbeit keineswegs ganz 
ausgeſchloſſen. Dieſe beſteht 
darin, daß die Stiele und Enden 
der Schoten abgeſchnitten und 
die zähen Faſern (Fäden), wie 
es von jeher geſchah, entfernt 
werden müfjen. Hierauf werden 
nacheinander die Schoten in 
den Einwurftrichter gegeben, 
aus dem ſie auf die ſcheiben— 
förmigen Meſſer gleiten. Von 
dieſen werden ſie durch Um— 5 
drehung der Kurbel zerteilt und auch die 
Bohnen in zwei Hälften geſchnitten. Sie 
fallen dann durch die unter den Meſſern 
befindliche enge Oeffnung getrennt in die 


Runtergeſtellte Schüſſel. 


Zweifellos iſt dieſes nützliche Maſchinchen 
auch zum Schneiden andrer Schotenfrüchte 
verwendbar. 


Das neue Univerſum. 19. 
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Theater mit zwei Hälen. 


Der Amerikaner liebt es, vor den Be⸗ 
wohnern der Alten Welt immer etwas Be⸗ 
ſonderes voraus zu haben, was mitunter zu 
recht verblüffenden Leiſtungen führt. Sind 
ſchon an und für ſich die, wenn auch mit 
allem Komfort ausgeſtatteten zwanzig- und 
mehrſtöckigen Gebäude, die ſogenannten 
Himmelkratzer, eine Abſonderlichkeit, die 
nur darin eine vernünftige Erklärung zus 
läßt, daß hiermit der oft um fabelhafte 
Preiſe erkaufte Baugrund möglichſt aus⸗ 
genützt wird, ſo erſcheint uns ein doppeltes 
Theater, oder beſſer ausgedrückt, ein Theater 
mit zwei Sälen, von denen aus die in⸗ 
mitten befindliche Bühne von beiden Seiten 
geſehen werden kann, kaum zweckdienlich. 


Bohnenſchneidmaſchine. 


Der Wunſch, viel und möglichſt raſch 
auf einmal zu ſehen — time is money —, 
führte zu der Idee des doppelten Theaters, 
das, bisher als einzig daſtehend, hiermit 
bildlich vorgeführt wird. Es wurde in dem 
„Proctors' Pleaſure Palace“ in New York 
errichtet und dient, wie die beiden Ab⸗ 
bildungen zeigen, für zwei auf der Bühne 
abzuhaltende Schauſtellungen. Der eine 

23 
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Saal iſt länger und höher als der zweite, 
das Palmenhaus. Zwiſchen beiden Räumen 
befindet ſich die Bühne mit ihren Aufzügen 
(dem Schnürboden) und den Verſenkungen; 
unterirdiſch find Cafe- und Reſtaurations⸗ 
lokalitäten (ſ. Abbildungen S. 354 u. 355). 
Um den Saal zu verdoppeln, hat man 
hinter dem bereits früher beſtandenen alten 
Theater eine weite Halle erbaut, die mit 
dem vorderen Saale durch Gänge in Ver⸗ 
bindung ſteht, indem die Grundmauern Ar: 
kaden erhielten und das Podium in dieſem 
Sinne verlängert wurde. Für gewöhnlich 
bleibt der das Palmenhaus von der Bühne 
abgrenzende Vorhang geſchloſſen und wird 
nur emporgezogen, wenn Akrobaten- und 
Zirkusvorſtellungen, die Vorführung dreſ⸗ 
ſierter Tiere und dergleichen zugleich ſtatt⸗ 
finden, damit ſich die Zuſchauer alles von 
beiden Seiten beſehen können. 
Ob ſich dieſer neueſte und erſte Verſuch 
einer Doppelbühne dauernden Erfolges zu 
erfreuen haben wird, kann erſt die Zeit 
lehren; unſerm Geſchmacke widerſtrebt es 
jedenfalls, beiſpielsweiſe einem Ballett und 
der mit dieſem nicht im Zuſammenhange 
ſtehenden Vorführung von Akrobatenkünſten 


2 Af 


gleichzeitig beizuwohnen, überhaupt ſollte man 
meinen, daß auf dieſe Weiſe ein Effekt vom 
andern beeinträchtigt oder ganz aufgehoben 
werde. Ein Verſuch mit einem aus Pappe 
leicht herzuſtellenden doppelten Puppen⸗ 
theater wird dies deutlich darthun. 


Drei Kunſtſtücke. 


Das Verſchwinden von Perſonen iſt ein 
von Präſtigiatoren gerne vorgeführtes Kunſt⸗ 
ſtück, dem von den Zuſchauern ſelten der 
Beifall verſagt wird. Es wird dasſelbe ver⸗ 
ſchiedenartig mit mehr oder weniger kompli⸗ 
zierten Vorkehrungen ausgeführt, von welchen 
einige ſchon in den früheren Jahrgängen des 
Neuen Univerſum beſchrieben wurden. Das 
Neueſte hierin iſt folgendes: 


Das Verſchwinden eines Kindes. 

Auf der Bühne ſind zwei Kiſten gleicher 
Größe, die vorne mit Thüren verſehen ſind, 
aufgeſtellt. Nachdem man einem in ein 
phantaſtiſches Koſtüm gekleideten Kinde die 
Augen verbunden hat, wird ein Zuſchauer 
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gebeten, demſelben ein mit einem beliebigen 
Zeichen verſehenes Geldſtück zu reichen, wor⸗ 


dem die Thüre geſchloſſen wurde, vor dem 
Aufziehen durch die im Podium und dem 


auf das Kind in die linksſeitig aufgeftellte | Kiſtenboden angebrachte Fallthüre, die natür⸗ 


Kiſte tritt, dieſe beiläufig 2 m hoch mittelſt 
eines Flaſchenzuges emporgezogen und in 
der Schwebe gehalten wird. Zum Beweiſe, 
daß nicht etwa das Ver⸗ 


lich übereinſtimmen müſſen, in die Kiſte 


(Abbildung rechts), und letztere wird eben⸗ 


falls aufgezogen. Das durch das Oeffnen und 


ſchwinden durch eine 
Spiegelung vor ſich 
geht, wird ein Zuſchauer 
gebeten, unter der Kiſte 
Platz zu nehmen; jeder⸗ 
mann kann das Kind 
in der Kiſte wahrneh— 
men. Hierauf wird die 
Thür der gegenüber⸗ 
ſtehenden Kiſte geöffnet, 
um zu zeigen, daß ſie 
leer iſt, dann geſchloſſen 
und ebenfalls in gleicher 
Höhe der erſten aufge— 
zogen (ſ. Abb. S. 356). 

Jetzt tritt der Künſt⸗ 
ler zur erſten Kiſte, 
klappt die Thüre zu, 


klopft dreimal mit einem 


Stäbchen daran, öffnet 


und zeigt, daß das Kind 


verſchwunden iſt. Man 


läßt hierauf die zweite 


Kiſte herab, ſchließt ſie 


auf, und zum allge⸗ 
meinen Erſtaunen tritt 
das Kind heraus, das 
das mit dem Zeichen 
verſehene Geldſtück dem 
Eigentümer zurückſtellt. 

Das Kunſtſtück iſt, 
wie die umſtehende Ab⸗ 
bildung zeigt, höchſt ein⸗ 
fach: dem Kinde wird 
deshalb das Geſicht ver: 
bunden, damit ein zwei⸗ 
tes demſelben durch 
Geſtalt und Kleidung 
möglichſt gleichſehendes 
vom unbefangenen Zu⸗ 
ſchauer für ein und 
dasſelbe gehalten wird. 
Während des Zubin⸗ 
dens der erſten Kiſte 


Längsdurchſchnitt des Theaters mit zwei Sälen. 


(links in der Abbildung) DS 
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und dem Einhängen am 
Flaſchenzuge wird die N 
Thür auf kurze Zeit ge? 


/ 
9 
1 


ſchloſſen und kann das 

Kind durch einen Spalt des Kiſtenbodens, 
der über einem ebenſolchen des Podiums ſteht, 
das Geldſtück hindurchſchieben, worauf es 
einem zweiten Kinde, das ſchon am richtigen 
Platze unter der Bühne des weiteren harrt, 
eingehändigt wird. Dieſes tritt dann, nach⸗ 


Schließen der Fallthüren etwa entftehende 
Geräuſch wird durch Hin- und Herjchreiten. 
der auf der Bühne befindlichen Perſonen 
wie auch durch das abſichtliche Trippeln 
des erſten Kindes in der linksſeitigen Kiſte, 
deren Thüre nun geſchloſſen wird, verdeckt. 
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Der Künſtler klopft jetzt dreimal lang⸗ 
ſam an dieſe Kiſte, währenddeſſen das Kind 
ſich hinter eine im Innern mit Scharnieren 
drehbare Spiegelwand begibt (Abbildung 
links), wodurch es bei dem Oeffnen der 
Thüre nicht mehr geſehen werden kann — 
aus der andern Kiſte tritt dann das zweite 
Kind hervor. 


Das Verſchwinden einer Dame. 


Am Hintergrunde der Bühne befindet 
ſich in beſtimmter Höhe vom Boden ein 
großer Spiegel und vor demſelben ein zier— 
liches Tiſchchen, in deſſen Platte ebenfalls 
ein Spiegel eingelaſſen iſt. Unter dieſem 
ſind einige Lämpchen angebracht, zu zeigen, 
daß dieſer Raum leer iſt. Der Künſtler 
macht hierauf die Zuſchauer beſonders auf: 
merkſam und erklärt auch, daß der Spiegel 
nicht etwa an einer Achſe ſich dreht, daß 
zwiſchen dieſem und der Wand, da er feſt 
anliegt, keinerlei Apparat verborgen ſein 
kann, ebenſo zeigt er einen hohen drei— 
teiligen Wandſchirm aus Pappe, der eben⸗ 
falls keine beſondere Vorkehrung zuläßt. 


Die Dame tritt nun auf, beſteigt mit⸗ 
telſt eines Stühlchens den Tiſch und man 
ſieht ihre Geſtalt im Spiegel reflektiert, 
worauf der Künſtler ſie mit dem Wand⸗ 
ſchirm umſchließt. Hierauf feuert er mit 
der bereitgehaltenen Piſtole einen Schuß 
gegen den Schirm ab, zieht dieſen zurück, 
die Dame iſt verſchwunden, aber unter den 
Zuſchauern plötzlich zu erblicken. 

Die kleine rechtsſeitige Skizze des Bildes 
(S. 357) gibt über die Vorrichtung Auf⸗ 
ſchluß. Der Spiegel beſteht aus zwei Teilen, 
nämlich aus dem kleinen, im Rahmen feſt⸗ 
ſtehenden GH—DC, deſſen Anſchluß nach 
oben durch die Tiſchkante AB verdeckt iſt, 
und dem großen CD—FE, der unten in 
der Mitte einen viereckigen Ausſchnitt oo oo 
hat, in den ſeitlichen Rahmennuten, uns 
beachtet vom Zuſchauer, rückwärts empor- 
gezogen werden kann, und hierdurch in die 
Stellung GH—F’E’ kommt, weshalb auch 
der Rahmen einen hohen Aufſatz beſitzen 
muß. Aus dieſem erklärt ſich das Ver— 
ſchwinden ganz leicht. 


Sit die Dame vom Wandſchirme ver: . 


deckt, ſo gibt der Künſtler ein unauffälliges 


Das verſchwundene Kind. 
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Zeichen zum Emporziehen des Spiegels, wo⸗ 
durch die Oeffnung frei wird und ſich die 
Dame entfernen kann. Hierauf ſenkt er 
ſich wieder in die frühere Lage zurück. 
Nun erſt nimmt der Künſtler den Wand: 


Die freiſchwebende Dame. 


Auch dieſes Kunſtſtückes geſchah ſchon in 
einem früheren Jahrgange unſers „Neuen 
Univerſum“ Erwähnung. Wir erinnern an 


Die verſchwundene Dame. 


DIETRICH, 


ſchirm fort, den er bisher zum Verhüten 
des Umfallens gegen den Spiegel drückte. 
Da die Aufmerkſamkeit aller auf die Bühne 
gerichtet iſt, fällt es der Verſchwundenen 
nicht ſchwer, unbemerkt unter die Zuſchauer 
zu treten. 


die ſich ins Meer ſtürzende Amphitrite, 
dargeſtellt durch Spiegelung einer unter 
dem Podium auf einer Drehſcheibe liegen⸗ 
den Perſon. 

Andrer Art iſt „das Geheimnis des 
ſchlafenden Fakiers“. Dieſer liegt auf 
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einem Brett, deſſen Enden von zwei Stühlen 
unterſtützt ſind, zuerſt wird der eine der— 
ſelben, dann der andre hinweggetragen, wor- 
auf das Brett anſcheinend in der Luft ſchwebt. 
Die Täuſchung geſchieht, wie bei andern 
derartigen Kunſtſtücken, bei nur ſchwach be- 
leuchteter Bühne, doch kommt der Zuſchauer 
bald hinter den Trick und merkt, daß der⸗ 
ſelbe nicht nur einen, ſondern ſogar zwei 
Haken hat, nämlich daß das Brett durch 
ſolche unterſtützt wird und daß der Künſtler 
zwiſchen demſelben und der Rückwand nicht 
hindurchgehen kann. 

Eine deſto größere Ueberraſchung brachte 
daher die Vorführung der unten abgebildeten 
„freiſchwebenden Dame“ hervor. 

Zwei Stühle wurden mit einander zu: 
gekehrten Lehnen auf die Bühne geſtellt 
und ein Brett mit einer in ein fantaſtiſches 
Koſtüm gekleideten, ſchlafenden Dame darauf 
gelegt. Der Künſtler zog einen Stuhl an 
ſich, griff unter das Brett, um zu zeigen, 
daß es nicht geſtützt iſt, entfernte nun 
den andern, wodurch letzteres in der Luft 
ſchwebte. Er ging hierauf um das Brett 
herum, fuhr auch mit einem Stabe unter 


dasſelbe, damit nicht etwa der Glaube er— 
regt werde, daß irgend welche Stütze vor— 
handen ſei. 

Die an der obern linken Ecke erſichtliche 
Skizze gibt die Aufklärung: Bei ſchwach 
beleuchteter Bühne bildet ein dunkler, falten⸗ 
reicher Vorhang den Hintergrund. Wäh⸗ 
rend der erſte Stuhl zurückgezogen wird, 
ſenkt ſich von oben eine rechtwinklig ge⸗ 
bogene Eiſenſtange (A) herab. Dieſer Arm 
wird unter das Brett geſchoben, der gleiche 
Vorgang findet nun bei dem Hinwegnehmen 
des zweiten Stuhles ſtatt (C0), worauf 
noch größerer Sicherheit wegen ein dritter 
Haken (B) unter das Brett greift. Da 
dieſe Stangen nur mäßig dick und mit 
dem gleichen Vorhangſtoffe des Hintergrun⸗ 
des überzogen ſind, bringen ſie die Täuſchung 
von Vorhangfalten hervor und ſind überdies 
derart angebracht, daß die freie Bewegung 
um das Brett herum nicht gehindert iſt. 

f Aus den Erklärungen dieſer drei Kunſt⸗ 
ſtücke ergibt ſich auch deren Ausführung, 
wenn ſolche von einem der Leſer zum 
Amüſement des ſtaunenden Familienkreiſes 
ins Auge gefaßt werden ſollte. 


Die freiſchwebende Dame. 
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Der mexikaniſche 
Tänzer. 


Daß man bei dem Beſuche 
eines Zirkus außergewöhnliche 
Leiſtungen zu erwarten hat, 
wird als fo ſelbſtverſtändlich hin— 
genommen, daß es Inhabern 
ſolcher Inſtitute nachgerade 
ſchwer wird, ſtets neue Ueber— 
raſchungen zu bieten. Allgemei⸗ 
nes Aufſehen erregte vor kurzer 
Zeit der ſogenannte mexikaniſche 
Tänzer, und zwar nicht etwa 
wegen kunſtvoll ausgeführter 
Tänze, ſondern durch die Eigen⸗ 
ſchaft der Unverwundbarkeit. 

Inmitten des Zirkus wurde 
eine ziemlich große, oben offene 
Kiſte mit niedrigen Wänden 
aufgeſtellt, die mit den Scherben 
zerbrochener Flaſchen und Gläſer 
gefüllt war. Der in das male⸗ 
riſche Koſtüm eines Mexikaners 
gekleidete Künſtler wies einige 
Flaſchen vor, die er vor den 
Augen der Zuſchauer zerſchlug, 
indem er die Trümmer zu den 
andern Scherben der Kiſte that. 
Hierauf entledigte er ſich der 
Schuhe, zeigte die nackten Füße, 
um darzuthun, daß ſie jeder 
Präparation entbehrten, und begann auf 
den Scherben zu tanzen. Zum allgemeinen 
Erſtaunen zeigte ſich nach Beendigung des 
Tanzes an ſeinen Füßen weder eine Blut— 
ſpur noch ſonſt irgend etwas, was auf 
eine Verwundung ſchließen ließ. 

Selbſtverſtändlich läuft auch dieſe Kunſt⸗ 
leiſtung, wie es bei jo vielen andern der— 
artigen der Fall iſt, auf eine gut berechnete 
Täuſchung hinaus. Die Mitte der Kiſte, auf 
welcher der Tanz ſtattfindet, iſt mit dicken 
Glasſcherben belegt, deren Bruchflächen rund 
geſchliffen find, jene der vor den Zuſchauern 
zerſchlagenen Flaſchen werden geſchickt in die 
Ecken und an die Wände geſteckt. Außerdem 
ſind die Füße des Tänzers mit einer ſtarken 
Alaunlöſung gebadet, werden nach dem Ab- 
trocknen kräftig frottiert und mit Harzpulver 
eingerieben, wodurch die Sohlen bis zu einem 
gewiſſen Grade unempfindlich und gegen 
Schnitte abgehärtet werden. 

Trotz allem möchten wir unſern jungen 
Leſern die Nachahmung ſolcher Tänze, zu 
welchen es doch einer recht lange dauernden 
Uebung bedarf, nicht etwa mit andern ſchönen 
Dingen „zur Selbſtbeſchäftigung“ empfehlen, 
denn ein ſolcher Verſuch dürfte leichtbegreif⸗ 
licher Weiſe ſehr übel bekommen. 
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Beobachtungen an Halb- 
ſchatten. 


Benutzt man eine nicht zu helle Licht⸗ 
quelle von einiger Ausdehnung, z. B. eine 
etwas entfernte Petroleumlampe, Stearin⸗ 
kerze oder Gasflamme, ſo erhält man von 
einem undurchſichtigen Körper an der Wand 
einen von einem Halbſchatten umgebenen 
Kernſchatten. Führen wir dann einen zweiten 
undurchſichtigen Gegenſtand zwiſchen die 
Lichtquelle und jenen erſten Körper, ſo beob⸗ 
achtet man auch von dieſem einen Kern- und 
Halbſchatten an der Wand; aber wenn dann 
die Schatten einander genähert werden, ſo 
ſcheint ſich der erſtere an der dem zweiten zu⸗ 
gekehrten Seite herauszubiegen und ihm ge: 
wiſſermaßen entgegenzuwachſen. Der Grund 
liegt darin, daß die wenig ſichtbaren äußeren 
Teile des einen Halbſchattens mit denen 
des andern zur Deckung kommen und da⸗ 
durch dunkler, d. h. ſichtbarer werden, ſo 
daß ſich ein Schattengebiet da zu entwickeln 
ſcheint, wo man bisher ein ſolches nicht 
ſah. Dadurch werden zuweilen geradezu 
Verzerrungen eigentümlicher Art hervorge⸗ 
rufen, die ſich auch auf photographiſchem Weg 
objektiv fixieren laſſen. Bemerkenswert iſt, 
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Umgeſtaltung des Schattens eines vertikalen 
Stabes unter dem Einfluß eines Syſtems ſchräger 
Spalten. 


daß man ſie zuerſt an Bildern, die durch 
X-⸗Strahlen aufgenommen wurden, bemerkt 


hat, wo es ſich ja thatſächlich um Schatten⸗ 


bilder handelt. Man hatte nun geglaubt, es 
ſei eine beſondere Eigenſchaft der X-Strahlen, 
ſolche Verzerrungen hervorzurufen, bis man 
bemerkte, daß dies auch den gewöhnlichen 
Lichtſtrahlen zukommt und einen ganz natür⸗ 
lichen Grund hat. Man halte einen Stab 
vertikal nahe vor eine Wand, die von einer 


Lampe beleuchtet wird, ſo erhält man das 


deutliche Schattenbild dieſes Stabes. Schnei⸗ 
det man nun aus Karton ein Gitter und 


hält dieſes unter 45° geneigt zwiſchen Lampe 


und Stab, ſo beobachtet man die durch unſre 


Abbildung dargeſtellte Umgeſtaltung des 


Stabſchattens. In ähnlicher Weiſe treten 
Verzerrungen oder Verbiegungen bei fol— 
gendem Verſuch auf. Man ſtelle einige 
Stricknadeln in Abſtänden von je 1 em 
vertikal auf, wiederum nahe einer beleuchte— 
ten Wand, ſo daß man ihre parallelen 
Schatten ſcharf und deutlich ſieht. Alsdann 
ſchneide man aus Karton einen ſchmalen 
Ring und hänge ihn zwiſchen der Licht⸗ 
quelle und den Nadeln auf. Es entſteht 
dann von ihm faſt nur Halbſchatten an der 
Wand. Nur diejenige Nadel, welche durch 
den Mittelpunkt des Ringſchattens geht, zeigt 
dann noch den bisherigen geradlinigen Schat⸗ 
ten, die andern Nadelſchatten ſind verbogen, 
und die den Rand des Ringſchattens durch: 
ſetzenden ſind gar an dieſer Stelle zerſpalten. 
Siehe die Abbildung unten rechts. 


Einige Zierſachen aus 
Eierſchalen. 


Mit den Eierſchalen weiß man gewöhn- 
lich nicht viel anzufangen, werden ſie nicht 
als Gemenge zum Hühnerfutter verwendet, 
ſo wandern ſie von der Küche in den Keh— 
richt, nachdem ſie vielleicht noch zerkleinert 
zum Flaſchenſpülen benützt wurden. Und 
doch kann man mit denſelben bei einiger 
Findigkeit und Geduld faſt koſtenlos recht 
niedliche Sachen herſtellen, wie ſolche unſre 
Abbildung zeigt. Zum Zerteilen der Schalen 


| nimmt man entweder eine feine Laubſäge 


oder dünne Uhrmacherfeile, die nötigen Scha⸗ 
blonen werden aus ſteifem Karton geſchnit— 
ten, wobei der Ausſchnitt genau der ge: 
wünſchten Trennungslinie entſprechen muß. 
Das Durchſchneiden oder -feilen nimmt man 
anfangs, bis die erforderliche Uebung er⸗ 
reicht iſt, am beſten am vollen Ei vor oder 
gießt die Schale mit Gips aus, welch letz 
teres aber ſelten notwendig iſt. 

Das Trennen an der Achſe (Längsmitte) 
geſchieht an einem herumgeklebten ſchmalen 
Papierſtreifen, wobei, um das Zerdrücken 
zu verhüten, das Ei auf eine weiche Unter— 
lage — mehrfach zuſammengelegtes Tuch — 
gegeben wird. Die Schalenränder ſind durch 
Abreiben auf einem Stück feinem Glas: 
papier zu ebnen; es können dann beide 
Hälften, mit ſchmalen Seidenbändern ein⸗ 
gefaßt, an einer Seite mittelſt eines ſchmalen 
Bandſcharniers wieder zum ganzen Ei ver⸗ 


Zerſpaltung und Biegung von Schatten in dem 
Halbſchatten eines Ringes. 
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einigt und gegenüber 
dem Scharnier mit zwei 
Bindebändern verſehen 
werden. Das Innere 
iſt mit Seide auszu⸗ 
ſtatten, wodurch ein 
recht hübſcher Ring⸗ 
oder andrer Behälter 
entſteht. 

Zu dem unten in 
der Abbildung erficht- 
lichen Körbchen wird 
ein der Ovalform ſich 
näherndes Ei genom⸗ 
men, damit die gegen— 
überliegenden Rundun⸗ 
gen (Spitze und breites 
Ende) fich ziemlich glei 
chen. Hierauf ſind, wie 
dies die Mittelfigur 
zeigt, zwei Ringſchablo⸗ 
nen, in angedeuteter 
Henkelbreite voneinan— 
der abſtehend, aus Kar⸗ 
ton zu ſchneiden, und 
entlang dieſen bis zur 
Längenachſe, die mit 
einem Bleiſtiftſtriche 
angezeichnet oder auch 
mittelſt eines umge- 
klebten Papierſtreifens 
angegeben wurde, die 

Einſchnitte mittelſt 
Feile oder Laubſäge zu 
machen, endlich werden 
die bis zum Henkel 
reichenden Seitenteile 
abgetrennt. Die Kar: 
tonringe können auch 
mit Klebwachs befeſtigt 
werden, was bei einiger 
Uebung aber nicht er- 
forderlich iſt. 

Die kleine zierliche 
Blumenvaſe wird aus 
zwei Schablonen zu— 
ſammengeſetzt, von 
erſterer die Spitze, von 


der andern das breite 
Ende für den Fuß ab- 
getrennt, worauf letz⸗ 
teres mit Siegellack oder Syndetikon auf 
den Behälter zu kitten iſt; zu dieſem Zwecke 
können behufs beſſerer Vereinigung die Be— 
rührungsſtellen auch durchbohrt werden. 
Aehnlich dieſem iſt bei den zwei Eier— 
bechern vorzugehen, doch können hier die 
abgetrennten Spitzen zugleich für die Füße 
verwendet werden. Um jedoch die Zacken 
und Kranzlöcher ohne Beſchädigung ſchnei⸗ 
den (ſägen oder feilen), beziehungsweiſe 
durchbohren zu können, was bei letzterem 


Aus Eierſchalen gefertigte Gegenſtände. 


am beſten mit einem Drillbohrer geſchieht, 
ſoll die Schale mit einem ſteif angerührten 
Gipsbrei ausgefüllt werden, worauf ſie ſich, 
wenn dieſer erſtarrt iſt, was nach kurzer 
Zeit geſchieht, anſtandslos bearbeiten läßt. 
Der Einguß kann um ſo leichter wieder ent 
fernt werden, als das Eihäutchen eine feſte 
Vereinigung des Gipſes mit der Schale ver— 
hindert. 

Der Heronsbrunnen, von dem die links 
befindliche Abbildung den Durchſchnitt zeigt, 
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gemacht werden. Die 
Spitze des Springröhr⸗ 
chens iſt aus Knetwachs 
zu formen, dann mit 
einer feinen Nadel zu 
durchſtechen und auf 
dem Röhrchen zu be⸗ 
feſtigen. Die Höhe des 
Strahles richtet ſich 
nach der mehr oder 
weniger feinen Oeff⸗ 
nung und kann etwa 
8 em erreichen. Ein 
Springröhrchen mit 
vierſtrahligem Ausfluß 
erhält man mit der 
neben dem Herons— 
brunnen abgebildeten 
Spitze, die ebenfalls 
aus Wachs zu model⸗ 
lieren iſt. Das Fäßchen 
kann zur Sicherung 
gegen das Umfallen 
mit Gipsbrei ausge⸗ 
füllt oder auf einem 
quadratiſchen Brettchen 
befeſtigt werden. Ein 
derartiger Spring: 
brunnen von vier oder 
mehreren kleinen Blu: 
menvaſen umſtellt, gibt 
eine niedliche Zier, die 
ſelbſt auf kleinſtem 
Raume Platz findet. - 


Außer den vorge⸗ 
führten Gegenſtänden 
können aus dieſem 
Material noch viele 
andre hergeſtellt wer: 
den: Blumenampeln, 
Aſchbecher, Zahnſtocher⸗ 
behälter, Konfituren⸗ 
büchschen, Oſtereier, 
Sparbüchſen und der⸗ 
gleichen. 


Figuren, durch Verſchieben von Schattenbildern belebt. 


iſt aus vier Schalenteilen und drei Röhrchen 
zuſammenzuſetzen. Zur Verbindung der Scha: 
len werden kleine Korkſtöpſel benützt, an 
den geeigneten Stellen durchbohrt, mit 
Siegellack angekittet und mit eben ſolchem 
oder auch mit Wachs die Anſchlußſtellen 
gegen das Ausfließen des Waſſers gedichtet; 
als Röhrchen dienen ſtarke Strohhalme, deren 
Länge genau abzumeſſen iſt. Die Löcher 
für dieſelben können mit einer erhitzten Ahle 
vorgebohrt oder mit einem ſogenannten 
Rattenſchwanz, das iſt eine feine Rundfeile, 


Sich bewegende Figuren. 


Das vor Erfindung des Kinematographen 
als Spielzeug weitverbreitete Zootrop oder 
Lebensrad wurde durch denſelben nahezu 
verdrängt und iſt ſelten mehr anzutreffen. 
Als ungenügender Erſatz hierfür gelten jetzt, 
um die Augentäuſchung lebender Figuren 
hervorzubringen, die gleichfalls unter dem 
Namen Kinematograph bekannten kleinen 
Heftchen, in welchen die Bewegungen von 
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Perſonen und Tieren in beſtimmter Reihen⸗ 
folge dargeſtellt ſind, die, während der 
Rücken des Heftchens mit einer Hand feit: 
gehalten wird, durch raſch mit dem Daumen 
der andern Hand bewirktes Vorübergleiten 
der Blätter den Eindruck hervorrufen, als 
ob die Bewegungen der Perſonen und Tiere 
wirklich ſtattfänden. 

Solche Bilder ſelbſt herzuſtellen wird 
nur dem geübten Zeichner gelingen, das 
Photographieren derſelben iſt ebenfalls nur 
mittelſt eines hierzu konſtruierten Apparates 
möglich. 

Eine ähnliche Wirkung erreicht man viel 
einfacher mit den von Garchey und Regny 
in Lyon erfundenen Bildern, die auch bei 
nur geringem Zeichentalent jeder ſelbſt 
machen kann. Die Vorlagen hierzu findet 
man in vielen illuſtrierten Witzblättern 
und Zeitſchriften, ja auch in Bilderbüchern 
und ⸗bögen, unter denen die bekannten Meg⸗ 
gendorferſchen und die von Buſch der ein⸗ 
fachen Zeichnungen und Farbengebung wegen 
ſehr gut zu verwenden ſind. Als Muſter 
können die drei nebenbefindlichen Bildchen, 
Köchin und Katze, die Goldfiſchchen und der 
Müller mit dem Eſel gelten. 

Die Figuren werden auf dünnes Papier 
gezeichnet oder gepauſt, mit grellen Farben, 
die jedoch durchſcheinend wirken müſſen, 
bemalt, dann derart ausgeſchnitten, daß 
die ſich bewegen ſollenden Teile, Arme, Füße 
u. ſ. w., vom Körper getrennt ſind, was 
ſchon bei dem Zeichnen zu berückſichtigen iſt. 

Für jedes Bild iſt dann in gleicher 
Größe ein Rähmchen aus Pappe zu ſchneiden 
oder aus einem dünnen Holzplättchen zu 
ſägen, das mit Pauſepapier beſpannt wird 
und auf welches mit der bemalten Seite 
die unbeweglichen Teile ganz, die andern 
aber nur an den Anſchlußſtellen aufgeklebt 
werden, jo daß fie vom Schirme etwas ab: 
ſtehen und bei dem Bewegen desſelben deren 
Schatten die Stellen wechſeln, wie es auf 
dem erſten und dritten Bildchen ange— 
deutet iſt. 

Wird nun das Rähmchen mit der beklebten 
Seite gegen eine brennende Lampe, Kerzen: 
flamme oder andre Lichtquelle gehalten und 
bewegt oder dieſes mit der letzteren ſelbſt 
vorgenommen, jo wird die gewünſchte Täuz 
ſchung eintreten: die Köchin droht, während 
ſie den Mörſerſtößel handhabt, mit er⸗ 
hobenem Zeigefinger dem Kätzchen, das die 
Pfote begehrlich ausſtreckt und ſchwänzelt (J), 
die Goldfiſchchen ſchwimmen (II), der Müller 
zieht am Strick mit Kraft (III), ſo daß die 
Zipfelmütze wackelt, den ſtörriſchen Eſel, der 
die Ohren und den Schwanz bewegt. Werden 
die Bilder vor eine flackernde Gasflamme 
oder ein Kaminfeuer placiert, ſo ergibt ſich 
das Spiel von ſelbſt, ſie können daher 


auch auf Ofen- und andern Schirmen an⸗ 
gebracht werden. Dieſe ſich bewegenden 
Figuren bieten gelegentlich eine erwünſchte 
Abwechslung bei Vorſtellungen mit der 
Laterna magica, Schattenſpielen und der— 


gleichen. 
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Die wenigſten Beſitzer des Stahlrades 
denken daran, welcher Wandelungen es be— 
durfte, bis es jene Vollkommenheit erreichte, 
um es als raſches Beförderungsmittel zu 
befähigen. 

Vor Zeiten konnte man, wenn es ſich 
um die Erfindung eines Vehikels handelte, 
das ohne Pferde oder andre tieriſche Kraft 
fortbewegt werden ſollte, ſich den Wagen⸗ 
kaſten von den Rädern getrennt, alſo als 
entbehrlich, nicht vorſtellen, und ſo blieben 
aus dieſem Grunde alle derartigen Erfin⸗ 
dungen ohne Erfolg. Der Verwirklichung 
dieſer Idee kam man erſt im erſten Viertel 
gegenwärtigen Jahrhunderts mit dem im 
18. Bande unſres Jahrbuchs auf Seite 339 
abgebildeten und beſchriebenen Fahrrade 
etwas näher, bei welchem an einem überaus 
einfachen Holzgeſtelle zwei plumpe Räder 
angebracht waren. Die Fortbewegung war 
indes recht unbeholfen und mühſam, mußte 
doch der Fahrer, obwohl rittlings auf dem 
Gefährte ſitzend, mit den Füßen auf dem 
Boden laufen, eine Arbeitsleiſtung, die zur 
zurückgelegten Strecke nicht in Einklang 
ſtand und allſeitigen Spott der Fußgänger 
und andrer Zuſchauer einbrachte. 

Etwas beſſer, doch immerhin noch lang⸗ 
ſam und ſchwerfällig ging es mit der nach 
ihrem Erfinder genannten Draiſine, die mit 
allerdings bedeutend verbeſſertem Mechanis⸗ 
mus vereinzelt noch jetzt vorkommt und auch 
bei einigen Bahnen zu Rekognoszierungs⸗ 
fahrten kurzer Strecken benützt wird. 

Der Kurioſität wegen und auch um einen 
Begriff zu geben, wie man ſich in früheren 
Jahrhunderten einen ohne Pferde gezogenen 
Wagen dachte, wollen wir in das Zeitalter 
Ludwigs XIV. zurückgreifen und ein paar 
Erfindungen anführen, die damals allge: 
meines Aufſehen erregten, aber nur wenig 
Nachahmer fanden. 

In einem vom Mathematikprofeſſor 
Ozanam in Amſterdam 1696 herausge⸗ 
gebenen Werke, betitelt: „Mathematiſche 
und phyſikaliſche Erfindungen“, wird ein 
ſolches „Automobile“ folgenderart beſchrie— 
ben: „Problem XXI: Eine Karoſſe zu 
konſtruieren, in welcher man ſich von ſelbſt, 
ohne jedes Pferd, wo man will, hinfahren 
laſſen kann.“ 
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Wagen ohne Pferde, 


(Abbildung 1.) Die zwei kleinen Vorder: 
räder müſſen wie bei jeder Karoſſe ſich um 
ihre Achſe drehen können, die zwei großen 
Hinterräder AB—CD hingegen find mit der 
Achſe feſt verbunden, einzeln daher unbeweg⸗ 
lich. Inmitten dieſer Achſe iſt ein Cylinder 
GH angebracht, deſſen eiſerne Spindel knapp 
auf dem Wagenbaum, aber unabhängig 
von dieſem, mit einem Zahrad IK in Ver⸗ 
bindung ſteht, das in die Spindel des 
Cylinders eingreift, ſo daß ſich dieſes Rad 
mittelft der ſenkrechten Achſe LM durch die 
Kurbel NOL nebſt dem Cylinder GH um 
ſeine Achſe dreht und zugleich die zwei 
großen Räder in Bewegung ſetzt. (Durch 
wen dieſes geſchieht und welcher Art der un⸗ 
vermeidliche Wagenkaſten aufgeſetzt iſt, und 
die Vorderräder gelenkt werden, iſt bei dieſer 
Beſchreibung nicht angegeben.) Die Karoſſe 
rollt hierdurch vorwärts, ohne von Pferden 
oder andrer tieriſcher Kraft gezogen zu 
werden. 

Weiter beſpricht der nämliche Autor 
einen Wagen, deſſen zwiſchen den Hinter: 


rädern B im Kaſten A (Abbil⸗ 
dung 2) angebrachter Mechanis⸗ 
mus von einem Bedienten durch 
Treten in Gang geſetzt wird. 
Eine im Kaſten wagrecht ein⸗ 
geſetzte Welle AA (Abbildung 3) 
bildet mit B einen mit den 
Trittſtangen CD verbundenen 
Flaſchenzug; dieſe Stangen, auf 
die der Bediente ſeine Füße 
ſtellt, endigen mittelſt Gelenken 
in der am Kaſtenboden befeſtig⸗ 
ten Querleiſte E; FF find zwei 
Eiſenplättchen, welche in die 
Zahnräder HH eingreifen, und 
mit Kniegelenken unten an den 
Trittſtangen, oben an der Achſe 
der großen Räder verbunden. 
Tritt nun der Bediente ab⸗ 
wechſelnd auf die Stangen CD, 
die ſich heben und ſenken, ſo 
kommen die kleinen Räder HH 
und hierdurch auch die großen 
II in Umdrehung und ſetzen den 
Wagen in Bewegung. Dieſem 
wird durch den an den Vorder⸗ 
rädern angebrachten Zügel die 
einzuhaltende Richtung erteilt 
(Abbildung 2). 
Wenngleich die jetzigen Fahr⸗ 
maſchinen im Gegenteil zu den 
vorbeſchriebenen einen unge⸗ 
heuren Fortſchritt bekunden, 
dürfte dennoch die Behauptung 
nicht zu gewagt ſein, daß auch 
die Leiſtungsfähigkeit der heu⸗ 
tigen Fahrräder binnen nicht zu 
langer Zeit durch die unaus⸗ 
geſetzten Verbeſſerungen noch eine nicht un⸗ 
bedeutende Steigerung erfahren wird. 


Das Radiofkop. 


Wer kennt nicht dieſes niedliche phy⸗ 
ſikaliſche Spielzeug (1), das ſchon bei 
dem Einfluſſe von nur geringer Wärme 
ſeine munteren Bewegungen beginnt und 
bei deren Steigerung ſich immer raſcher 
und raſcher dreht. Es beſteht aus einem 
kurzen, gegen oben hin ausgebauchten Cy⸗ 
linder, der an beiden Enden geſchloſſen iſt. 
Im luftleeren Raum befindet ſich eine ſehr 
dünne, ſenkrechte Achſe mit vier horizontal 
ſtehenden Miniaturflügeln aus dünnen Glim⸗ 
merplättchen, die derart geſchwärzt ſind, daß 
die Flächen einer Seite von der Wärme 
verſchieden beeinflußt werden. Dieſe Flügel 
ſind wie die Speichen eines Rades mit fein⸗ 
ſtem Alumiumdraht verbunden. Ihre Um⸗ 
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drehungsgeſchwindigkeit ſteigt 
in dem Maße, wie die Fähig⸗ 
keit Wärme aufzubewahren bei 
der einen Seite der Flügel 
größer iſt als bei der andern. 
Ein ähnliches derartiges 
Spielzeug iſt der flatternde 
Schmetterling (2) aus gebla⸗ 
ſenem Glas oder Aluminium; 
die Flügel, von welchem der 
eine oben, der andre unten an 
einer rußenden Flamme ge⸗ 
ſchwärzt wird, ſind am Körper 
mit feinſtem, ſpiralförmigem 
Platindraht feſt zu machen (3). 
Es wird dann der Schmetter⸗ 
ling mittelſt eines möglichſt 
trockenen e 5 er 
igen Gasgefäße eingehängt, 
Nee in Pen die Luft verdünnt, ſo 
daß ein möglichſt luftleerer Raum entſteht, 
worauf die Oeffnung raſch verſchloſſen wird. 
Setzt man nun das Gefäß den Sonnen⸗ 
ſtrahlen oder einer Lampenwärme aus, ſo 
treten ähnliche lebhafte Bewegungen wie 
beim Radioſkop ein. 


Die Zehnteilung des Tages. 


Die Einheiten für Münzen, Maße und 
Gewichte ſind ſeit Jahren bei uns und 
andern Nationen ſo feſtgeſetzt worden, daß 
bei ihnen die dezimale Teilung unſres 
Zahlenſyſtems Geltung gewonnen hat, und 
damit ſind unſre Rechnungen ganz bedeu— 


Das zwölfteilige Zifferblatt. 


Das Radioſkop. 


tend vereinfacht worden. Nur unſre Zeit⸗ 
einheiten entbehren noch dieſes Prinzips, 
ſo daß die Zeitrechnung an dieſer Ver⸗ 
einfachung noch keinen Teil hat. Das äußerſt 
komplizierte Verhältnis zwiſchen der Länge 
des Jahres und der des Tages läßt ſich 
freilich nicht vereinfachen, da dieſe Größen 
aſtronomiſch feſtliegen. Aber über die Tages⸗ 
einteilung könnten wir anders verfügen, 
wir brauchten den Tag nicht in zweimal 
zwölf Stunden zu teilen, die Stunde nicht 
in 60 Minuten und die Minute in 60 Se⸗ 
kunden, ſondern könnten hier die Zehn⸗ 
teilung einführen. Staatliche Kommiſſionen 
haben ſich eingehend mit der Angelegenheit 
befaßt, aber eine obligatoriſche Einführung 
der Zehnteilung auf dieſem Gebiete des⸗ 
halb abgelehnt, weil das Publikum ſich 
nicht ſo ſchnell an die neue Zeiteinteilung 
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würde gewöhnen können. So ſehr man 
dieſes praktiſche Bedenken billigen muß, 
ſo ſehr muß man doch auch bedauern, daß 
die ſehr zu wünſchende Neuerung hieran 
ſcheitern ſoll. Es liegt alſo nahe, daß man 
nach einem Mittelwege ſucht, nämlich nach 
fakultativer Einführung der neuen Zählung, 
und dieſe ließe ſich am einfachſten bewerk⸗ 
ſtelligen, wenn man Uhren mit doppelten 
Zifferblättern, einem zwölfteiligen und 
einem zehnteiligen, konſtruierte. Die Zeiger 
beider Zifferblätter müßten natürlich ſo 
verbunden ſein, daß man beim Stellen nur 
alle vier zuſammen bewegen könnte. Wäh⸗ 
rend der Stundenzeiger des zwölfteiligen 
Zifferblatts täglich zweimal im Kreiſe herum: 
geht, hätte der des zehnteiligen nur einmal 
täglich dieſen Weg zu machen. Seinen Stel⸗ 
lungen auf den Ziffern I, II, III, IV, V, 
VI, VII, VIII, IX, X würden auf dem 
zwölfteiligen Zifferblatt entſprechen die 
Zeitangaben 2 Uhr 24 Min., 4 Uhr 48 Min., 
7 Uhr 12 Min., 9 Uhr 36 Min. vormittags, 
12 Uhr mittags, 2 Uhr 24 Min., 4 Uhr 
48 Min. (vgl. die Abbildung), 7 Uhr 12 Min., 
9 Uhr 36 Min. nachmittags, 12 Uhr mitter⸗ 
nachts. Indem man beide Zifferblätter 
wiederholt betrachtet, würde man ſich all: 
mählich an die neue Zeiteinteilung ge— 
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wöhnen, ohne die alte zu entbehren. Von 
Sekundenteilung ſieht man dabei zunächſt 
am beſten ab, es gibt aber bereits Prä— 
ziſionsuhren, auf denen man den millionſten 
Teil eines Tages (= 0,0864 Sekunde) ab⸗ 
leſen kann. Eine ſolche Präziſionsuhr ſtellt 
unſre dritte Abbildung dar. 


Sicherung gegen Einbrecher. 


Wohin wir im ganzen Umkreis der 
Technik den Blick richten, ſehen wir den 
Fortſchritt auf dem Felde des Guten fo- 
wohl als bei den Nachtſeiten der Technik. 
Unter die letzteren müſſen wir zweifellos 
die Kunſt der gewerbsmäßigen Geldſchrank⸗ 
erbrecher rechnen, mit deren Fortſchritten 
die Konſtrukteure der einbruchſicheren Panzer— 
ſchränke Mühe haben, Schritt zu halten. 
Weder die Fortſchritte der Srengſtofftechnik, 
noch die Schmelzwirkungen des elektriſchen 
Lichtbogens, noch die neueſten Verbeſſerungen 
in der Herſtellung glasharter Schneidwerk—⸗ 
zeuge bleiben den eigentlichen Künſtlern 
dieſes unheimlichen Gewerbes, deren Thätig— 
keit wir ſchon in Band 17 
gewürdigt haben, unbekannt. 
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Ein lehrreiches Beiſpiel dieſer 
Thätigkeit ereignete ſich in einer 
Novembernacht des Jahres 
1896 an dem Stahlſchrank 
eines Marſeiller Bankhauſes. 

Die drei Einbrecher, die 
unſre Abbildung auf der näch— 
ſten Seite in der vollſten Arbeit 
zeigt, beeilten ſich zuerſt, mit 
einem glasharten Bruſtbohrer 
die Thür des Geldſchrankes 
etwas über dem Schloß an— 
zubohren, und es gelang ihnen 
in der That ſchnell, ein Loch 
von 2—3 em Durchmeſſer bis 
zu einer gewiſſen Tiefe ein⸗ 
zubohren. Ebenſo ſchnell war 
dasſelbe mit Gewinde verſehen, 
mit deſſen Hilfe die Stahl⸗ 
ſpindel E feſt in den Geld- 
ſpind eingeſetzt werden konnte. 
Die weiteren Arbeiten erklären 
ſich aus unſern Konſtruktions— 
figuren von ſelbſt. Der an 
ſeinem Rande mit ſcharfen 
Zähnen verſehene Stahleylin— 
der F, mit Hilfe des Hebels 
CD und des Bügels G auf 
der vorerwähnten Spindel be— 
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weglich, wirkt genau wie ein 
Fräſer auf der Drehbank. Ohne 
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Vervollkommneter Stahlbohrer zum Erbrechen von Geldſchränken. 


viel Geräuſch zu verurſachen, ſchneidet das 
kräftig und ſchnell gehandhabte Inſtrument 
aus der Thür des Geldſchrankes eine Scheibe 
von 10—15 em Durchmeſſer heraus, die 
einem langen Arm und einer gewandten Hand 
das ganze Innere desſelben, und beſonders 
die Konſtruktion des Schloſſes freilegt. 

Es iſt wichtig, die Methoden und Werk— 
zeuge der Einbrecher zu kennen, um ihnen be— 
gegnen zu fün- 


den Möglichkeiten kann man 
durch Anbringung eines elef- 
triſchen Alarmſignals, das 
vom Wächter, aber nicht von 
den Dieben vernommen wird, 
recht wohl begegnen. Dieſes 
Sicherungsſignal ſinnreich 
auszudenken, ſei unſern jun⸗ 
gen, techniſch veranlagten 
Leſern überlaſſen. 


Die überraſchende 
Metamorphoſe. 


Ein Künſtler erbat ſich 
eine Uhr, welche in eine kleine 
Schatulle gelegt wurde und 
ſich unter den Augen der Zu— 
ſchauer in eine Zwiebel ver: 
wandelte. Er brachte alsdann 
eine zierliche Kryſtallflaſche 
herbei, die mit einem roten 
(Roſen-) Liqueur oder der— 
gleichen gefüllt war und er: 
klärte, daß dieſelbe dazu diene, die Uhr wie⸗ 
der herbeizuſchaffen. Zu dieſem Zwecke ſtellte 
er die Flaſche auf den Tiſch, überdeckte ſie 
mit einer cylindrifchen Papphülſe, vorgebend, 
daß die Flaſche durch den Tiſch wandern und 
an ihrer Statt ſich die Uhr wieder vorfinden 
ſolle. Er zeigte die leeren Hände, bewegte eine 
derſelben unter den Tiſch und brachte, nach— 
dem er mit der andern auf den Cylinder ge— 


nen. In dieſem 
ſpeziellen Falle 
z. B. wird eine 
elektriſche Die— 
besſicherung am 
beſten geeignet 
ſein, den Ab— 
ſichten der Ein⸗ 
brecher zu be⸗ 
gegnen. Für die 
letzteren genügt 
es natürlich 
nicht, durch die 
ausgefräſte Oeff⸗ 
nung das In⸗ 
nere des Geld— 
ſchrankes errei— 
chen zu können; 
ſie müſſen von 
innen das 
Schloß zu öffnen 
oder wenigſtens 
die Geldkaſſette 


zu ſprengen ver⸗ 
ſuchen, und bei⸗ 


Anbohren eines Geldſchranks. 
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klopft, anſcheinend die vorhin auf dem Tiſche 
ſtehende Flaſche unter demſelben zum Vor⸗ 
ſchein. Jetzt ſei es zweifellos, bemerkte er, 
daß die verſchwundene Uhr ſich an ihrer 
Stelle vorfinden würde. Er hob bedachtſam 
den Pappeylinder in die Höhe und zur nicht 
geringen Ueberraſchung der Zuſchauer präſen⸗ 
tierte ſich auf dem Tiſche ein kleiner Blumen⸗ 
topf mit einem allerliebſten Roſenſtrauch, an 
deren höchſtem Zweige, verbunden mit einer 
ſchönen Roſe, die verſchwundene Uhr ſich vor⸗ 
fand. Der Künſtler brachte nun den Blumen: 
topf zu dem Eigentümer der Uhr und über- 
reichte dieſe demſelben in Verbindung mit 
der duftenden Roſe. 

Erklärung: Die Verwechslung der Uhr 
mit der Zwiebel wird in einer kleinen Scha⸗ 
tulle bewerkſtelligt, welche für den Liebhaber 
eine häufige Verwendung finden kann, wes⸗ 
halb wir eine genaue Beſchreibung hier folgen 
laſſen wollen. 

Sie hat eine längliche Form, iſt etwa 
22 em lang, 7 em breit und 7 em hoch (ſiehe 
Zeichnung A), und enthält drei Abteilungen, 
deren jede mit einem viereckigen Deckel ver⸗ 
ſchloſſen und an einem, an der Rückwand 
des Kaſtens angebrachten Scharniere beweg— 
lich iſt. Die beſondere Einrichtung der Scha- 
tulle beſteht jedoch darin, daß zwei der Fächer 
in dem Hauptkaſten ein ſeparates Ganzes 
oder vielmehr ein Doppelfach bilden, wel⸗ 
ches ſich vermittelſt eines Knopfes unter⸗ 
halb der Schatulle durch einen dort ange⸗ 
brachten Einſchnitt hin und her ſchieben läßt. 
Die Seiten derſelben ſind durch oben auf 
der Schatulle angebrachte kleine Querleift: 


U 


chen verdeckt, und die drei Deckel zum Oeff⸗ 
nen oben mit einem Knöpfchen verſehen. 
Setzen wir nun den Fall, der Künſtler 
habe die Schatulle in der Linken, die beiden 
zuſammenhängenden Fächer befänden ſich in 
dem Kaſten von vorne geſehen zur Rechten, 
ſo kann er, ſobald in das mittlere Fach eine 
Uhr gelegt wird, dasſelbe vermittelſt eines 
der Finger leicht nach links ſchieben, ſo daß 
die in dem Nebenfache befindliche Zwiebel 
an ihre Stelle tritt. Sobald dieſe heraus: 
genommen iſt, kann man durch das Hin- 
und Herſchieben der Fächer letztere als voll⸗ 
ſtändig leer erſcheinen laſſen. Der Künſt⸗ 
ler ſetzt nun die Schatulle als nicht mehr 
notwendig auf den Tiſch, oder irgendwie zur 


Seite, wo ein Diener oder Mitgehilfe die 
Uhr herausnimmt, fie in dem Roſenſtrauche 
anbringt, dieſen mit der Papphülſe bedeckt 
und das Ganze ſo ſtellt, daß es dem Künſt⸗ 
ler leicht zur Hand ſteht. 

Der Blumentopf iſt hohl und von Blech, 
einem natürlichen nachgeahmt und gerade 
groß genug, den Bauch der Flaſche in ſich auf⸗ 
zunehmen, während der Hals derſelben von 
grünen Blättern ꝛc. verdeckt ift (vergl. Zeich⸗ 
nung B und C. — D iſt der Bappecylinder). 

Unter dem Tiſche iſt ein kleiner Abſchlag 
angebracht, in welchem ſich eine zweite, ähn⸗ 
liche, gefüllte Flaſche befindet, die der Künſt⸗ 
ler, indem er ſie hervorholt, als durch den 
Tiſch gewandert bezeichnet, nachdem er die auf 
dem Tiſche ſtehende Flaſche in vorerwähnter 
Weiſe den Augen der Zuſchauer entzogen hat. 
Jetzt ſchiebt er den Blumentopf nebſt Flaſche 
geſchickt auf ſeine Hand, indem er beide etwas 
überbiegt, und begibt ſich mit der daran 
hängenden Uhr zu dem Eigentümer. 


Der Zauberſchrank. 


Der Leſer wird ſich vielleicht erinnern, 
daß vor einigen Jahren die Gebrüder Daven⸗ 
port durch ihre angeblich ſpiritiſtiſchen Auf: 
führungen in verſchiedenen größeren Städten 
Deutſchlands erhebliches Aufſehen machten. 
Unter ihren Produktionen befand ſich be⸗ 
ſonders eine, welche im höchſten Grade über⸗ 
raſchte und wohl als eine ihrer glänzendſten 
Leiſtungen betrachtet werden 
dürfte. Dieſelbe beſtand darin, 
daß einer der Gebrüder ſich ver⸗ 
mittelſt eines langen, kräftigen 
Strickes, von einem oder meh⸗ 
reren Zuſchauern, ganz nach 
deren Willkür, in einer Weiſe 


binden und feſſeln ließ, daß es, 
70 als ein Ding der Unmöglichkeit 


erſchien, ohne Beiſtand eines 
andern, ſich von dieſen Banden zu befreien. 
Der auf dieſe Weiſe Gefeſſelte trat alsdann 
in einen Schrank, welcher von ſeiten des 
Publikums vorher genau unterſucht war und 
jede Möglichkeit der Gegenwart einer andern‘ 
Perſon ausſchloß. Die Thüre wurde ver: 
ſchloſſen. Sofort hörte man auf einer, mit 
in den Schrank gegebenen Guitarre Accorde 
anſchlagen und ſelbſt eine Melodie ſpielen. 
Nach wenigen Minuten öffnete ſich alsdann 
der Schrank. Der Inſaſſe trat aus dem⸗ 
ſelben hervor und trug den zu ſeiner Feſſe⸗ 
lung benutzten Strick glatt und ſchlank, von 
jedem Knoten befreit, in ſeiner Hand. Natür⸗ 
lich folgte allgemeines Erſtaunen und an⸗ 
haltender Applaus. 
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Wir wollen jetzt den Leſer mit dem Zus 
ſammenhange dieſes Experimentes bekannt 
machen. Zunächſt haben wir den Schrank 
dabei ins Auge zu faſſen. Derſelbe ſteht 
iſoliert auf vier Füßen, ſo daß man unter 
denſelben hindurchſehen kann. Das Innere 
des Schrankes kann bequem einen Menſchen 
aufnehmen. Eine genaue Beſichtigung des 
Schrankes ergibt deſſen vollſtändige Einfach: 
heit. Dennoch ſind in demſelben verſteckt 
einige Vorrichtungen ange: 
bracht, vermittelſt welcher 
allein die Ueberraſchung er⸗ 
möglicht werden kann. Der 
Boden des Schrankes iſt näm⸗ 
lich doppelt und enthält einen 
Zwiſchenraum von ungefähr 
einem Zoll Höhe, weshalb 
denn auch dieſer unbedeutende 
Raumunterſchied, der neben⸗ 
bei durch das Geſims des 
Schrankes vollſtändig verſteckt 
wird, unmöglich wahrgenom⸗ 
men werden kann. Der obere 
Teil dieſes Bodens iſt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß der in dem 
Schranke Befindliche durch 
einen Tritt oder Druck auf 
eine Feder ſofort eine Klappe 
öffnen oder aufſpringen laſſen 
kann. In dieſem Zwiſchen⸗ 
raum befindet ſich ein zweiter 
Strick verborgen, genau von 
derſelben Länge und Stärke, 
wie derjenige, welcher zum 
Zuſammenſchnüren diente. 
Ferner befindet ſich im Be⸗ 
reiche des Schloſſes an der 
Schrankthür eine Vorrichtung, 
die auf einen Druck mit der 8 
Hand oder dem Ellenbogen ſofort ein ſcharfes 
6—8 cm langes Meſſer hervorſpringen läßt, 
vermittelſt deſſen, da es feſten Widerſtand 
leiſtet, es leicht iſt, den um den Körper ge 
ſchlungenen Strick zu zerſchneiden, ſo, daß zu⸗ 
nächſt die Hände frei werden, wodurch alsdann 
die weitere Befreiung ermöglicht werden kann, 
zumal in dem erwähnten Zwiſchenraume noch 
ein zweites, geeignetes Meſſer zur weiteren 
Benützung ſich vorfindet, während das zuerſt 
erwähnte Meſſer bereits wieder an ſeinen 
früheren Platz zurückgeſchoben iſt. Der in 
dem Zwiſchenraum des Bodens vorhandene 
Strick wird nun hervorgeholt, der zerſchnit⸗ 
tene Strick an deſſen Stelle gebracht und 
die in einem Scharnier bewegliche Klappe 
wieder herunter gedrückt. Die Guitarre, 
welche mit in den Schrank gegeben wurde, 
bekommt gleich von vornherein eine ſolche 
Lage, daß der Betreffende mit dem Fuße, 
an welchem an der Seite des Schuhes ein 
Stückchen Fiſchbein oder dergleichen hervor⸗ 


Das neue Univerſum. 19. 


ſteht, leicht über die Saiten der Guitarre 
hinweggehend, ſofort die Accorde hervorzu⸗ 
bringen vermag, während welcher Zeit er 
zugleich damit beſchäftigt iſt, den Strick zu 
zerſchneiden. Auch dient der hervorgebrachte 
Ton noch dazu, etwa ſonſt entſtehendes Ge- 
räuſch zu maskieren. Alsdann wird der zer⸗ 
ſchnittene Strick mit den Füßen unter die 
Klappe geſchoben, um zugleich die Zeit zu 
benutzen, eine Melodie auf der Guitarre 


2 


Der Zauberſchrank. 


anzuſchlagen. Da es weſentlich darauf an⸗ 
kommt, das betreffende Experiment in einem 
möglichſt kurzen Zeitraume auszuführen, ſo 
iſt es natürlich, daß alle Faktoren, Mund, 
Hände und Füße, gleichzeitig zu dieſem Zwecke 
thätig ſein müſſen. Es wird überflüſſig ſein, 
auf alle kleinen Handgriffe und nebenſäch⸗ 
lichen Erforderniſſe weiter hinzuweiſen, wo⸗ 
durch außerdem der uns hier vergönnte 
Raum zu ſehr in Anſpruch genommen würde. 
Gewiß wird ſich, natürlich in abgeänderter 
Form, auf Grund des Mitgeteilten, auch in 
geſelligen Kreiſen etwas Verwandtes veran⸗ 
ſtalten laſſen. — Das Experiment mit dem 
Strick hat jahrelang in den Händen von 
fingerfertigen Schwindlern dazu gedient, die 
gelehrteſten Köpfe und die ſcharfſichtigſten 
Beobachter irrezuführen und damit auch 
andre, mehr berechtigte Behauptungen der 
Spiritiſten zu diskreditieren. 
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Abb. 1. Das Feſtſtecken der Muſter. 


Spritzmalerei nach nafür- 
lichen Muſtern. 


Einer der einfachſten, ohne Unterricht 
und fremde Anleitung leicht zu erlernenden 
Zweige der Malerei iſt die ſogenannte Spritz⸗ 
malerei, mit deren Hilfe man trotzdem ſelbſt 
große Flächen leicht und in kurzer Zeit mit 
wunderhübſchen Muſtern bedecken kann. Wer 
ſich die langen Abende des 
Winters oder die Regentage in 
der Sommerfriſche durch dieſen 
Zweig der Selbſtbeſchäftigung 
verkürzen will, ſorge zunächſt 
für einen guten Vorrat ver⸗ 
ſchiedenartiger, geſtaltenreicher 
Blumen, Gräſer und Kräuter, 
die vor dem Gebrauch ſauber 
in der Pflanzenpreſſe getrocknet 
werden müſſen. Mit ihrer Hilfe 
und nach Beſchaffung von eini⸗ 
gen Aquarellfarben kann man 
alsdann in der Bemalung von 
Wandſchirmen, Fächern, Stof⸗ 
fen, Käſten, Ofenſchirmen u. ſ.w. 
eine umfangreiche und blühende 
Thätigkeit entfalten. 

Vorerſt werden nun auf dem 
zu bemalenden Gegenſtande, ſei 
es ein Stoff zur nachherigen 
Beſpannung von Wandſchirmen, 
ſei es ein Käſtchen oder was 
immer, getrocknete Pflanzen in 
entſprechender Zahl und Größe 
und in möglichſt maleriſcher 


Gruppierung ausgebreitet. Farn⸗ 
kräuter, Gräſer, feinblätterige 
Sträucher, vereinzelte Blumen 
dazwiſchen geſtreut, geben die 
verſchiedenſten und oft recht an⸗ 
mutige Effekte. Sind dieſe Vor⸗ 
bereitungen getroffen und die 
ausgebreiteten Pflanzen durch 
feine Nadeln an ihrem Platze feſt⸗ 
gehalten, jo beginnt die eigent— 
liche Malarbeit, zu der es außer 
einem Vorrat von Waſſerfarben 
noch einer kleinen weichen Bürſte 
und eines flachen, quadratiſchen, 
engmaſchigen Metallſiebes bedarf. 
Es wird zunächſt ein Farbenton, 
beiſpielsweiſe ein ſanftes Grün, 
als Grundfarbe für die ganze 
Fläche angerührt und die Bürſte 
durch Eintauchen mit dieſer Farbe 
geſättigt. Nur nehme man nicht 
zu viel Farbe in die Bürſte, was 
bei Anfängern in dieſer ſchönen 
Beſchäftigung leider nur zu gern 
geſchieht; man bedenke, daß eine 
zu reichliche Verwendung von 
Farbe das ganze Kunſtwerk verderben würde. 
Man hält nun, wie unſre Abbildung 2 es 
veranſchaulicht, das Metallſieb mit der Linken 
über den zu bemalenden Stoff und beginnt 
mit der Bürſte langſam eine reibende Be— 
wegung auf demſelben auszuüben. Die 
winzigen Spritzflecke bedecken in kurzer Zeit 
die ganze Fläche mit gleichmäßiger, ſanfter 
Grundierung. Läßt man dieſe trocknen und 
löſt alsdann die feſtgeſteckten Zweige vorſichtig 
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Abb. 2. Die Spritzarbeit. 


dieſe Farbentöne nacheinander 


ab, ſo findet man ihre Geſtalt 
in beſtimmten, feſten Umriſſen 
in der Stoff- oder Holzfarbe 
aufgetragen und hat es nun in 
der Hand, durch abermaliges 
Spritzen mit einem andern 
Farbenton auch den Blättern 
und Blumen ein gewiſſes 
Leben einzuhauchen, wobei 
gleichzeitig die Grundfarbe 
um einen Ton vertieft wird. 
Weitere Abänderungen in der 
Methode des Bemalens wird 
ein jeder, der dieſe einfache 
Kunſt ausübt, auch ohne An- 
leitung treffen können. So 
kann man z. B. nach dem 
Grundieren der ganzen Fläche 
zunächſt die Gräſer oder Korn— 
ähren entfernen und mit gelb- 
licher Farbe zum zweitenmal 
ſpritzen, alsdann nach Fort⸗ 
nahme der Farne und Blätter 
einen tiefgrünen Ton auf⸗ 
legen, und endlich den Blumen 
abermals verſchiedene Fär⸗ 
bungen geben. Dabei iſt nur 
zu beachten, daß der Hinter— 
grund des ganzen Bildes alle 


aufzunehmen hat, und zum 
Schluß eine mehr oder weni⸗ 
ger tiefe und ſtumpfe Miſch⸗ 
farbe zeigen wird. Man wird 
dementſprechend ſämtliche Farbentöne recht 
diskret anzuwenden haben, um durch ihr 
Zuſammentreffen keine ſchreienden Wider— 
ſprüche zu erzeugen. 


Intereſſante Kapillaritäts- 
Experimente. 


Eine trotz ihres hohen Alters doch in ihren 
Urſachen noch immer nicht ganz zweifelsfreie 
Erſcheinung iſt das Anſteigen von Waſſer 
und andern Flüſſigkeiten in engen Röhren 
oder das Geſetz der Kapillarität. Schon 
um 1500 von dem großen Leonardo da Vinci 
entdeckt, iſt die Eigenſchaft enger Röhrchen, 
Flüſſigkeiten emporzuſaugen, ſeitdem all⸗ 
bekannt geworden, und die ganze Exiſtenz 
der Pflanzenwelt beruht ja zum Teil auf 
dieſer Erſcheinung. Denn nur die Kapilla⸗ 
rität der engen Röhrchen, aus denen das 
Wurzelgeflecht, Schaft und Stengel der 
Kräuter und Bäume beſtehen, treibt die 
Feuchtigkeit des Bodens bis in die Blätter 
und Blumen empor. 


Intereſſante Kapillaritäts⸗Experimente. 


Abb. 3. Das vollendete Muſter. 


Man hat ſich heute im allgemeinen dabei 
beruhigt, die Urſache der Kapillarität den 
Anziehungskräften zuzuſchreiben, welche zwi⸗ 
ſchen den Teilchen derſelben Materie als 
Kohäſion und zwiſchen den Molekülen ver: 
ſchiedener Körper als Adhäſion wirkſam ſind. 
Die Kohäſion bewirkt es bekanntlich, daß 
ein Waſſer- oder Queckſilbertropfen auf einer 
angefetteten Platte als runde Kugel liegen 
bleibt, anſtatt zu zerfließen, während die 
Adhäſion die Urſache der Erſcheinung iſt, 
daß man zwei gut geſchliffene und ſanft 
gegeneinander gepreßte Glas- oder Metall⸗ 
platten nur mit einiger Gewalt wieder trennen 
kann. Das Zuſammenwirken dieſer beiden 
Kräfte, der Adhäſion, welche die Flüſſigkeit 
an den Innenwänden der Kapillarröhechen 
feſthält, und der Kohäſion, welche die unteren 
Flüſſigkeitsmoleküle zum Nachdrängen zwingt, 
macht die Erſcheinung der Kapillarität wenig⸗ 
ſtens teilweiſe erklärlich. Dieſelben Geſetze 
aber geben auch noch die Urſachen ab für eine 
Reihe andrer intereſſanter Erſcheinungen, 
die man mit ſehr einfachen Mitteln hervor: 
bringen, und an denen man die Anziehungs— 
geſetze der Flüſſigkeiten recht gut beobachten 
kann. Eine der Folgen jener Anziehungs— 
geſetze iſt z. B. die, daß die Oberfläche einer 
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Flüſſigkeit ſich gegen das Innere ſtets in 
einem Zuſtande von Spannung befindet, da 
die Moleküle nur im Innern einer Flüſſig⸗ 
keit diejenige Lagerung beſitzen, in welcher 
ſie ſämtlich gegeneinander in ihrer Anziehung 
ausgeglichen ſind. Dieſer Zuſtand iſt wieder 
die Urſache davon, daß alle Flüſſigkeiten an 
der Oberfläche beſtrebt ſind, einen möglichſt 
geringen Flächenraum einzunehmen. So er⸗ 
langt z. B. ein fallender Tropfen von ſelbſt 
die Geſtalt einer Kugel, weil eine gewiſſe 
Maſſe ſtets die geringſte Oberfläche beſitzt, 
wenn ſie Kugelgeſtalt annimmt. Machen 
wir nunmehr einige Experimente, welche 
dieſe und ähnliche Folgen der Kohäſion, Ad: 


Kapillaritäts⸗Experimente. 


1 Papierkäſtchen mit gekrümmten Rändern. 2 Kontraktion einer 
Seifenblaſe. 3 u. 4 Zuſammenziehung eines Rechtecks aus Seifenblaſen. 


häſion und Kapillarität veranſchaulichen. Die 
beigegebene Abbildung veranſchaulicht ſowohl 
die einfachen Hilfsmittel, als die Reſultate 
unſrer Unterſuchungen: 

Verſuch 1: Wir biegen ein recht dünnes 
Blatt Papier an den Rändern ſo ein, daß 
ein flacher Kaſten mit 1—2 cın hohen Rän⸗ 
dern daraus entſteht. In dieſes improvi⸗ 
ſierte Gefäß gießen wir eine kleine Quantität 
Waſſer, nachdem wir zuvor, um die Adhäſion 
der Flüſſigkeit an die Wände zu unterſtützen, 
das Innere des Kaſtens leicht mit einem 
naſſen Pinſel beſtrichen haben. 

Gleich nach der Füllung des Kaſtens be⸗ 
merken wir, daß das darin befindliche Waſſer 
an den Rändern nach einwärts gekrümmte 
Kurven bildet und dabei vermöge der Ad— 


häſion auch die dünnen Wände des Gefäßes 
bogenförmig einwölbt. 

Verſuch 2: Wenn man am Rande eines 
Trichters eine Seifenblaſe erzeugt und ſie 
alsdann von demſelben abſtößt, kann man 
bei aufmerkſamer Beobachtung wahrnehmen, 
daß ſie ihre Größe etwas vermindert. Es 
iſt die Folge des Beſtrebens, die Flüſſig⸗ 
keitsmoleküle einander näher zu bringen. 
Noch deutlicher wird die Erſcheinung, wenn 
man die Blaſe am Trichter läßt und auf⸗ 
hört zu blaſen, bevor ſie ſich geſchloſſen hat. 
Ihre Wölbung wird alsdannzuſehends kleiner, 
ja ſie wird vollſtändig eben und zieht ſich 
ſogar bis ins Innere des Trichters hinein. 

Noch auffälliger können wir 
die Erſcheinung machen, indem 
wir die Spitze des Trichters 
gleichzeitig gegen ein ange- 
zündetes Licht kehren; die 
Seifenblaſe treibt jetzt durch 
ihre Kontraktion die Luft ſo 
energiſch aus dem Trichter, 
daß die Flamme zur Seite 
geblaſen wird. 

Verſuch 3: Wir hängen 
zwei feine Holzſtäbchen, wie 
Fig. 3 ſie darſtellt, aneinan⸗ 
der und mittelſt eines dünnen 
Fadens an einem Häkchen auf, 
fo daß fie ein Rechteck ABCD 
bilden. Nun tauchen wir dieſes 
in die vorhin zur Erzeugung 
der Seifenblaſen benutzte Lö— 
ſung, und alsbald verändert 
ſich vollſtändig die Geſtalt 
unſrer Figur. Die Fäden an 
beiden Seiten des Rechtecks 
nehmen, von der zuſammen⸗ 
ziehenden Gewalt der Seifen⸗ 
haut gezwungen, kreisbogen⸗ 
förmige Geſtalt an, und die 
Hölzchen werden einander ent⸗ 
ſprechend genähert, wie Fig. 4 


zeigt. Auch hier iſt es wieder 


die Neigung der Flüſſigkeitsoberflächen, ihre 
Größe zu vermindern, welche die geſchilderte 
Wirkung hervorruft. 

Man nennt dieſe Neigung die Ober⸗ 
flächenſpannung der Flüſſigkeiten und hat 
ihre Größe nicht allein am Waſſer, ſondern 
auch an vielen andern Flüſſigkeiten gemeſſen. 
Ihre Größe wurde nach Dynen beſtimmt, 
wobei ein Dyn als der 981. Teil eines 
Gramms feſtgeſetzt worden iſt. So hat ſich 
beiſpielsweiſe beim Waſſer die Oberflächen: 
ſpannung auf 80 Dynen pro Centimeter 
Flächenerſtreckung beſtimmen laſſen. Das 
ſcheint eine winzig kleine Kraft zu ſein, aber 
auch ſie ſpielt im Haushalt der Natur ihre 
Rolle. Sie beſtimmt die Größe der Regen⸗ 
tropfen und die Krümmung des Spiegels 


einer Waſſeroberfläche. Sie entſcheidet dar⸗ 
über, wie groß eine Seifenblaſe werden kann, 
ohne zu zerreißen, und ein franzöſiſcher Phy⸗ 
ſiker hat berechnet, daß die Kraft, welche 
die Wölbung einer ſolchen Blaſe zuſammen⸗ 
hält, 16000 mal größer ift, als das Gewicht 
der Blaſe. 


Die geheimnisvolle Kiſte. 


Wer kennt nicht den bewunderungs⸗ 
würdigen Redeſchwall, mit welchem der ge: 
ſchickte Preſtigiateur oder Taſchenſpieler dem 
Publikum ſeine Künſte vorzuführen und 
die Aufmerkſamkeit von den entſcheidenden 
Handgriffen ſeiner magiſchen Experimente 
abzulenken weiß. In der Regel ſind ja die 
Löſungen dieſer unerklärlich ſcheinenden 
Kunſtſtücke und ſelbſt die Apparate, mit 
deren Hilfe die ſchwierigſten Sachen aus⸗ 
geführt werden, von verblüffender Einfach⸗ 
heit, und ſchon auf Seite 354 und 357 
haben wir unſern jungen Leſern das Ge— 
heimnis eines ganz ähnlichen Experimentes 
der ſchwarzen Kunſt enthüllt. 

Auch hier wollen wir das Repertoire 
unſrer jungen Zauberkünſtler wieder um 
eine Nummer, und zwar eine der berühm: 
teſten, die den reiſenden Magiern zur Ver— 


Die geheimnisvolle Kiſte. 


fügung ſtehen, bereichern. Es iſt das Kunſt⸗ 
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ſtück der geheimnisvollen Kiſte, die leer vor 
den Augen des Publikums aufgebaut, bei 
abermaliger Oeffnung wiederum leer ge—⸗ 
funden wird, und dann ſchließlich doch einen 
Gegenſtand enthält, der unmöglich auf un⸗ 
ſichtbare Weiſe hineingelangt ſein kann, 
nämlich einen lebendigen, ausgewachſenen 
Menſchen. 

Man ſieht in der Regel zur Ausführung 
dieſes Kunſtſtückes zwei leichte Holzböcke vor 
den Augen des Publikums auf die Eſtrade 
oder Bühne geſtellt, die das Operationsfeld 


des Zauberkünſtlers bildet. Ueber dieſelben 


wird ein 2 m langes Brett, der Boden der 
geheimnisvollen Kiſte, gelegt, und an dieſem 
Boden befeſtigen die Gehilfen des Zauber⸗ 
künſtlers mit einigen geſchickten Griffen die 
vier mit Scharnieren verſehenen Seiten: 
bretter, welche den Behälter vervollſtändigen. 
„Sehen Sie ſich nun, meine Herrſchaften,“ 
ruft der Zauberkünſtler, „dieſe Kiſte genau 
an, die Sie vor Ihren Augen leer entſtehen 
ſahen, und die ohne Zweifel auch jetzt noch 
ohne Inhalt iſt. Oder vielleicht zweifeln 
Sie daran? Gewiß, Sie mögen recht haben, 
die Kiſte iſt nicht leer, es iſt irgend etwas 
darin verborgen, ſehen wir auf der Stelle 
nocheinmal zu!“ Abermalswerden die Seiten— 
wände des Behälters an ihren Scharnieren 
heruntergeklappt, und leer, wie zuvor, prä: 
ſentiert ſich die Kiſte zum zweitenmal dem 
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Ih 
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durch den voraufgegangenen Redeſchwall be- 
reits neugierig gemachten Publikum. „Haben 
Sie etwas geſehen? — Nein? — In der 
That nicht? Sie halten die Kiſte für leer? 
Aber, meine Herrſchaften, Sie müſſen ſich 
getäuſcht haben, ich möchte darauf ſchwören, 
daß dieſe Kiſte nicht leer war, ſondern einen 
Gegenſtand, und zwar einen ſehr ſchönen, 
enthält.“ 

Abermals läßt auf einen Wink des Mäch⸗ 
tigen einer der Gehilfen die andre Wand 
des Kaſtens herunterklappen, und im Innern 
findet ſich jetzt ein weibliches Weſen im 
Phantaſiekoſtüm, deſſen bunte Gewänder ein 
elektriſcher Scheinwerfer alsbald in den 
glühendſten Farben ſpielen läßt. 

Wie iſt dieſes Kunſtſtück zuwege ge⸗ 
bracht? — Auf die einfachſte Weiſe, die ſich 
nur denken läßt. Die Kiſte war leer, jo: 
wohl bei ihrem Aufbau als bei der noch- 
maligen Oeffnung, und ſie böte in ihren 
fünf dünnen Bretterwänden nicht einmal 
ein Verſteck für eine Maus, geſchweige 
denn für ihren nachherigen Inhalt. Die 
Perſon iſt vielmehr in dem Augenblick ins 
Innere des Behälters eskamotiert, in welchem 
derſelbe nach der erſtmaligen Oeffnung wie⸗ 
der geſchloſſen wurde. Nachdem die Zu— 
ſchauer ſich mit Hilfe der heruntergeklappten 
Seitenwände nochmals überzeugt haben, daß 
die Kiſte leer iſt, klappen ſie mit einer ge⸗ 
wiſſen Umſtändlichkeit erſt die vorderen und 
dann die kurzen Seitenwände des Behälters 
empor, während die Hinterwand an ihren 
Scharnieren noch bis auf den Boden des 
Podiums herabhängt. In dieſem Augenblick 
wird durch das letztere Brett der Raum 
hinter der Kiſte und durch die emporgeklappte 
Vorderwand auch das Innere der Kiſte den 
Augen der Zuſchauer entzogen, und eben 
dieſer Moment wird dazu benutzt, den leben⸗ 
den Inhalt in die Zauberkiſte zu ſchaffen. 
Hinter ihr öffnet ſich eine Bodenklappe der 
Bühne, eine Verſenkung trägt die phan⸗ 
taſtiſch drapierte Dame empor und läßt ſie 
ſeitwärts in den Behälter gleiten, worauf 
auch die Rückwand der Kiſte hochgeklappt 
wird und dieſe zur abermaligen Beſichtigung, 
diesmal mit Inhalt, präpariert iſt. 


Eine chineſiſche Armbruſt. 


Obwohl die Chineſen das Pulver früher 
erfunden haben als Berthold Schwarz, ſo 
ſind ſie doch in ſeiner Anwendung ebenſo 
genügſam geweſen, wie in derjenigen vieler 
andrer Entdeckungen und Erfindungen, die 
ihnen zugeſchrieben werden müſſen, das heißt 


ſie haben ſich mit der Erfindung begnügt, 
ohne in der praktiſchen Ausnutzung auch nur 
annähernd dieſelben Erfolge zu erzielen, die 
bei den Kulturvölkern des Abendlandes jede 
Erfindung zu begleiten pflegen. Noch heute 
ſtehen Bogen und Armbruſt in China in 
hohem Anſehen, und beſonders die Arm: 
bruſt iſt für Kriegszwecke und in andrer 
Form auch für die Zwecke der Jagd noch 
weit verbreitet. 

Unterziehen wir zunächſt die chineſiſche 
Kriegsarmbruſt, die trotz der einfachen Roh⸗ 
ſtoffe, auf welche ſich ihre Herſtellung be⸗ 
ſchränkt, von recht ſinnreicher Konſtruktion 
iſt, einer kurzen Schilderung. Wir ſehen 
in Fig. 2 der beigegebenen Tafel eine ſolche 
Armbruſt unmittelbar nach Abgabe eines 
Schuſſes, in Fig. 3 geladen, aber noch nicht 
abgedrückt, und in Fig. 1 in einer Mittel⸗ 
ſtellung, alſo eigentlich im Zuſtande der 
Ruhe. Der aus feſtem Holz geſchnitzte Schaft 
oder Kolben 6 trägt an ſeinem vorderen 
Ende den aus mehreren Bambuslamellen 
gefertigten, ungemein ſtark federnden Bügel 
der Armbruſt, deſſen Spitzen durch eine 
ſtarke Sehne aus Schweinsdärmen verbun⸗ 
den ſind. An ſeinem hinteren Ende trägt 
der Schaft ein Querſtück, welches ſich beim 
Abfeuern gegen den Körper ſtützt, und in 
der Mitte eine eigentümliche Holzgabel U, 
die etwa dem Hahn einer Feuerwaffe ent⸗ 
ſpricht, und gleichzeitig das Spannen, Laden 
und Abdrücken der Armbruſt bewirkt. 

Der zweite Hauptbeſtandteil der Waffe 
iſt der ſonderbar geſtaltete Holzkloben oder 
⸗kaſten A, der bei 40 em Länge und 12 cm 
Höhe 4 em dick und innen hohl iſt. Er 
birgt in ſeiner Höhlung einen Vorrat von 
10 Holzpfeilen, die bei 1½ em Stärke 18 


bis 20 em lang und aus ſehr feſtem Holze 


geſchnitzt ſind. Dieſelben werden in den Be⸗ 
hälter A, den wir mit Recht als das Pa⸗ 
tronenmagazin dieſer originellen Armbruſt 
bezeichnen dürfen, von oben hineingelegt, 
während alsdann ein Schieber C das Magazin 
verſchließt. Unten ſehen wir in dem Ma: 
gazinkaſten einen Schlitz, der die Sehne des 
Bogens aufnimmt, und ſie bei geſpanntem 
Zuſtande durch die kleine Vertiefung E am 
hinteren Ende feſthält. Die Verbindung dieſes 
Pfeilmagazins mit dem Schaft wird durch 
die vorerwähnte Gabel H hergeſtellt, mit 
deren Hilfe ſich das Magazin A wie an einem 
Scharnier vorwärts: oder zurückklappen läßt. 
Vorn gleitet überdies die Unterkante des 
Klobens A bei G in einer glatten Nut des 
Schaftes, während auch die Sehne des Bogens 
durch ihr Gleiten in dem Schlitze von A zu 
dem feſten Zuſammenhange zwiſchen Schaft 
und Magazin beiträgt. 

Die Handhabung der Waffe iſt einfach 
und bequem. Solange die Sehne in dem 


ſpringt die Sehne in die kleine Vertiefung 
bei E zurück, läßt den Schlitz frei, und als⸗ 
bald ſinkt ein Pfeil aus dem Magazin herab 
und füllt den Schlitz aus, ohne jedoch ſeit⸗ 
lich herausfallen zu können. Zum Zweck 


engeren Teil des Schlitzes ſich befindet (Fig. 1), 
verhindert ſie das Herausfallen von Pfeilen 
aus dem Magazin. Erſt wenn zum Zweck 
des Ladens das Magazin mit dem Griff 
H ganz nach vorn geſchlagen iſt (Fig. 3), 
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des Abſchießens wird endlich der Handgriff, 
wie Fig. 2 es zeigt, ganz nach hinten ge⸗ 
ſchlagen. Dadurch ſchlägt der bewegliche 
Stift F, der den Hahn der Armbruſt vor— 
ſtellt, gegen den Schaft, ſpringt nach oben 
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in die Nut E vor und entſpannt die Sehne, 
die den Pfeil aus der vorderen Oeffnung 
des Magazins entſendet. Die Kraft der 
Sehne iſt groß genug, um den Pfeil 150 
bis 180 m weit zu ſenden, und zwar bohren 
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ſich die Pfeile bei einem Abſtand von 10 m 
beinahe zolltief in ein Tannenbrett ein. Die 
Waffe iſt im ſtande, wenigſtens im Nah— 
kampfe ziemlich ſchwere Verwundungen her— 
vorzurufen. Die Pfeile würden bedeutend 
weiter getragen werden, wenn ſie etwas 
ſchwerer und am hinteren Ende mit Federn 
oder Fahnen zur Erhaltung der Richtung 
verſehen wären. Der größte Uebelſtand des 
Inſtrumentes iſt es, daß man damit ſchlecht 
oder eigentlich gar nicht zielen kann. Geht 
es ſchon aus der Konſtruktion der Armbruſt 
hervor, daß ſich die Richtung des Magazins 
und damit auch die des Geſchoſſes gerade 
im Augenblick des Losdrückens ändert, ſo 
wird das Treffen noch mehr erſchwert da⸗ 
durch, daß man die ungefüge Waffe beim 
Laden und Abdrücken mit dem Schaft gegen 
den Unterleib ſtemmen muß, um ſie mit der 
einen Hand vorn am Schaft, mit der andern 
an der Gabel I zu ergreifen. Ein Kampf 
mit ſolchen Waffen iſt notwendig ein Kampf 
auf gut Glück, bei dem zehn Schüſſe vorbei⸗ 
gehen und möglicherweiſe auch einmal einer 
treffen kann. 

Von dieſem Fehler iſt die in unſrer 
Fig. 4 dargeſtellte Jagdarmbruſt der Chineſen 
frei. Dieſelbe bildet eine leichtere Waffe 
ohne Magazin, jedoch von größerer Trag- 
kraft, und von recht guter Treffſicherheit. 
An einem hölzernen, doppelt geſchweiften 
Schafte ſitzt ein kurzer, aber kräftig federn⸗ 
der Bogen aus Horn, deſſen Sehne aus 
zwei Darmſaiten gebildet wird, die aber 
nicht miteinander verflochten werden, ſondern 
in 3 em Abſtand parallel nebeneinander 
liegen und durch kleine Holzzwingen in 
dieſem Abſtand erhalten werden. In der 
Mitte dieſer Sehne ſehen wir bei B eine 
kleine winkelförmige Laſche angebracht, welche 
als Geſchoß eine gebrannte Thonkugel auf⸗ 
nimmt. Die Wirkungsweiſe des Inſtru— 
ments iſt alſo faſt genau diejenige der be 
liebten und unter dem Namen Katapult 
bekannten, aber leider keineswegs ungefähr⸗ 
lichen Gummiſchleuder, welche die Mehrzahl 
unſrer jungen Leſer gewiß aus der Erfah⸗ 
rung kennt. Die Sehne wird durch einen 
Haken C geſpannt und durch den Hahn D 
abgeſchnellt, während der Stift G und der 
Bügel F als Viſier und Korn zum Zielen 
dienen und dieſer Jagdarmbruſt eine be⸗ 


trächtliche Treffſicherheit verſchaffen. Auf; 


20 Schritte verſteht der Chineſe, der dieſe 
Armbruſt auf der Jagd als Lieblingswaffe 
handhabt, einen Sperling mit ziemlicher 
Sicherheit zu treffen. Die Tragkraft der 
Armbruſt beträgt 250—300 m. Geſchickten 
Händen wird es nicht ſchwer werden, das 
Inſtrument nachzubilden. 


Ein neuer Kinematographen— 
Apparat. 


Die Vorführung lebender Bilder mittelſt 
des Kinematographen, wie auch der Apparat 
ſelbſt, deſſen Beſchreibung in Wort und Bild 
ſchon in einem früheren Jahrgange unſres 
„Neuen Univerſum“ ſtattfand, ſind ſchon 
derart bekannte Dinge, daß kaum etwas 
Neues hierüber mehr geſagt werden kann. 
Hingegen dürften ſich viele Leſer, und ins⸗ 
beſondere ſolche, die das Photographieren 


als Liebhaberei betreiben, dafür intereſ⸗ 


ſieren, wie die Bilder für den Kinemato⸗ 
graphen entſtehen. 

Die Aufnahme einer Reihe (Serie) von 
Bewegungsbildern erfolgt ſeit 'mehreren 
Jahren ſchon nicht mehr mittelft eines Appa- 
rates allein, ſondern mit Hilfe einer An⸗ 
zahl von Momentapparaten (meiſtens bis zu 
24 ſolcher), die durch eine elektriſche Leitung 
miteinander in Verbindung ſtehen, und deren 

hätigkeit beginnt, ſobald der offengehaltene 

trom geſchloſſen wird. Durch verſchiedene 
Hilfsinſtrumente kann die Aufnahmszeit der 
jedesmaligen Bewegungsart des abzubilden— 
den Objektes angepaßt und die Dauer der 
ganzen Bewegung wie auch die Länge der 
zwiſchen jeder Aufnahme liegenden Inter— 
valle geregelt werden. 

Einen neuen, vom ebenbeſchriebenen Ber: 
fahren gänzlich abweichenden Apparat hat 
F. Jenkins erfunden. Die Aufnahmen wer— 
den mit dem äußerſt ſinnreich konſtruierten 
Apparate in fortlaufender Reihe auf einem 
durchſichtigen, bandförmigen Film, erzeugt, 
der äußerſt lichtempfindlich präpariert iſt 
und ſich bei ſtets gleichmäßiger Bewegung 
abrollt. Zur näheren Informierung über 
die hierbei ſtattfindenden Vorgänge, an der 
Hand nebenſtehender zwei Abbildungen, ent: 


nehmen wir der Beſchreibung des „Seientifie 


American“ folgendes: 

Der von einem kameraähnlichen Kaſten 
umſchloſſene Apparat (Fig. 2) trägt zur Auf: 
nahme einer Bilderſerie am Vorderende einer 
Achſe die drehbare Scheibe C, auf der in 
gleichen Abſtänden zwanzig kleine Objektive 
eingelaſſen ſind, am entgegengeſetzten Ende 
der Achſe befindet ſich eine koniſche Ueber⸗ 
ſetzung, die in das Rad D greift und den an 
demſelben aufliegenden, perforierten Film 
ſtreifen am Objektive vorbeiführt. Der auch 
über die Trommel & gleitende Film rollt ſich 
parallel zu den Objektiven und in beſtimmter 


Entfernung von denſelben ab, ſo daß die 


Achſe des Scheibenrads mit der nämlichen 
Geſchwindigkeit rotiert, mit welcher der Film⸗ 
ſtreifen vorbeizieht und daher auf letzteren 


immer nur ein Objektiv ſeine Lichteinwir⸗ 


kung zu äußern vermag. 
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Ein neuer Kinematographen-Apparat. 


Genau dieſer Stelle gegenüber befindet zwiſchen denſelben. Das Riemenrad M, das 
ſich in der Kaſtenwand die Oeffnung, die mit der Trommel R in Verbindung ſteht, 
den Lichtſtrahlen zum Objektive den Zutritt in der ſich der Filmſtreifen bewegt, und 
gewährt. Dieſer Lichtzutritt kann mittelſt mithin auch der ganze Apparat, wird durch 
der Diaphragmenſcheibe E, wie ſolches auch | eine außen am Kaſten angebrachte Kurbel in 
bei den andern photographiſchen Apparaten Thätigkeit verſetzt. 


Ein neuer Kinematographen- Apparat. 


Selbſtverſtändlich beſtehen dieſe Auf: 
nahmen aus Negativen, von denen daher 
poſitive Bilder erzeugt werden müſſen. 
Dieſes geſchieht mittelſt des in Fig. 1 dar: 
geſtellten Apparates, wobei wieder die per— 
forierten Filmſtreifen zur Verwendung ge— 


der Fall iſt, beliebig verringert werden. 
Durch das Notieren der Objektive und das 
in gleichem Zeitmaße ſtattfindende Vorüber⸗ 
ziehen des Filmſtreifens entſteht die Reihen⸗ 
folge der Aufnahme mit den ebenfalls gleich⸗ 
bleibenden Unterbrechungen (Intervallen) 
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langen. Sämtliche hierbei vorfommenden 
Operationen können nur in einem mittelſt 
indifferentem, rotem Licht erhellten Raume 
ſtattfinden. 

Der lichtempfindlich gemachte Filmſtreifen 
befindet ſich auf der Spule P, und auf dem⸗ 
ſelben, in innigen Kontakt mit dieſem ge⸗ 
bracht, der an der Spule A aufgerollte 
Negativftreifen, während ſich bei der Rotation 
von P und A erſterer in der angedeuteten 
Pfeilrichtung an der Spule B, der andre 
hingegen gleichzeitig bei Naufwickelt. Beide 


Die totale Verfinſterung der Sonne am 22. Januar 1898. 


paſſieren hierbei die durch ein Glühlicht be⸗ 
leuchtete Laterne L und bei dem Austritt 
aus letzterer das Rad M, deſſen Zähne in 
die korreſpondierende Perforierung beider 
eingreifen. Dieſes Rad wird durch ein Uhr: 
werk und letzteres mittelſt eines Elektro— 
motoren in Bewegung geſetzt, wodurch die 
Belichtungszeit aller Bilder des Streifens 
von gleicher Dauer iſt. Um die in dieſer 
Weiſe erhaltenen Poſitive zu entwickeln, läuft 
der belichtete Streifen von B über eine ro- 
tierende Trommel, deren Peripherie in das 
Entwickelungsbad taucht. 


Die totale Sonnenfinſternis 
vom 22. Januar 1898. 


Die photographiſche Kunſt, die willige 
Gefährtin des Aſtronomen, gibt dieſem die 
untrüglichſten Mittel zur Hand, das ge— 
heimnisvolle Weltall in ſeinen Tiefen zu 
erforſchen und die Vorgänge in demſelben 
durch naturgetreue Bilder dauernd zu fixieren. 
So wurden viele Entdeckungen, die vorher 
ſelbſt dem mit den beſten Fernrohren bewaff- 
neten Auge 
verwehrt blie⸗ 
ben, durch ihre 
Hilfe ermög⸗ 
licht. — Es 
war im Jahre 
1857, als es 
demengliſchen 
Aſtronomen 
Warren de la 
Rue endlich 
gelang, die 
erſten getreuen 
Mondbilder, 
die noch heute 

allgemeine 
Bewunderung 
erregen, pho⸗ 
tographiſch 

herzuſtellen, 
doch erſt durch 
die Erfindung 
der überaus 
empfindlichen 
Bromſilber⸗ 
trockenplatten 
trat die Pho⸗ 
tographie als 
unentbehr⸗ 
lichſtes Hilfs⸗ 
mittel in den 
Dienſt der 
Aſtronomie, 
und ſo hat 
ſie ſich auch 
wieder bei den zur Erforſchung der am 
22. Januar 1898 ſtattgefundenen Sonnen⸗ 
finſternis ausgerüſteten Expeditionen auf 
das glänzendſte bewährt. 

Die geeignetſten Stationen hierzu befin- 
den ſich in Indien. Es wurden auch die von 
den lokalen Autoritäten in zuvorkommendſter 
Weiſe unterſtützten Expeditionen, deren ſich 
mehr als zwanzig dorthin begaben, durch 
die denkbar beſten Witterungsverhältniſſe 
begünſtigt, jo daß ſie die vorzüglichſten Re⸗ 
ſultate erreichten, während andre Expedi— 
tionen, welche bloß die Beobachtung der par- 
tiellen Sonnenfinſternis zum Zwecke hatten 
und ſich an andern Stationen befanden, in: 
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folge bedeckter oder 
nebliger Atmoſphäre 
nicht ſo glücklich waren. 

Die hauptſächlich⸗ 
ſten indiſchen Statio⸗ 
nen und die hervor⸗ 
ragendſten dort an⸗ 
weſenden Expeditions⸗ 

mitglieder waren: 
Viziadury (M. M. 

Norman Lockyer, 
Fowler und Dr. Lock⸗ 
her)) Sohagpoor 
(Aſtronom Royal M. 
Chriſtie uud M. Tur⸗ 
ner); Talni (M. und 
Mme. Maunder und 
M. M. Thwaites und 
Evershed); Pulgaon 
(M. M. Newall und Ka⸗ 
pitän Hills); Nagpur 
(M. Copeland); Jeur 
(M. Naegamvala mit 
den Profeſſoren des 
königlichen Kollegs der 

Wiſſenſchaften de 
Poona, M. Campbell, 
Aſtronom des Obſerva⸗ 
toriums Lick); Bus⸗ 
car bei Benares 
(Mitglieder der briti⸗ 
ſchen aſtronomiſchen 
Geſellſchaft). 

Als Inſtrumente 
gelangten Spektro— 
ſkope, photographiſche 
Apparate, Teleſkope, 

Kinematographen, 
Polariſkope u. ſ. w. zur 
Verwendung. Zufolge 
der günſtigen Umſtände 
und der vorzüglichen 
Inſtrumente, die teils 
ſchon bei früheren Be⸗ 
obachtungen gedient 
hatten, teils noch durch . 
andre vollkommenere ergänzt wurden, erhiel⸗ 
ten die Forſcher ausgezeichnete Photographien 
der Korona, Chromoſphäre, Photoſphäre ꝛc. 
und daher weitreichende Behelfe zum ein- 
gehendſten Studium. h 

Die Korona war ähnlich jener bei den 
Sonnenfinſterniſſen der Jahre 1886 und 
1896 beobachteten, die größten Protuberanzen 
dehnten ſich gegen den Pol aus und erreichte 
die höchſte Sonnenfackel eine Länge gleich 
dem vierfachen Sonnendurchmeſſer, die Mehr⸗ 
zahl der Strahlen waren gegen die Ebene 
des Aequators gerichtet. Die Korona war 
ſehr ſcharf ausgeprägt, ziemlich blaß und 
von bläulichem Silberſchimmer, ſie bot einen 
unbeſchreiblich ſchönen Anblick. An ihrer 


Handförmige Maiskolben. Fig. 2. 


Baſis wurde von M. Pedler (an der Uni: 
verſität in Kalkutta) die ſpektrale Linie des 
Eiſens beobachtet, hingegen war die grüne 
Hauptlinie derſelben — 1874 von Kirch⸗ 
hoff entdeckt — an einem Sonnenrande nicht 
ſichtbar, jedoch ſehr hoch am andern zu be- 
merken. Die Dauer der totalen Verfinſte⸗ 
rung betrug bloß zwei Minuten, es trat 
auch nicht eine vollſtändige Dunkelheit ein, 
der Himmel leuchtete vielmehr wie zur Zeit 
des Vollmondes und es waren nur wenige 
Sterne zu ſehen. . 
Zur Zeit dieſes Vorganges bemächtigte 
ſich der Lebeweſen eine eigentümliche Un⸗ 
ruhe. Während die Vierfüßler ſich ſcheu und 
erſchreckt in ihre Winkel zurückzogen, die 
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Vögel ängſtlich herumflatterten und unter 
den Bäumen Schutz ſuchten, unterbrachen 
plötzlich die Bettelprieſter ihre religiöſen 
Uebungen, die Feueranbeter warfen ſich mit 
gegen die Sonne gerichteten Blicken auf die 
Kniee, und die Bettler heulten und ſchrieen: 
„Gebt uns Almoſen, um die Sonne aus 
den Krallen des ſchrecklichen Drachen Rahu 
zu befreien.“ — Die einheimiſchen Aſtrologen 
hatten ſchon vorher für dieſe Zeit alle 
Schrecken: Ueberſchwemmungen, Erdbeben 
und die Peſt verkündet, welch letztere dieſes 
Mal auch zufällig eintraf. 


Nachhilfe die wunderlichſten Figuren ent— 
ſtehen. Unſre Leſer haben gewiß häufig der⸗ 
artiges bei der Pflanzenwelt ſelbſt bemerkt. 

Einer ſolchen Nachhilfe bedarf es aber 
ſelten, wie dies auch bei dem nach der Natur 
gezeichneten und der Kurioſität halber auf 
Seite 379 im Bilde vorgeführten Maiskolben 
der Fall iſt. Er gleicht, obwohl dicht und 
regelmäßig mit Körnern beſetzt, einer Hand 
mit zur Fauſt geballten Fingern. Die vier 
Finger nebſt dem Daumen befinden ſich in 
richtiger Länge, Größe und Linie am Hand⸗ 
rücken und iſt die Nachbildung beſonders von 
der Oberſeite (Fig. 1) be⸗ 
ſehen eine ſehr täuſchende, 
während ſie auf der Gegen⸗ 


— = e 


ſeite (Fig. 2) weniger der 
Wirklichkeit entſpricht. Welche 
Urſache mag wohl zu einer ſo 


bizarren Entwickelung des 


— 


ſonſt gewöhnlich kegelför⸗ 


migen Kolbens beigetragen 


l 
Abb. 1. Durchſchnitt des mit Waſſer gefüllten Gefäßes. 


Die Erfolge dieſer Expeditionen ſind für 


die Naturforſcher und Aſtronomen von großem 


Werte und ſind beſonders die Engländer, 


welche ſehr zahlreich vertreten waren — eine 
einzige amerikaniſche hatte ſich ihnen an⸗ 
geſchloſſen — ſehr ſtolz darauf, da ihre Re⸗ 
ſultate an Genauigkeit alle andern über— 
treffen. 


Ein Naturſpiel. 


Aufmerkſamen Beobachtern der Natur iſt 
es nicht unbekannt, daß ſie ſich bisweilen 
in der Pflanzenwelt darin gefällt, abſonder⸗ 
liche Formen hervorzubringen, welche man 
kaum für möglich halten ſollte. Unter dieſen 
Pflanzenwundern ſollen dieſes Mal nicht 
jene hervorgehoben werden, die nur das Ge⸗ 
präge ihrer Eigenart an ſich tragen, wie 
z. B. die Alraunwurzel (Atropa mandra- 
gora), die noch im vorigen Jahrhundert 
ihrer zwergfigurähnlichen Geſtalt zu vielem 
abergläubiſchen Unfug benutzt wurde, die 
Paſſiflora, bei der mit einiger Phantaſie 
die Leidenswerkzeuge herausgefunden werden 
können, wie ſo viele andre eigentümlich ge⸗ 
formte, deren Aufzählung den Leſer zu ſehr 
ermüden würde, ſondern jene, die auffallend 
von ihren herkömmlichen Formen abweichend 
als organiſche Mißbildungen anzuſehen ſind. 
Die am meiſten vorkommenden Naturſpiele 
finden wir an knorrigen Baumäſten und 


Wurzeln, aus welchen oft mit nur geringer 


haben? Wir ſtehen hier vor 
einem noch ungelöſten Natur- 
rätſel, das in einem weniger 
aufgeklärten Zeitalter als 
das unſrige Anlaß zu den 
abenteuerlichſten Auslegungen gegeben hätte. 

Wer übrigens ein Liebhaber von ähn: 
lichen Abſonderlichkeiten iſt, kann hierin, wie 
ſchon erwähnt wurde, der Natur in etwas 
zu Hilfe kommen. Auf ſolche Kniffe verſtehen 
ſich beſonders die Chineſen, die beſonders 
in ihren Gärten Bäumen und Geſträuchen 
durch Verrenken der noch biegſamen Aeſte 
und Zweige, Verſchneiden und Zuſtutzen die 
ungeheuerlichſten Formen von Elefanten, 
Löwen, Vögeln, Drachen und andern Fabel⸗ 
weſen aufzwingen. In den ſüdlichen Ländern 
iſt es beſonders der Kürbis, der ſich in halb⸗ 
wüchſigem Zuſtande durch Einſchnüren ver: 
ſchiedenen Formen anbequemen muß. Er 
gelangt z. B. als ein- wie auch zweibauchige 
Flaſche zur Verwendung. Aehnliche Ver⸗ 
ſuche ſind von jedem, der hieran Geſchmack 
findet, leicht anzuſtellen und ſchlagen ſelten 
fehl. 


Merkwürdige Eisbildung. 


Wie bekannt, beträgt die Ausdehnung des 
Waſſers bei dem Gefrieren ein Elftel ſeines 
Volumens; iſt das mit der Flüſſigkeit ent⸗ 
weder ganz, oder doch nahezu ganz gefüllte 
Gefäß nicht widerſtandsfähig genug, ſo wird 
es durch den von der Eisbildung erzeugten 
Druck zerſprengt. Ein hierauf bezüglicher 
intereſſanter Fall, deſſen hier kurz Erwäh— 
nung geſchieht, ereignete ſich im vorigen 
Winter. 


Zu Mül⸗ 
hauſen i. E. 
nämlich wurde 
bei ſtrenger 
Kälte ein 
ſtarkwandiger, 
cylindriſcher 
Deckel, der bis 
zum Rande 


waſſer gefüllt 
war, in den 
Hof einer 
Maſchinen⸗ 
fabrik geſtellt. 
Dieſes Gefäß 
hatte die in h 
unſrer Abbildung 1 im Durchſchnitt darge: 
ſtellte Form, es befanden ſich in der oberen 
Platte vier über Kreuz geſtellte, quadratiſche 
Löcher, die zum Entleeren des Gußſandes 
dienten. Bei dem Gefrieren des Waſſers 
konnte die Ausdehnung desſelben nur durch 
die erwähnten Oeffnungen vor ſich gehen, 
daher ſich auch das Eis aus letzteren in eben⸗ 
ſovielen Säulen weit über den Cylinderrand 
hinaus erhob, die oben eine dem Deckelrand 
entſprechende Platte trugen (Abbildung 2). 
Offenbar hatte die Deckplatte der fort⸗ 
ſchreitenden Eisbildung genügenden Wider: 
ſtand geleiſtet, ſo daß die Ausdehnung nur 
durch die vier Oeffnungen ſtattfinden konnte, 
wobei das ſchon oberhalb der Platte ge— 
bildete Eis von der Unterlage in Scheiben— 
form vom Eisringe abgeſprengt und erſtere 
durch die nachrückenden Säulen emporge— 
hoben wurde. 


Elektriſcher Bratofen. 


Die elektriſche Küche. 


mit Regen- . 


Abb. 2. Merkwürdige Eisbildung. 


Die elektriſche Küche. 


Die von der Chicagoer Weltausſtellung 
heimkehrenden Amerikafahrer berichteten vor 
allem von den Wundern, die die Verwen⸗ 
dung der Elektricität im Geburtslande Edi: 
ſons bereits hervorgebracht hatte und noch 
immer zu vermehren im Begriff ſtand. Na⸗ 
mentlich horchte die Frauenwelt auf, als die 
Schilderung der elektriſchen Küche an ihr 
Ohr drang. Bisher war die Befolgung des 
Befehls „Koche mit Gas!“ als der Inbegriff 
alles Küchenglückes erſchienen und nun hörte 
man plötzlich von elektriſchen Apparaten, 
die noch viel einfacher zu handhaben als die 
Gasbrenner, zudem völlig geruchlos waren 
und obendrein noch intenſiver ihre Arbeit 
verrichteten als jene. So wurde die elek⸗ 
triſche Küche das Ideal aller fortſchrittlich 
geſinnten, auf 

möglichſte 
Reinlichkeit be- 
dachten Haus⸗ 
frauen, aber 
leider ſchien ſie 
auch ein Ideal 
bleiben zu ſol⸗ 
len! Einmal 
fehlte es an 
einer Bezugs⸗ 
quelle für die 

Einrichtung, 
dann aber war 
die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit 
die, wo bekom⸗ 
men wir die 
elektriſche Kraft 
her? Eine 
Frage, die aller⸗ 
dings auch 
heute nur in 
einzelnen Fäl⸗ 
len als gelöſt 
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bezeichnet werden kann. Aber überall dort, 
wo Waſſerkraft zur Verfügung ſteht, wird 
die elektriſche Kraft eine Rolle ſpielen, wie 
dies die Schweiz zeigt, deren Hotels ſchon 
jetzt neben elektriſcher Beleuchtung auch elek— 
triſche Kücheneinrichtungen aufweiſen. 

Die überraſchende Einfachheit und be— 
queme Handhabung ſolcher Kücheneinrich⸗ 
tungen zeigen unſre Bilder. Ein Draht 
führt zu einer runden Platte, auf die das 
Gefäß geſtellt wird, man ſchaltet den Strom 
ein und binnen wenigen Minuten gerät 
Waſſer oder Milch ins Kochen, brodelt der 
Braten, kocht das Gemüſe ꝛc. Was die Form 
der Apparate und die Art ihrer Zuſammen⸗ 
ſtellung und Vereinigung betrifft — ſelbſt 
ein Brat⸗ und Backofen iſt möglich —, jo 
wird auf dieſem Gebiete der Wettbewerb 
ſchnell die paſſendſten Kombinationen er: 
zeugen und namentlich eine Berückſichtigung 
der verſchiedenen Verhältniſſe der großen 
und kleinen Haushaltungen ins Auge faſſen. 
Eine Kinderhand könnte die Apparate be— 
dienen, wenn nicht die von ihnen aus⸗ 
ſtrömende Hitze gar ſehr dazu mahnte, daß 
niemand ſorglos die Apparate berühre — 
der Unglückliche würde ſich ſtark verbrennen. 
Waſſer kann beſtändig warm gehalten wer: 
den, indem man einen Strom 
durch den Behälter leitet, das 
Bügeleiſen wird ohne Kohlendunſt 


und Gluthitze heiß und was dergleichen 
Annehmlichkeiten mehr ſind. Der häßliche 
Schmutz der Kohlen- oder Coaksheizung, 
ſowie der unangenehme Geruch des Kochens 
mit Gas fällt hier völlig fort, und wer eine 
elektriſche Küche in Funktion geſehen hat, 
wird ſicher der Anſicht ſein, daß ſie an 
Vollkommenheit nichts zu wünſchen läßt. 


Ein Journaliſt im Löwen— 
käfig. 


Das geſteigerte Senſationsbedürfnis 
unſrer Zeit macht denjenigen, die ſich ſeine 
Befriedigung in den Spalten der Tages— 
zeitungen zum nicht eben beneidenswerten 
Beruf erwählt haben, die Erfüllung ihrer 
Aufgabe oft recht ſchwer. Was hat ſolch 
ein Lokalreporter zu rennen, bis er die 
genügende Anzahl anregender Neuigkeiten, 
Unglücksfälle und andre Sachen für ſein 
Blatt beiſammen hat! Nun kommt es aber 
ſelbſt in größeren Städten zuweilen noch 
vor, daß Tage und Wochen ohne bemerkens— 


Elektriſche Küche. 


Vom Siedepunkt. 
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Der Journaliſt im Löwenkäſig. 
Der Journaliſt im Löwenkäfi 


werte Ereigniſſe, ohne die Ankunft ſen— 
ſationeller Perſönlichkeiten vorübergehen. 
Da bleibt dann dem armen Reporter nichts 
übrig, als ſich ſelbſt zu opfern, und wenn 
er keine Menſchen zum Interviewen hat, ſo 
muß er eben Tiere interviewen und zwar 
nicht etwa harmloſe Haustiere, die jedem 
ohne weiteres Rede ſtehen, ſondern reißende 
Tiere, mit denen, wie mit den Großen dieſer 
Erde nicht ſo leicht Kirſchen eſſen iſt. 
Dieſes Experiment hat in jüngſter Zeit 
in Florenz ein Mitarbeiter der „Scena Illu⸗ 
ſtrata“, Signor Polazzi, wirklich ausgeführt. 
Er hat ſich, wie Daniel, nur freiwillig, in 
die Löwengrube begeben und iſt wie dieſer 
unbehelligt wieder daraus hervorgegangen. 
Das heißt, eine Grube war es allerdings 
nicht, ſondern ein komfortabler Käfig, in 
dem ein Tierbändiger vor einem auserleſenen 
Publikum ſeine Vorſtellungen gab und in 
das man zur Bequemlichkeit des Beſuchers 
noch überdies einen Tiſch und einen Stuhl 
geſtellt hatte, Luxusartikel, deren ſich der 
altteſtamentliche Prophet bekanntlich nicht zu 
erfreuen hatte. Seine Eindrücke hat der 
kühne Journaliſt ſelbſt unmittelbar zu Papier 
gebracht, und zwar in Form eines Gedichtes, 
das er dem entzückten Publikum vortrug, 
während der Bändiger die Tiere, welche ihren 
Beifall durch lautes Brüllen kundthaten, 
von noch ſtärkeren Ovationen zurückhielt. 
In dieſer Situation hat unſer Künſtler 


den kühnen Mann dargeſtellt, deſſen Bei 
ſpiel bei ſeinen römiſchen Kollegen viel Be— 
wunderung gefunden haben ſoll, das wir 
aber keineswegs zur Nachahmung empfehlen 
möchten. 


Vom Siedepunkt. 


Mit dem Begriffe „ſiedend“ verbinden 
wir in Gedanken immer die Vorſtellung von 
großer Hitze und kennen keine größere Steige 
rung der Wärme für gewöhnlich als die 
Bezeichnung: ſiedend heiß. Dem iſt nun 
nicht nur entgegenzuhalten, daß verſchiedene 
Flüſſigkeiten auch verſchiedene Siedepunkte 
haben, ſondern daß auch der Siedepunkt des 
Waſſers, an das man in der Regel allein 
denkt, nicht unveränderlich, ſondern von dem 
Druck abhängig iſt, der auf der unterſten 
Waſſerſchicht laſtet. Dieſer Druck ſetzt ſich 
nun aus zwei Summanden zuſammen, näm⸗ 
lich aus der über jener Schicht zunächſt 
lagernden Waſſermenge und aus dem darüber 
noch laſtenden Luftdruck. In der Regel wird 
der an zweiter Stelle genannte Summand 
überwiegend größer als der erſtere ſein; 
denn der Luftdruck iſt gleich dem Druck einer 
10 m hohen Waſſerſäule, während in unſern 
gewöhnlichen Gefäßen das Waſſer meiſt nur 
10, 20 oder 30 em hoch über der Boden— 
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ſchicht ſteht. Nehmen wir hier 25 cm an, 
ſo würde das Verhältnis der beiden Sum— 
manden 1:40 ſein. Denken wir aber an 
die Waſſergefäße von rieſiger Tiefe, wie ſie 
uns die Natur bei den heißen Quellen dar— 
bietet, bedenken wir, daß hier eine Boden⸗ 
ſchicht des Waſſers durch das heiße Erd— 
innere erwärmt wird, über der eine Waſſer— 
ſäule von vielleicht 2000 m Höhe (und darüber 
noch der Luftdruck) laſtet, ſo erkennen wir, 
daß hier das Verhältnis der beiden Sum—⸗ 
manden 200: 1 beträgt. Da nun der Siede— 
punkt des Waſſers um ſo höher liegt, je 
ſtärker der Geſamtdruck iſt, ſo würde alſo 
eine Abnahme des 
Druckes in beiden 
Fällen ein Sinken 
des Siedepunktes im 
Gefolge haben. Im 
einen Falle beſteht 
nun der Geſamtdruck 
im weſentlichen nur 
aus Luftdruck (%% 
des Ganzen), im an⸗ 
dern Fall hauptſäch— 
lich nur aus Waſſer— 
druck (20% des 
Ganzen); folglich 
wird dort nur die 
Verminderung des 
Luftdruckes, hier die 
des Waſſerdruckes 

eine weſentliche 
Herabſetzung des Geſamtdruckes und damit 
eine merkliche Herabſchiebung des Siede— 
punktes bewerkſtelligen. 

Betrachten wir zunächſt den erſteren Fall! 
In einem Gefäße befinde ſich Waſſer, ½ m. 
hoch. Wir erwärmen dieſes jetzt vom Boden 
her, bis es ſiedet. Der über der Boden— 
ſchicht laſtende Gefamtdruck iſt dann gleich 
dem einer 10½ m hohen Waſſerſäule (nor: 
malen Luftdruck vorausgeſetzt), und runden 
wir dabei 10 ¼ auf 10 ab, fo können wir 
mit Celſius die Siedetemperatur als 100“ 
bezeichnen. Verkleinern wir aber den Luft: 
druck mit Hilfe einer Luftpumpe, oder in— 
dem wir den Verſuch hoch in der Luft, auf 
dem Gipfel eines Berges oder in einem Luft: 
ballon, vornehmen, ſo zeigt ſich, daß das 
Waſſer ſiedet (das heißt ſich in Dampf ver⸗ 
wandelt), ohne ſo heiß zu ſein wie vorher. 
Auf dem Gipfel des Montblane, in einer 
Höhe von 4775 m, wo der Luftdruck nur 
noch dem Gewicht einer Waſſerſäule von 
5½ m Höhe gleichkommt, ſiedet das Waſſer 
ſchon bei einer Temperatur von 84“. In 
noch größerer Höhe würde das Waſſer bei 
noch niedrigerer Temperatur ſieden. Ber: 
mindert man den Luftdruck mit Hilfe der 
Luftpumpe, bis er der Reihe nach dem Ge— 
wicht einer Waſſerſäule von 39, 13, 7 em 


gleich iſt, jo ſiedet das Waſſer bei 30°, 
11°, 0%. Siedendes Waſſer von 0°! Da 
wird einem ja ſiedend kalt! 

Man kann aber auch ohne Luftpumpe 
einen entſprechenden Verſuch machen, der 
uns die Abhängigkeit des Siedepunktes vom 
Druck erkennen läßt. Ein zur Hälfte mit 
Waſſer gefülltes Kochfläſchchen hüllen wir 
in ein Stück Drahtnetz ein und ſtellen es 
dann über eine Gas- oder Spiritusflamme 
(Fig. 1). Sobald das Waſſer ſiedet, ver: 
drängen die ſich entwickelnden Dämpfe die 
über dem Waſſer befindliche Luft; hat man 
nun nach einiger Zeit die Ueberzeugung, daß 
die Flaſche nur noch Waſſer und Dampf 
enthält, ſo verſtöpſele man ſie, womöglich 
mit einem Kaut⸗ 
ſchukſtöpſel, und 
entferne die Hitz⸗ 
flamme. Alsdann 
nehme man die 
Flaſche (mit Hilfe 
eines gegen die 
Hitze ſchützenden 
Tuches) aus dem 
Drahtnetz heraus 
und ſtelle ſie ver— 
kehrt auf, alſo mit 
der verſtöpſelten 
Oeffnung nach 
unten. Sobald 
man nun die Koch⸗ 
flaſche mit kaltem 
Waſſer übergießt, fängt das Waſſer im In⸗ 
nern der Flaſche wieder an zu ſieden, obwohl 
dieſes nicht mehr ſo heiß iſt als vorher (Fig. 2). 
Die Erklärung dieſer Erſcheinung iſt folgende. 
Verwandelt ſich Waſſer in Dampf, ſo hat 
letzterer das Beſtreben, einen größeren Raum 
einzunehmen als vorher das Waſſer, und 
übt daher einen ſtärkeren Druck aus als 
dieſes. Wenn ſich nun umgekehrt der Dampf 
wieder in Waſſer verwandelt, jo tritt wie: 
derum eine Verkleinerung des Volumens und 
daher eine Abnahme des Druckes ein. In 
der Flaſche herrſcht nun keinerlei Luftdruck 
(der unveränderlich ſein würde), da alle Luft 
entfernt wurde; es herrſcht nur Dampfdruck. 
Der Dampf aber wird durch die von dem 
aufgegoſſenen kalten Waſſer bewirkte Ab: 
kühlung der Flaſche zum Teil in Waſſer 
verwandelt l(kondenſiert); infolgedeſſen nimmt 
der Druck ab, und es ſinkt der Siedepunkt 
ſo viel, daß er die Temperatur des noch 
ziemlich heißen Waſſers erreicht. Folglich 
fängt es von neuem an zu ſieden. Aehn⸗ 
liche Erſcheinungen hat vielleicht mancher 
unſrer Leſer bei dem jetzt ſehr verbreiteten 
Sorhletſchen Milchkochverfahren ſchon wahr: 
genommen. 

Gewiſſermaßen das Gegenſtück zu dem 
geſchilderten Apparate bildet der bekannte 
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Papinſche Dampftopf, in dem durch die Ent: 
wickelung von Dampf aus Waſſer der Druck 
erhöht und daher der Siedepunkt hinauf⸗ 
geſchoben wird, ſo daß das Waſſer auch über 
100 „ noch flüſſig bleibt und demnach Fleiſch, 
Knochen 2c. weit vollſtändiger extrahieren 
kann. Sobald der Dampfdruck doppelt ſo 
ſtark als der gewöhnliche Luftdruck iſt, ſiedet 
das Waſſer erſt bei 121 ½ “. 

Wir wenden uns nun noch zu den ent⸗ 
ſprechenden Erſcheinungen bei den inter— 
mittierenden Springquellen, wie ſie ſich 
namentlich auf Island, Java und Neu-See— 
land vorfinden. Das Waſſer dieſer Quellen 
iſt ſchon an der Oberfläche ziemlich heiß, 
viel heißer aber natürlich im Innern und 
am heißeſten am Boden der rieſigen Röhre, 
die in die Erde hineinführt. Aber trotz 
dieſer hohen Temperatur kommt das Waſſer 
dort nicht gleich zum Sieden, da auf ihm 
ein enormer Druck laſtet, jo daß der Siede— 
punkt noch höher liegt als jene an ſich hohe 
Temperatur. Dieſer Druck beſteht faſt aus⸗ 
ſchließlich aus dem Waſſerdruck der Quelle, 
der Luftdruck kommt hier als verhältnis: 
mäßig verſchwindend klein ſo gut wie gar 
nicht in Betracht. Endlich wird aber durch 
den unausgeſetzt erwärmenden Einfluß des 
Erdinnern die Siedetemperatur bei der 
unterſten Waſſerſchicht doch erreicht, und gez 
waltige Dampfblaſen ſteigen mit bejchleu: 
nigter Geſchwindigkeit in der engen Röhre 
in die Höhe, wobei ſie einen Teil des über 
ihnen liegenden Waſſers mit emporreißen. 
Dadurch wird der Druck vermindert, der 
Siedepunkt geht herab, und es können nun 
weitere Waſſermengen, zu deren Temperatur 
der Siedepunkt herabgeſunken iſt, zum Sie: 
den gelangen. Sie verwandeln ſich gleich— 
falls in Dampf, ſteigen empor, ſchleudern 
Waſſer in die Höhe und ermöglichen weiteres 
Sieden. Schneller, als es ſich beſchreiben 
läßt, wird fo ſchließlich der ganze Waſſer— 
inhalt der Röhre pfeilſchnell bis zu 30 oder 
40 m Höhe in die Luft geſchleudert, um 
nach einigen Minuten zurückzuſinken. Dann 
beginnt die allmähliche Ueberhitzung von 
neuem, bis der Ausbruch ſich wiederholt. 
Dies geſchieht z. B. bei dem Geiſer auf 
Island alle 24—30 Stunden. — Auch in 
Nordamerika kennt man ſolche Springquellen. 
Der Oldfaithfull (am Fire Hole Creek) iſt 
(nach H. Credner) regelmäßig von Stunde zu 
Stunde thätig und treibt dann ohne vor: 
bereitendes Donnern und ohne beträchtliche 
Dampfentwickelung das kochende Waſſer ſenk⸗ 
recht bis zu 70 m in die Höhe. 

Unſre Betrachtungen lehren, daß der 
Siedepunkt des Waſſers ſehr veränderlich 
iſt, und wenn man ſeine Temperatur mit 
100 bezeichnet, jo bezieht ſich dies nur auf 
den normalen Geſamtdruck von 10 m Waſſer 
Das neue Univerſum. 19. 


(oder 760 mm Queckſilber). Ebenſo ſind na⸗ 
türlich die Siedetemperaturen andrer Flüſſig⸗ 
keiten zu verſtehen, die ebenſo mit dem Druck 
veränderlich ſind. Nur wenn normaler 
Druck herrſcht, ſiedet z. B. Schwefeläther 
bei 38“, Alkohol bei 80, Terpentinöl bei 
157, Qrueckſilber bei 350 °. 


Die Wagnetnadel. 


Schon ſeit mehr als ſiebzehn Jahrhun— 
derten iſt die Menſchheit mit der Nordweiſung 
der als Kompaß benutzten Magnetnadel be: 
kannt, denn es berichtet darüber bereits ein 
chineſiſches Wörterbuch vom Jahre 121 n. Chr. 
Damals wurde aber die Magnetnadel von 
den Chineſen nur auf Landreiſen benutzt, 
indem man dieſelbe vorn am Fuhrwerk an⸗ 
brachte. Für die Schiffahrt hat man die- 
ſelbe in Oſtaſien ſelbſt zur Zeit (1271), als 
der berühmte Venetianer Marco Polo mit 
feinem Vater Niccolo Polo und feinem Ohm 
Maffeo Polo die damals hochbedeutſame 
Reiſe zum Tatarenchan Kublai und weitere 
Expeditionen nach China unternahm, noch 
nicht benutzt. In den mittelalterlichen 
Schriften findet ſich die erſte Kunde von der 
als Schiffskompaß benutzten Magnetnadel in 
den hinterlaſſenen Werken von Alexander 
Neckham (1157 —1217), der Profeſſor an der 
Pariſer Univerſität war und ferner bei dem 
Gelehrten Guiot von Provins, welcher in 
den Jahren 1203—1208 naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Bücher ſchrieb. Das älteſte arabiſche 
Werk, worin die polare Richtkraft der Mag- 
netnadel erwähnt wird, ſtammt aus dem 
Jahre 1242 n. Chr. Aus der alten Littera- 
tur hat ſich indeſſen noch kein Nachweis er— 
geben, daß die Araber bei ihren frühzeitigen 
Handelsbeziehungen mit China von dort die 
Kenntnis des Gebrauchs der Magnetnadel 
ſich erworben haben, vielmehr iſt anzu: 
nehmen, daß man auch im Abendlande die 
Nordweiſung der Magnetnadel ſelbſtändig 
entdeckt hat. Schon in der erſten Zeit des 
Gebrauchs wurde die Magnetnadel in eine 
ſogenannte Buſſole oder Büchſe eingeſchloſſen 
und die ſogenannte Strichroſe, das heißt 
eine ſternförmige Figur mit den vier Haupt⸗ 
himmelsgegenden und einer Anzahl von 
Unterabteilungen derſelben damit in Ver⸗ 
bindung gebracht. Die erſte praktiſche Ein⸗ 
richtung des Schiffskompaſſes wird dem 
Spanier Flavio Gioja (1302) zugeſchrieben. 

Eine ſehr einfache Einrichtung der Mag: 
netnadel für magnetiſche und elektriſche Ex— 
perimente zeigen die zwei folgenden Abbil- 
dungen, die keiner weiteren Beſchreibung 
bedürfen. 
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Um die Wirkung des Erdmagnetismus 


an irgend einem Orte der Erde zu ermitteln, 


iſt zuerſt die Größe der Deklination und 
Inklination der Magnetnadel feſtzuſtellen. 
Unter Deklination verſteht man aber den 
Winkel, welchen der durch die horizontal 
balancierte Magnetnadel beſtimmte magne⸗ 
tiſche Meridian des Ortes mit dem aſtro⸗ 
nomiſch beſtimmten Meridian dieſes Ortes 
einſchließt. Dagegen wird die Inklination 
durch eine um eine horizontale Achſe vertikal 


bewegliche Magnetnadel beſtimmt, 


indem dieſe ſich in der 
Richtung der magneti⸗ 
ſchen Erdachſe einſtellt. 
Die Deklination und 
Inklination eines Ortes 
der Erdoberfläche ſind 
aber keineswegs kon— 
ſtante Größen, ſondern 
ſie unterliegen fortwäh⸗ 
rend periodiſchen Ver⸗ 
änderungen, die ſich als 
tägliche, monatliche, jähr⸗ 
liche und ſäkulare unter⸗ 
ſcheiden laſſen. Außer 
der Deklination und 
Inklination iſt aber auch noch die lokale 
Stärke des Erdmagnetismus bei gewiſſen 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen genau zu 
beſtimmen. Erſt im Jahre 1833 gelang es 
dem berühmten deutſchen Mathematiker Gauß 
eine genaue Beſtimmung der magnetiſchen 
Erdkraft durch die Ablenkung der Nadel, jo- 


wie durch die Verzögerung oder Beſchleuni⸗ 
gung ihrer Schwingungen bei Annäherung 


eines Magnetſtabes zu gewinnen. Hierzu 
ſind aber ſehr feine Beobachtungen nötig, 
aus denen man nur durch ſehr komplizierte 
Berechnungen den gewünſchten Wert er⸗ 
halten kann. Die wirkliche Urſache des Erd⸗ 
magnetismus iſt aber trotz fortwährend fort⸗ 
geſetzter genauer Beobachtungen der Wir— 
kungsweiſen des Erdmagnetismus noch nicht 
enthüllt worden. 


Anfertigung einer kleinen 
Bohrmaſchine. 


Wohl die meiſten von euch befinden ſich 
im Beſitze eines, wenn auch noch ſo kleinen, 
Dampfmaſchinchens oder eines kleinen Elek— 
tromotors, und oft ſchon mögt ihr der ge— 
ſchäftigen Eile des Kolbens, dem flinken Um⸗ 
triebe des Rades zugeſehen haben, voll 
Staunen über die Wunderkraft des Dampfes, 
der ſelbſt in einem ſo winzigen Maſchinchen 
ſo bedeutende Wirkungen hervorbringt. 


Schließlich aber wird manchem doch dies 
ſtets gleiche Spiel langweilig werden und das 
langerſehnte Beſchäftigungsmittel muß viel⸗ 
leicht gar bald in einen Winkel des Spiel⸗ 
zeugſchrankes wandern, um dort thatenlos 
ſein Daſein zu vertrauern. Dieſem Schick⸗ 
ſal wird es aber ſicher entgehen, wenn ſein 
Beſitzer ein durch den kleinen Motor zu 
treibendes Arbeitsmaſchinchen entweder zum 
Geſchenke erhalten hat, oder noch beſſer ſich 
ſelbſt anzufertigen verſteht. Nun mögen ja 
wohl viele von euch in der Lage ſein, ſich 


dieſe Apparate ſelbſt erſinnen zu können, 
manchen andern aber, die weniger findig 
ſind oder vielleicht ihre techniſche Phantaſie 


an andern Dingen erſchöpft haben, wird 


es jedenfalls nicht unwillkommen ſein, wenn 
wir ihnen hierin etwas zu Hilfe kommen. 


Wir wollen daher in den folgenden Zeilen 


zuerſt eine kurze Anleitung zur Anferti⸗ 
gung der für die Transmiſſion nötigen 
Teile geben, um dann zur Beſchreibung 
einer Bohrmaſchine überzugehen, die aller: 
dings wohl kaum wirklich bohren wird, es 
müßte denn einer von euch über einen be⸗ 
ſonders ſtarken Motor verfügen, ſo daß er 


die Maſchine in ziemlich großem Maßſtabe 
herſtellen kann. Weſſen Motor übrigens 
nicht ſtark genug ſein ſollte, der könnte ja 
ſtatt deſſen vielleicht ein Waſſerrad oder 
Handrad mit der Bohrmaſchine in Ver— 
bindung bringen. 

Wir wollen zuerſt einen Schraubengang 
herſtellen, da derſelbe außerordentlich leicht 
anzufertigen iſt. In ein genau rund zus 
gerichtetes Stäbchen, das etwas dünner iſt, 


als die Schraube werden ſoll — eine runde 
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Bleifeder eignet ſich ſehr dazu —, bohrt 
man mit einem feinen Pfriem oder Bohrer 
oder in Ermangelung dieſer mit einem 
glühenden Drahtſtift ein Loch an der Stelle, 
wo das Gewinde beginnt. In dies Loch 
ſteckt man mit der Spitze einen geglühten 
Eiſendraht von 2 bis 3 mm Dicke und be⸗ 
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feſtigt ihn möglichſt gut darin, indem man 
feine Holzkeilchen daneben einſchlägt, die 
aber nicht über die Oberfläche der Schrauben⸗ 
achſe hervorſehen dürfen. Darauf führt man 
den Draht, indem man mit der linken Hand 
die Schraubenachſe dreht und mit der rechten 
den Draht ſenkrecht zur Achſe ſtraff hält, 
in eng aneinander liegenden, ganz gleich— 
mäßigen Windungen um dieſelbe, Fig. La. 
Das Ende befeſtigt man auf dieſelbe 
Weiſe wie den Anfang durch Einſtecken 
und Feſtkeilen. 

Um zu der ſo erhaltenen Schraube 
eine Mutter herzuſtellen, füllt man eine 
Schüſſel mit feuchtem Sande, drückt 
eine Vertiefung mit einem viereckigen 
Klötzchen hinein und bringt darin die 
Schraube jo an, wie unſre Fig. Ib 
dies perſpektiviſch, Fig. Le im Durch⸗ 
ſchnitt zeigt. Darauf gießt man die 
Vertiefung voll Blei und die Mutter iſt 
fertig. Sollte dieſelbe eine ſchlechte Form 
erhalten haben, ſo läßt ſie ſich leicht mit 
einem ſcharfen Meſſer zurechtſchneiden. 

Ein Schwungrad fertigt man in folgen⸗ 
der Weiſe an: Man ſchneidet drei gleiche 
runde Scheiben aus Laubſägeholz in der ver⸗ 
langten Größe und verſieht alle drei genau 
in der Mitte mit einem viereckigen Loche, 
das zur Aufnahme der Achſe beſtimmt iſt, 
Fig. 2a. Darauf 
erhält eine der 


Scheiben in glei⸗ ZRWWWND EEE 
chen Abſtänden ,,,, , 


vier genau gleiche — — 


Ausſchnitte nach 
Fig. 2 b. Dieſe 
Scheibe befeſtigt 
man auf einer andern durch Leimen oder 
Nageln, ſo daß dieſelbe den Boden zu den 
vier Oeffnungen in der Platte bildet, und 
gießt dann dieſe Oeffnungen mit Blei aus. 
Ueberſtehendes Blei läßt ſich bequem ab⸗ 
feilen oder abſchleifen. Bildet nun das 
Blei mit dem Holz eine ebene Fläche, ſo legt 
man die dritte Scheibe als Deckplatte dar- 


Fig. 3 a. 
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auf (dieſelbe kann im Notfalle auch fehlen) 
und treibt dann vorſichtig die vierkantig 
geſchnittene, nicht zu dünne Achſe ein, oder 
leimt ſie auch wohl ein, wenn ſie durch das 
Einklopfen nicht feſt genug ſitzen ſollte. 
Transmiſſionsſcheiben ſtellt man gleich⸗ 
falls aus drei runden Scheiben her, von 
denen aber die mittlere kleiner iſt als die 
beiden äußeren, ſo daß rings um das Rad eine 
tiefe Kerbe läuft, in der der Transmiſſions⸗ 
riemen (bei uns ein paar gedrehte Woll⸗ 
fäden) ficher liegt. Das Rad iſt in Fig. 3a im 
Durchſchnitt, in 3 b perſpektiviſch gezeichnet. 
Um die Achſen, die von Holz ſein müffen, 
da metallene ſich zu ſchlecht befeſtigen laſſen, 
recht leicht beweglich zu machen, ſchlägt man 
am Ende derſelben Nägel ohne Köpfe ein, 
die in den Achſenlagern laufen. Dieſe be⸗ 
ſtehen aus einem Brettchen, in das ein 
weites Loch geſchnitten wird. Dasſelbe über⸗ 
nagelt man beiderſeitig mit Blechſtreifen, 
von denen der innere, durch den die Achſe 
eingeſchoben wird, ein feines Loch hat, wäh⸗ 
rend der äußere nichtdurchbrochene das Ver⸗ 


Fig. 2. 


ſchieben der Achſe hindert. Fig. 4a zeigt 
dieſe Befeſtigungsart im Durchſchnitt, 4b 
veranſchaulicht, perſpektiviſch gezeichnet, das 
Einſetzen der Achſe in das Achſenlager. Man 
ſchiebt das Blechplättchen p beiſeite, führt 
die Achſe erſt bei n, dann bei o ein und 
ſchiebt p wieder vor. 

Da wir jetzt die für uns wichtigſten Ma⸗ 
ſchinenteile anzufertigen verſtehen, ſo können 


Fig. 3 b. 


wir zur Herſtellung der Bohrmaſchine über⸗ 
gehen und wollen hier mit dem Geſtelle be⸗ 
ginnen. Dasſelbe ſetzen wir nach Fig. 5 
aus den unter Fig. 6 gezeichneten Teilen 
zuſammen und zwar ſo, daß die mit gleichen 
Buchſtaben bezeichneten Kanten genau anein⸗ 
ander gelegt und geleimt oder genagelt wer— 
den. Die durchbrochene Seitenplatte 1, die 
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zweimal hergeſtellt 
werden muß, wird 
mit dem unteren Teil 
aufrecht an die 
Bodenplatte 2 ange: 
nagelt, ſo daß an 
dieſer auf jeder Seite 
ein Ständer befeſtigt 
iſt. Die beiden Stän⸗ 
der werden nun durch 
verſchiedene andre 
Platten verbunden. Auf die Oberſeite der 
oberen Querleiſte nagelt man die vier- 
eckige Platte 3, die etwas nach links hin 
ein ziemlich weites Loch hat, auf die Unter⸗ 
ſeite dieſer Leiſte, ſowie auf die Ober: 
ſeite der Mittelleiſte befeſtigt man ebenſolche 
Platten 4 und 5, die aber ein kleineres Loch 
genau an der entſprechenden Stelle haben. 
Zwiſchen die beiden Seitenteile 1 wird an 


Fig. 4. 


links hin eine Feder (ein Ende von einer 
nicht zu ſteifen Korſettſtange) befeſtigt. 
Schließlich legt man noch auf die Platte 3 
eine ebenſolche Platte 10 auf, aus der man 
um das Loch noch einen zu dieſem konzen⸗ 
triſchen Ring ausgeſägt hat, ſo daß eine 
kreisförmige Rille r entſteht. 

Jetzt iſt das Geſtell zur Aufnahme der 
beweglichen Teile fertig. Wir ſtecken zuerſt 
durch die Achſenlager am obern 
Vorſprung der Seitenſtänder (1) 
eine dünne metallene Achſe, etwa 
ein Ende Stricknadel, ſo daß das⸗ 
ſelbe auf beiden Seiten gleich⸗ 
weit, vielleicht 2-2 ½ cm, her⸗ 
vorſieht. Auf dieſe Enden ſchieben 
wir erſt einige weit durchbohrte 
Blech- oder Pappſcheiben, dann 


der Kante g aufrecht die Platte 6 eingeſetzt, 
die etwas abwärts von der Mitte ein Achſen⸗ 
lager trägt. Auf den Vorſprung 8 der 
Seitenteile legt man die Platte 7, welche 
in derſelben Höhe wie Platte 6 mit einem 
Achſenlager verſehen iſt. Ein ſolches tragen 
auch die beiden Seitenteile an ihrem oberen 
Vorſprunge. Auf dem Plättchen 9, das 
dieſe beiden Vorſprünge verbindet, iſt nach 


treiben wir eine ganz fein durch⸗ 
bohrte Holzrolle mit eingeſchnit— 
tener Kerbe, welch letztere aller— 
dings nicht unbedingt erforderlich 
iſt, recht feſt darauf, damit ſie 
nicht von der Nadel bei häufigerem Ge⸗ 
brauche ſich losdrehe. Anſtatt dieſer Ein- 
richtung kann man aber auch, um die Achſen⸗ 
lager zu ſparen, die Holzrolle drehbar auf 
einen Nagel ſchieben und dieſen Nagel feit- 
wärts in den Ständer einklopfen. Darauf 
nehmen wir ein Triebrad, deſſen mittlere 
Scheibe den Abſtand zwiſchen den Kerben 
in den beiden eben erwähnten Holzrollen 
zum Durchmeſſer hat, befeſtigen dieſes 
auf einer Achſe und ſchieben es in die 
Achſenlager der Platten 6 und 7 ein. 
Um nun die Vorrichtung zur Ein⸗ 
und Ausſchaltung des Bohrers verſtehen 
zu können, betrachten wir die beiden 
letzten Figuren 7 und 8, die im Durch⸗ 
ſchnitt gezeichnet ſind. Die Platten 10, 
3, 4, 5 bedeuten dieſelben wie in der 
vorigen Zeichnung. In dem ringför⸗ 
migen Ausſchnitt von 10 befinden ſich 
einige recht runde Erbſen. Auf dieſen 
ruht drehbar das Triebrad t, das durch 
die in Fig. 5 gezeichnete Transmiſſion 
mit dem ſenkrechten Rade (in den Platten 
6 und 7 befeſtigt) in Verbindung ſteht. 
Dies Triebrad hat eine viereckige, unten 
weite Oeffnung, die aber oben durch ein 
fein durchbohrtes Blechplättchen verſchloſ— 
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ſen iſt. Durch die Oeffnung des Rades geht 
drehbar der Metallſtift s einer Achſe a, die in 
ihrer Länge dünn iſt, nach oben ſich aber ver— 
dickt und dort kegelförmig zugeſchnitten iſt. 
Wird nun dieſe Achſe, die unten den Bohrer b 
leinen ſchräg angeſchliffenen Nagel) trägt, ge: 
hoben, ſo tritt ſie mit dem kegelförmigen 
Teile in das ſich drehende Triebrad und 
wird ſogleich mit in Umdrehung verſetzt. 
Das geſchieht durch die beiden Hebel, die in 
die Bodenplatte 2 ſenkrecht eingeſetzt ſind, 
beim Niederdrücken des Hebelendes e unter 
dem Tiſche hingleiten und ihn aufheben, ſo 
daß durch denſelben der auf ihm oder dem 


aufgelegten Bohrſtück ruhende Bohrer ges | 


hoben wird und in Umdrehung gerät. Hebt 
man e wieder, fo hört natürlich das Bohren 
auf, ohne daß deshalb t und durch dies 
Rad das Triebmaſchinchen angehalten 
werden müßte. Die Einrichtung des 
Tiſches iſt wohl leicht aus dem Haupt⸗ 
modell Fig. 5 zu erſehen; es iſt eine ſich 
zwiſchen den Seitenſtändern bewegende 
Platte, die an den Seiten die kleinen 
Leiſten 1 als Gleitſchuhe trägt. Die auf 
der Platte 9, Fig. 6, befeſtigte Feder 
dient dazu, die Achſe des Bohrers bei ge- 
hobenem Bohrtiſche feſt niederzudrücken. 
Den Hebel e kann man, um ihn nicht be⸗ 
ſtändig halten zu müſſen, beim Beginn 
des Bohrens mit einem kleinen Gewicht 
beſchweren, das man beim Aufhören an 
die Verbindungsſtange v der beiden Hebel 
hängt, ſo daß es den Bohrtiſch hinabſinken 
läßt. Iſt die Arbeit nicht ſo ganz leicht, 
ſo bereitet doch das Bewußtſein, alle 
Schwierigkeiten überwunden zu haben, 
um ſo größere Freude. 
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„Was die Augen ſehen, glaubt das Herz,“ 
heißt es im Sprichwort, oft aber ſieht das 
Auge etwas Falſches, die Gegenſtände ſehen 
in Wirklichkeit anders aus, als ſie dem Auge 
erſcheinen. Nicht nur in Beziehung auf die 
Farbe, ſondern auch auf die Größe und 
Stellung der Dinge machen wir faſt täglich 
unabſichtlich Fehler, die durch den Bau des 
Auges bedingt ſind. Die Netzhaut des Auges, 
die die Strahlen der Gegenſtände aufnimmt, 
iſt ſo empfindlich, daß ſie bei der geringſten 
Anſtrengung ermüdet. Beſonders tritt dieſe 
Ermüdung bei ſchnell wechſelnden Eindrücken 
ein. Wohl ſchon jeder hat bemerkt, daß man 


Fig. 1. 
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„geblendet“ wird, wenn 
man ſich plötzlich von 
einem hellen Lichte um: 
ſtrahlt ſieht. In der 
minder ſcharfen Be- 
leuchtung hat ſich die 
Pupille des Auges er: 
weitert, um alle Ein- 


drücke aufnehmen zu Fig. 2. 


können, und bei dem 

ſchnellen Wechſel des Lichtes iſt es nicht 
möglich, die Pupille in der gleichen Zeit zu 
verengern. Teilweiſe mit dieſer Thatſache, 
dann aber auch mit der Ermüdung, die be— 


D 


A 3 
(A 


Fig. 3. 


ſonders eintritt, wenn ein heller Gegenſtand 
ſich unmittelbar neben einem ſehr dunklen 
befindet, hängt das Beiſpiel in Fig. 1 zu⸗ 
ſammen. 

Eine Anzahl von dunklen Quadraten 
wird durch weiße 


neben einem ſchwarzen 
ſteht. Dieſe Eigentüm⸗ 
lichkeit haben ſich die 
Maler zu Nutzen ge— 
macht, indem ſie die 
Hauptgegenſtände in 
den hellſten Farben 


malen und neben ſie 
die tiefſten Schatten 
ſtellen. Noch ſchlagen— 
der iſt der Beweis der komplementären 
Farben. Bedeckt man beiſpielsweiſe ein 
ſchwarzes oder graues Stück Papier, das 
man auf eine grüne oder gelbe Unterlage 
gelegt hat, mit einem Stück Seidenpapier, 


Fig. 4. 


ſo wird durch das gedämpfte Licht der Unter— 

lage das Papier ſeine Komplementärfarben 
(beim Schwarz Rot oder Blau) zeigen. 

Dieſe Beobachtungen kann man aber kaum 

als optiſche Täuſchungen anſehen, obgleich 

ja die Gegenſtände dem Auge anders er: 

ſcheinen, als ſie in 


Streifen vonein⸗ Wirklichkeit ſind. 
ander getrennt. Eine der häufigſten 
Sieht man einen optiſchen Täuſchun⸗ 
Augenblick auf die \ gen beruht in der 


Figur und nimmt 


falſchen Schätzung 


den Geſamtein- der wirklichen Höhe 
druck auf, ſo be⸗ von Gegenſtänden. 
merkt man an den In Fig. 3 erſcheint 
Kreuzungspunkten die Linie CD, die 


der weißen Strei⸗ 
fen dunkle Stellen, 


in der Mitte der 
Linie AB ſenkrecht 


die in der That gar errichtet iſt, länger 
nicht vorhanden als dieſe, trotzdem 
ſind, während das ſie genau die gleiche 


Innere der ſchwar— 
zen Flächen etwas 


Länge hat. In Ge⸗ 
ſellſchaften ſtellt 


heller erſcheint. In a man vielfach die 
der Natur erſcheint Scherzfrage, an der 
uns ein weißes Wand die Höhe 
Pferd intenſiver eines Cylinder⸗ 


weiß, wenn es Fig. 5. 


hutes zu bezeichnen, 


— w...... 
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die in faſt allen 
Fällen falſch 
angegeben wird. 
Man iſt gar zu 
leicht der Mei⸗ 
nung, daß der 
Hut mindeſtens 
ebenſo hoch ſein 
müſſe, als breit, 
aber man 
täuſcht ſich, wie 
Fig. 4 zeigt, in 


welcher die Höhe Fig. 6. 


der Breite gleich 

iſt. Unter den bekannteren optiſchen Täu⸗ 
ſchungen ſpielen die „Zöllnerſchen Linien“ 
eine Hauptrolle. Sie haben ihren Namen 
von dem Phyſiker Profeſſor Zöllner und 
wurden bei der Einweihung des Neuen 
Stadttheaters in Leipzig bekannt, bei welcher 
Gelegenheit man einen Fehler der betreffen: 
den Arbeiter entdeckt zu haben glaubte. 


wie in Fig. 7 zu 
ſehen iſt. Ein 
Hauptteil der 
optiſchen Täu⸗ 
ſchungen wird 
durch Irradia⸗ 
tion herbei⸗ 
geführt. Die 
Irradiation iſt 
eine optiſche 
Täuſchung, bei 
der ein hell er⸗ 
leuchteter Ge⸗ 
genſtand in der 
Regel größer erſcheint als ein weniger hell 
beleuchteter. In Fig. 6 erſcheint das kleine 
weiße Quadrat bedeutend größer als das 
kleine ſchwarze, weil es durch die ſchwarze 
Umgebung heller beleuchtet iſt. Wenn man 
eine Anzahl gleich großer Kreiſe, die etwas 
voneinander entfernt ſind, deren Zwiſchen— 
räume aber ſchwarz ſind, aus der Ent— 


Fig. 7. 


Zieht man mehrere parallele Linien, die in 
einem beliebigen Winkel in der Weiſe, wie 
Fig. 5 zeigt, von andern parallelen Linien 
geſchnitten werden, ſo ſcheinen die Parallel⸗ 
linien ſich gegeneinander zu neigen, und 
zwar nach der Seite hin, an welcher die 
ſchneidenden Linien divergieren. Ebenfalls 
erſcheinen Quadrate, die durch ſenkrechte 
Schraffierung geteilt ſind, höher als ſolche 
von gleicher Größe, 
die man durch 
wagerechte Linien 
teilte (Figur 2). 
Im praktiſchen 
Leben hat man 
dieſe optiſche Täu⸗ 
ſchung verwertet, 
indem Perſonen, 
die gern höher er⸗ 


fernung betrachtet, ſo ſcheinen die Kreiſe 
einander näher zu rücken, bis ſie ſich be— 
rühren, und ſich dann in regelmäßige Sechs— 
ecke zu verwandeln. Die Sterne erſcheinen 
uns nicht als Punkte von Licht, ſondern in 
Strahlen, dasſelbe iſt mit den Strafen: 
laternen der Fall. Man glaubt von einem 
beſonders erleuchteten Punkt ſieben und mehr 
Strahlen ausgehen zu ſehen. — Eine ſonder⸗ 
bare Erſcheinung 
tritt uns auch in 
Fig. 8 entgegen. 
Die Flächen mit 
den ſenkrechten 
Strichen erſchei⸗ 
nen heller als die 
mit den wagerecht 
verſehenen. 
Wenn wir leſen, 


ſcheinen wollen, 


bilden wir uns 


ſich Kleidung mit 


ein, den ganzen 


Längsſtreifen ma⸗ 


Buchſtaben anzu⸗ 


chen laſſen. Wenn 
man eine Linie 
in zwei kürzere 
Parallellinien 
einſchließt, ſo er⸗ 
ſcheint die Linie 
länger, als wenn 
ſie von zwei län⸗ 
geren Linien ein⸗ 
geſchloſſen wird, 


ſehen; es iſt aber 
nicht der Fall, das 
Auge ruht auf der 
oberen Hälfte, was 
daraus zu erſehen 
iſt, daß wir die 
Wörter ebenſogut 
leſen können, 
wenn wir die un— 
tere Hälfte be— 
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decken. Umgekehrt iſt es aber faſt unmöglich, 
ein Wort zu entziffern, wenn die obere 
Hälfte bedeckt iſt. Ebenfalls glauben wir, 
einige Buchſtaben und Zahlen haben in 
ihren oberen und unteren Hälften dieſelbe 
Größe, obgleich das nicht der Fall iſt, wie 
zum Beiſpiel: 


Schon vor dem Kinematographen gab es 
unter dem Namen Zootrop einen ähnlichen 
Apparat, mit Hilfe der Elektricität iſt aber 
die Täuſchung vollſtändiger geworden. Wäh⸗ 
rend das Auge noch bei dem einen Bilde 
verweilt, erſcheint ſchon das andre, das von 
dem vorhergehenden nur wenig abweicht, 

und durch die ganze Bilderreihe 


ſehen wir einen komplizierten Vor⸗ 
B K 8 5 3 8 . 8 8 C 8N 4 gang ſich entwickeln. Von der Wir: 


Bei Photographien und Gemälden ſcheinen 
die mit vollem oder dreiviertel Geſicht Auf⸗ 
genommenen die betrachtende Perſon immer 
anzuſehen, ſie möge ſich befinden, wo ſie 
will. Wenn man eine ungefähr 2 Zoll weite 
Rolle aus Papier macht, ihr eine dreifache 
Länge gibt und dann mit dem einen Auge, 
während das andre geſchloſſen iſt, auf einen 
etwas entfernten Gegenſtand ſieht, wird 
dieſer ſtereoſkopiſch erſcheinen, das heißt dem 
Auge ſind zwei voneinander verſchiedene 
Gegenſtände ſichtbar. Dies liegt daran, daß 
wir mit unſern Augen die Gegenſtände von 
zwei verſchiedenen Punkten aus ſehen. 

Eine oft vorkommende optiſche Täuſchung 
beruht auf dem Beharrungsvermögen. So 
erſcheint uns infolge der ſchnellen Bewegung 
eine Rakete als ein Feuerſtreifen, während 
ſie in Wirklichkeit doch nur ein ſich be⸗ 
wegender Lichtpunkt iſt. Der Kinematograph 


beruht auf genau derſelben Erſcheinung. 


kung des Beharrungsvermögens 
kann man ſich auf eine ſehr einfache 


Fig. 9. 


Weiſe überzeugen, indem man ein Stück kohl⸗ 
ſchwarzes oder hellrotes, grünes oder blaues 
Papier auf ein weißes 
Stück Karton legt. Man 
läßt ſeine Blicke einen 
Augenblick auf dem be- 
treffenden farbigen Pa⸗ 
pier haften und ſieht 
dann zur Decke hinauf. 
Blinzelt man nun mit 
den Augen, ſo ſieht man 
die komplementäre Farbe 
des betrachteten Papiers, 
alſo grau⸗grün, rot oder 
gelb. — Zeichnet man 
die Spirale der Fig. 10 
auf ein Blatt Karton, 
hält dieſes wagerecht und 
bewegt es dann um ſeine 
Achſe, ſo ſcheint ſich auch 
die Spirale um ihre 
Achſe zu drehen. — Der 
Kreis in Fig. 11 iſt in 
ſeiner einen Hälfte 
ſchwarz, die andre iſt 
von verſchieden langen 
Linien durchzogen. Dreht 
man dieſen Kreis, nach⸗ 
dem man ihn ebenfalls 
auf Karton gezeichnet 
und ausgeſchnitten hat, 
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ſchnell um ſeine Achſe, 
was ſich durch ein 
Zündholz leicht 
machen läßt, ſo wird 
bei einer Drehung 
von links nach rechts 
der äußere Streifen 
rot, der innere blau 
erſcheinen, während 
es bei einer Drehung 
in umgekehrter Rich⸗ 
tung nicht der Fall 
iſt. Bei Fig. 12 iſt 
etwas Aehnliches der 
Fall. Wenn man den 
Kreis von rechts nach 
links dreht, werden 
die äußeren weißen 
Streifen farbig ver: 
ziert ſein. 

Eine andre op⸗ 
tiſche Täuſchung in 
Bezug auf die Far⸗ 
ben kann mit Hilfe 
der Zeichnung in 
Fig. 13 ausgeführt 
werden. Fertigt man 
einen Karton in der 
angegebenen Weiſe 
an, ſchneidet ihn aus 
und dreht ihn mit 
mäßiger Geſchwin⸗ 
digkeit über einer 
ſchwarzen Schrift, ſo 
erſcheinen die Buch⸗ 
ſtaben beim Hinauf⸗ 
ſehen auf die ge— 
drehte Platte rot. 

Neben den Far⸗ 
bentäuſchungen ſind 
wohl Täuſchungen in 
Bezug auf die Größe 
der Gegenſtände am 
häufigſten. In der 
Schweiz erſcheinen 
im Winter, wenn 
alles mit Schnee be⸗ 
deckt iſt, die einzelnen 
Bergſpitzen einander 
näher zu liegen als 
im Sommer. Wenn 

man in einem 
Aquarium durch die 
Seitenwand der Be: 
hälter ſieht, die ge⸗ 
wöhnlich von dickem 
Glas iſt, erſcheinen 
die Fiſche und Tiere 
dem Auge größer 
als wenn man von 
oben hineinſieht. Der 
Mond am Himmel 
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erſcheint uns bedeutend kleiner als der Mond 
am Horizont, weil im erſteren Fall die Luft 
klarer iſt, während ſie im letztgenannten 
Fall mit dem dicken Glas des Behälters 
im Aquarium verglichen werden kann. 

In der Schule vollbringen die Schüler 
oft eine optiſche Täuſchung zur Beluſtigung 
ihrer Kameraden. Wenn man an die ſchräge 
Tiſchplatte oben ein Blatt Karton legt, fo 
iſt man zu der Annahme geneigt, daß dies 
Blatt in der Hand höher liegt, als die 
obere Tiſchkante iſt. Trotzdem wird ein 


Die verbrennende Wirkung 
konzentrierter Sonnenſtrahlen. 


Fallen Sonnenſtrahlen auf eine Konvex⸗ 
linſe, ſo werden ſie gebrochen und in einem 
Punkte geſammelt, in dem alſo ein Maximum 
von Helligkeit entſteht. Dieſer Punkt müßte 
demnach den optiſchen Namen Lichtpunkt, 
Helligkeitspunkt oder Leuchtpunkt haben, 
heißt aber bekanntlich Brennpunkt, weil die 
Sonnenſtrahlen nicht nur Licht-, ſondern 


Fig. 13. 


runder Bleiſtift dieſen Karton hinunter⸗ 
laufen, wenn es auch ausſieht, als ob er 
hinaufläuft. Dasſelbe ſcheint bei Bächen 
der Fall zu ſein, die neben einer Landſtraße 
ins Thal gehen, wenn ſie ein größeres Ge⸗ 
fälle haben als die Landſtraße, ſo daß man 
dieſe als Ebene betrachten kann: das Waſſer 
ſcheint bergauf zu laufen. Zum Schluß ſei 
noch die recht einfache Fig. 9 erwähnt. Es 
ſieht in derſelben faſt aus, als ob ſie eine 
abgeſtumpfte Pyramide darſtellt, ſie iſt alſo 
auch das Bild einer optiſchen Täuſchung. 

Im vorſtehenden glauben wir gezeigt zu 
haben, daß auch die Augen recht oft täuſchen. 


auch Wärmeſtrahlen ſind und daher in jenem 


Punkte zugleich ein Maximum von Wärme 
entſteht, das ſich oft in einer Verbrennung 
leicht entzündlicher Gegenſtände äußert. In 
der zur Vergangenheit gehörenden Zeit, in 
welcher man noch keine Streichhölzer kannte, 
diente daher neben Stahl und Stein die 
Konvexlinſe zum Feuermachen, indem man 
im Sommer die heißen Sonnenſtrahlen auf 
einem Stück Zunder konzentrierte, was der 
Sammellinſe den Namen Brennglas gegeben 
hat. Ein ſolches Brennglas iſt daher auch 
unter Umſtänden ein feuergefährliches In⸗ 
ſtrument, wie ein Vorkommnis im phyſi⸗ 
kaliſchen Inſtitut einer kleineren Univerſität 


— 
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gelehrt hat. Dort ſtand ein Fernrohrmodell, 
beſtehend aus zwei Sammellinſen, deren 
Faſſungen einfach durch Latten verbunden 
waren, in der Nähe eines unverhüllten 
Fenſters im Sammlungszimmer. An einem 
heißen Sommertage ſchien die Sonne auf 
die Linſen und der Brennpunkt lag zufällig 
auf dem gedielten Fußboden. Es entſtand 
ein Dielenbrand, den man glücklicherweiſe 
alsbald entdeckte, ſo daß größeres Unglück 
verhütet wurde. Man muß alſo ſolche Linſen 
ſtets durch Tücher verhängen. 

Aber nicht nur gläſerne Linſen konzen⸗ 
trieren die Sonnenſtrahlen, ſondern auch 
mit Waſſer gefüllte Glas⸗ 
kugeln oder Flaſchen thun 2 
dies leicht. Früher, als >= 
man noch nicht die hell⸗ 
leuchtenden Lampen der 
Gegenwart beſaß, be⸗ 
nutzte man wohl öfter 
ſolche Mittel zur Ver⸗ 
ſtärkung der ſpärlichen 
Beleuchtung, insbeſon⸗ 
dere die Schuhmacher 
hängten mit Waſſer ge⸗ 
füllte Glaskugeln vor 
ihrem Arbeitsplatz auf, 

die man deshalb 
Schuſterkugeln nannte. 
Und war ſo die konzen⸗ 
trierende Wirkung ſolcher 
Waſſerkugeln ſchon vor 
längerer Zeit bekannt, ſo 


Die zum Schmelzen von einem Kilogramm 
eines Stoffes nötige Wärme heißt ſeine 
Schmelzwärme; ſie beträgt für Eis bis 97¼ 
Wärmeeinheiten. — Entſprechend verhält es 
ſich beim Verdampfen einer Flüſſigkeit. Iſt 
eine ſolche durch fortwährende Wärmezufuhr 
derartig in ihrer Temperatur ſtetig ge: 
ſteigert worden, daß ſie ihren Siedepunkt 
erreicht hat, ſo tritt trotz weiteren Zuführens 
von Wärme zunächſt kein Steigen der Tem⸗ 
peratur mehr ein, ſondern alle Wärme wird 
nunmehr nur zur Umwandlung des Aggre⸗ 
gatzuſtandes, d. h. hier zum Verdampfen 
verwendet. Die Wärmemenge, die man dann 
zum Verdampfen von 
einem Kilogramm der 
Flüſſigkeit braucht, heißt 
ihre Dampfwärme. 
Ihre Beſtimmung iſt viel 
ſchwieriger als die der 
Schmelzwärme, ja ſie iſt 
eigentlich nur ausführ⸗ 
bar durch Umkehrung des 
Verfahrens. 

Wir wiſſen, daß das 
Erſtarren einer Flüſſig⸗ 
keit das Umgekehrte vom 
Schmelzen des entſpre— 
chenden feſten Körpers 
iſt, und daß man zum 
Beiſpiel einem Kilo⸗ 
gramm Waſſer (von 0°) 
ebenſoviel Märme ent⸗ 
ziehen muß, um es zum 


wird man auch gewußt Facſimile einer Zeichnung vom Jahre 1636. Erſtarren zu bringen, wie 


haben, daß ſie zum Ent⸗ 

zünden leicht brennbarer Subſtanzen dienen 
können. Als Beweis dafür mag das hier 
reproduzierte Bildchen dienen, das wir einer 
illuſtrierten Sammlung von Sinnſprüchen 
aus dem Jahre 1636 entnehmen. Es zeigt, 
daß die Sonne auch durch das (in der 
Flaſche befindliche) Waſſer hindurch, das 
ſonſt zum Löſchen von Feuer dient, ſolches 
entzünden kann, und ſoll ein Gleichnis für 
den Satz ſein, daß wahre Liebe auch durch 
Hinderniſſe aller Art hindurch ihr Ziel er⸗ 
reicht, ja gerade dieſe Hinderniſſe ſich dienſt⸗ 
bar macht, um ihren Zweck noch beſſer zu 
erfüllen. 


Aeber die Dampfwärme 
des Waſſers. 


Zum Schmelzen gehört Wärme, und 
zwar wird während des Schmelzprozeſſes 
die ganze zugeführte Wärme nur zur Um⸗ 
wandlung des Aggregatzuſtandes verwendet; 
die Temperatur ſteigt währenddeſſen nicht. 


man einem Kilogramm 
Eis (von 0°) zuführen muß, um es zu 
ſchmelzen. Man ſagt: die Erſtarrungswärme 
iſt dieſelbe Größe wie die Schmelzwärme. 
Wenn man nun ein Kilogramm Waſſer⸗ 
dampf (von ＋ 100°) durch Abkühlen in 
Waſſer verwandelt (kondenſiert), ſo zeigt 
ſich, daß man ihm ebenſoviel Wärme ent⸗ 
ziehen mußte, wie man einem Kilogramm 
Waſſer (von ＋ 1000) zuführen muß, um 
es zu verdampfen. Es gilt alſo auch hier 
der Satz: die Kondenſationswärme 
(des Waſſerdampes) iſt dieſelbe Größe 
wie die Dampfwärme (des Waſſers). 
Man kann alſo ſtatt der Dampfwärme des 
Waſſers die ihr gleiche Kondenſationswärme 
des Waſſerdampfes beſtimmen. 

Letztere Aufgabe läßt ſich nun in einer 
Weiſe löſen, die ganz der Beſtimmung der 
Schmelzwärme des Eiſes entſpricht. Wir 
bedürfen dazu einer Retorte R, deren Rohr 
rechtwinklig nach unten gebogen iſt, ferner 
eines Waſſergefäßes G und eines Thermo— 
meters T. Wir ſtellen das leere Gefäß G 
mitſamt dem hineingelegten Thermometer 
auf die Wage und beſtimmen das Gewicht. 
Es betrage 296 g. Nun füllen wir kaltes 
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Waſſer hinein und wägen wieder. Wir 
finden z. B. 976 g als Gewicht, d. h. das 
Waſſer wiegt 680 g. Unterdeſſen haben wir 
die zur Hälfte mit Waſſer gefüllte Retorte R 
auf das Feuer geſtellt und warten nun, bis 
in ihr die Dampfentwickelung beginnt. Als⸗ 
dann beſtimmen wir durch einen Blick auf 
das Thermometer J die Temperatur des 
kalten Waſſers (wir nehmen an ＋ 22°) 
und führen das Gefäß G von unten der: 
artig in die Höhe, daß das nach unten ge⸗ 
richtete Dampfrohr kurze Zeit in das Waſſer 
eintaucht (vergl. die Abbildung). Nun ent⸗ 
fernen wir das Gefäß G wieder und be— 
ſtimmen, während wir mit dem Thermo— 
meter umrühren, die neue Temperatur, die 
＋ 40% betragen mag. Endlich wägen wir 
G mit ſeinem nunmehrigen Geſamtinhalt 


und finden ein Gewicht von 997 g, alſo im 
Vergleich zu dem früheren Gewichte von 
976 g eine Zunahme von 21 g, die dem 
aus dem Waſſer kondenſierten Dampfe zu⸗ 
zuſchreiben iſt. 

Die Zuſammenſtellung der Reſultate er⸗ 
gibt folgendes: 21g Waſſerdampf von 
—+ 100° geben gemiſcht mit 680 g 
Waſſer von + 22° eine Miſchungs⸗ 
temperatur von ＋ 40 . Hieran ſchließt 
ſich nun folgende rechneriſche Betrachtung. 
Die 21 g Dampf haben Wärme abgegeben, 
einmal, indem ſie ſich zu Waſſer (von 
＋ 100 % kondenſierten, und dann, indem 
fie ſich von - 100 e auf - 40%, alſo um 
60“ abkühlten. Nennt man die Dampf⸗ 
wärme (oder richtiger die Kondenſations⸗ 
wärme) x, ſo bedeutet dies, daß beim Kon⸗ 
denſieren von einem Kilogramm Dampf ihm 
x Wärmeeinheiten entzogen werden; dies 


beträgt für 1 2 für 21 g 212 


— RER 
1000 ’ 1000 


Wärmeeinheiten. Außerdem wurde das 
Kondenſationswaſſer um 60° abgekühlt, und 
da beim Abkühlen von einem Kilogramm 
Waſſer um 1° bekanntlich eine Wärmeein⸗ 
heit abgegeben wird, ſo beträgt dies beim 
Abkühlen von 21 g Waſſer um 60 » natürlich 

21.60 1260 

1000 1000 
Wärmeeinheiten. Somit wurden im ganzen 

21x 1260 21x -+ 1260 


1000 * 1000 1000 
Wärmeeinheiten abgegeben. 

Dieſe Wärmemenge nahm das kalte 
Waſſer im Gewichte von 680 g in ſich auf 
und wurde dadurch von E 22% auf 40%, 
alſo um 18 erwärmt. Zur Erwärmung 
von einem Kilogramm Waſſer um 1 braucht 
man eine Wärmeeinheit, alſo braucht man 
zur Erwärmung von 680 g um 18 offen: 


ei ee 
bar 7000 1000 Wärmeeinheiten. 


Demnach ergibt ſich die Gleichung 
21x--1260 12 240 


1000 1000 
oder 21x 12 240—1260 
oder * am = 522,86. 


Das hier gefundene Reſultat würde alſo 
bedeuten, daß die Dampfwärme des 
Waſſers etwa 523 Wärmeeinheiten 
beträgt, d. h. ſo viel Wärme iſt nötig, um 
ein Kilogramm Waſſer (von ＋ 100°) zu 
verdampfen. Dieſes Ergebnis iſt durchaus 
nicht zuverläſſig, da es ſehr ſchwer iſt, 
ſtörende Nebenumſtände zu vermeiden. So 
bleiben z. B. beim Entfernen des Gefäßes G 
nicht wenige Waſſertropfen an der Dampf⸗ 
röhre von R hängen, und wenn man nun 
wiegt, jo erhält man zu wenig. Ferner ift — 
im Gegenſatz zum Schmelzpunkt des Eiſes — 
der Siedepunkt des Waſſers durchaus nicht 
feſtſtehend. Und ſo ſind mancherlei andre 
ſchwer berechenbare Störungen unausbleib⸗ 
lich, die das Reſultat bald im einen, bald 
im andern Sinne beeinfluſſen. Als genaues 
Ergebnis nimmt man 537 Wärmeeinheiten 
an, ſo daß wir mit den von uns berechneten 
523 ganz zufrieden ſein können. 

Die Zahl 537 iſt über Erwarten groß; iſt 
doch demnach die Dampfwärme des Waſſers 
etwa 6¾ mal fo groß als die Schmelzwärme 
des Eiſes, die an ſich ſchon ziemlich groß er⸗ 
ſcheint. Kühlt alſo Eis viel ſtärker als kaltes 
Waſſer, ſo iſt anderſeits die Hitzfähigkeit des 
Dampfes enorm groß. Daher die fürchter⸗ 
lichen Wirkungen des Verbrühens durch 
Dampf, daher die ſchnelle Erwärmung der 
Wohnräume, die mit Dampfheizung verſehen 
ſind; deshalb wird das Waſſer in den großen 
Schwimmbaſſins durch Dampf erwärmt. 
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